
  
    
      
    
  


 

 

 

 

 

 

 


 

An alle da draußen, die mich folgenden Satz sagen hörten:

 

»Wenn ich damit fertig bin, darfst du es lesen!«

 

Dieses Buch ist für euch!




1.
Der Erste in einhundert Jahren

 

Die Magie in der Luft roch nach ranziger Butter.

Oz zwang sich, ruhig zu bleiben, den Druck auf den Ohren und hinter der Stirn zu ignorieren. Niemand musste davon erfahren. Wenn er sich beeilte, konnte er die Messdaten noch vor der Schule anpassen, aber der Krawattenknoten seiner Uniform wollte einfach nicht halten und er war jetzt schon zu spät.

Neben der halbvollen Zahnpastatube und dem Rasierer, den er nie benutzte, stand ein Tiegel mit japanischem Minzöl.

Das Beste gegen den Gestank von Magie.

Er schraubte den Deckel ab und schmierte sich eine ordentliche Portion davon unter die Nase. Inhalierte, bis er glaubte, nur noch Minze zu riechen.

Ranzige Butter.

Das könnte Ärger bedeuten.

Sein Spiegelbild zeigte keine Auffälligkeiten. Nichts, was ihn verraten könnte. Oz atmete langsam aus. Einfach weiter machen. Wenn jemand fragte, war alles in bester Ordnung.

Schnell öffnete er die Tür und trat auf den Flur.

»Bin dann mal weg!«

Das gehörte ebenso zum morgendlichen Ritual wie das Schweigen, das darauf folgte. Oz war sich sicher, seine Mutter konnte die Magie auch riechen. Ganz egal, wo ihr Geist im Moment war, ihr Körper war hier.

Heute war die Magiekonzentration in ihrem Haus besonders hoch. In seinen Augenwinkeln flimmerten die Ränder der Realität wie Asphalt an einem heißen Sommertag. Wäre seine Mutter in der Lage dazu gewesen, hätte sie in der Schule angerufen und ihn krankgemeldet. Nein. Wäre seine Mutter nicht krank, gäbe es den Geruch und das Flimmern nicht.

Sein Blick huschte zum Telefon. Es stand auf einem kleinen Tisch neben der Haustür, zusammen mit der Glasschale, in die er jeden Abend seine Schlüssel warf.

Nein!

Er war ein Dee und kein Feigling.

So entschlossen wie möglich marschierte er auf die Tür zu. Die Gummisohlen seiner Chucks schmatzten auf dem Parkett. Er drehte den Türknauf, ein Schwall warmer Butterluft kam ihm entgegen. Der Geruch ließ ihn würgen.

»Was zum ...«

Die Magie war nicht nur vor seiner Tür, sie war überall. Sie strahlte von einem wolkenlosen Himmel. Das Thermometer war über Nacht auf einundzwanzig Grad geklettert, nicht schlecht für London Ende April. Die Tulpen in den Blumenkästen der Nachbarn hatten ihre Blütenblätter geöffnet, sogar das Vogelgezwitscher war fröhlicher, als an anderen Tagen.

Ein Morgen, viel zu schön, um real zu sein.

Oz zog die Schultern hoch. Sein Magen rumorte gegen den Gedanken, der sich in seinem Kopf festsetzte. Hatten sie es so übertrieben? War die Magie bis nach draußen gedrungen? Er schob sich mit dem Daumen die Brille zurecht.

Immer weiter gehen, vielleicht hörte es ja bald auf.

An der Ecke Palacestreet war der Geruch immer noch nicht verschwunden. Oz wich einer Gruppe Japanern aus, die in Richtung Buckingham Palace pilgerten. Sein Handy vibrierte, er entriegelte es und Sekunden später zeigte das Gerät im die Leylinienströmungen des gesamten Königreichs an. Ein Passant würde die wirbelnden Pfeile, deren Farben für den Magiegehalt in der Luft standen, für den Wetterbericht halten. Demzufolge würde es in Edinburgh heute besonders stürmisch werden.

Die Leylinien, die an normalen Tagen in einem ungefährlichen Grün vor sich hindümpelten, waren heute im Gebiet um die schottische Hauptstadt rostrot.

Beltane.

Morgen Nacht war es wieder so weit. Anhänger des Neu-Paganismus und andere New-Age-Jünger würden sich auf dem Carlton Hill treffen. Rot angemalt um ein großes Freudenfeuer springen, um so ihrer alten Kultur und den Bräuchen eines längst untergegangenen Britanniens zu huldigen.

»Verfluchte Hippies.« Oz schüttelte den Kopf und löschte die Warnmeldung für Schottland. Die restlichen Daten waren normal.

Nichts besonders Auffälliges.

Der übliche avalonische Wirbel in der Nähe von Glastonbury. Orange an guten, violett an furchtbar miesen Tagen. Die Anderswelt schöpfte ihre Energie aus der Bereitschaft der Menschen, zu glauben. Und mit jedem vermeintlichen Druiden, der zu Beltane nach Edinburgh reiste, wurde der Schutzwall der Realität ein wenig brüchiger.

Für London kalkulierte das Programm noch. Vielleicht waren ein paar der Messwagen unterwegs. Irgendwo musste dieser Gestank ja herkommen. Bis jetzt waren alle Anzeigen grün, ein bisschen gelblich in der Nähe von Westminster Abbey und des Towers. Geschichtsträchtige Bauten waren immer voll altem Zauber, woher kam also ...

»Heilige Scheiße!«

Im letzten Moment packte Oz das Smartphone fester. Einen Aufschlag auf dem Bürgersteig hätte das sensible Gerät nicht überstanden. Ein paar Passanten drehten sich zu ihm um, schüttelten den Kopf über den drahtigen Jungen mit den dunklen Locken, der mit panischem Gesicht vor sich hin fluchte. Oz versuchte den Panikbutton zu treffen, seine Finger zitterten so stark, dass es wieder mehrere Anläufe brauchte. Während der Freiton sein Trommelfell malträtierte, zwang er sich zur Ruhe. Atmen, weiterlaufen, so tun, als ob alles normal war. Das war die Strategie, aber seine Knie schlotterten bei jedem Schritt.

Die Idee mit dem Schuleschwänzen wurde immer verlockender. Vielleicht sollte er gleich mit seiner Mutter das Land verlassen, ihren Namen ändern und leugnen, jemals etwas von Leylinienschwankungen gehört zu haben.

»Mister Dee!« Mister Maynard klang so fröhlich wie an jedem anderen Morgen und Oz fragte sich, wie ein Mann, der so viel über die wahre Beschaffenheit der Welt wusste, so gute Laune haben konnte.

»Sir«, krächzte er, die Stimme ungewöhnlich hoch, dabei war er bis eben noch sicher gewesen, den Stimmbruch schon längst hinter sich zu haben.

»Dee? Ist alles in Ordnung? Ist etwas mit Ihrer Mutter? Geht es ihr gut?«

Oz schluckte. Seine Mutter. Er musste seine Mutter so schnell wie möglich aus London raus schaffen. Doch wohin? Er überschlug die Optionen, versuchte sich an den Namen jedes Freundes zu erinnern, den sie jemals genannt hatte, und sich gleichzeitig auf Mister Maynard zu konzentrieren.

»Mister Maynard, Sir. Es geht um die Messergebnisse. Hier in London.« Er versuchte, an dem Kloß in seinem Hals vorbeizuschlucken. Dachte an die viele Arbeit, die seine Mutter und sein Großvater in die Berechnung der Algorithmen gesteckt hatten.

»Die Leylinien, Sir. Sie sind schwarz.«

Schweigen.

»Sind Sie sicher?«

»Sir, ich bin ein Dee. Wie hoch würden Sie sagen, ist die Wahrscheinlichkeit, dass ich mich irre?«

Schweigen. Länger und ätzender als zuvor.

»Wie viel Zeit bleibt uns?«

Oz sog geräuschvoll Luft ein.

»Gute Frage. Ich würde sagen, etwas über vierundzwanzig Stunden. Morgen ist Beltane. Die Grenzen zwischen den Welten sind praktisch offen. Der perfekte Zeitpunkt für einen Übertritt.« Er schluckte. »Und einen Angriff.«

Maynard schnaubte in den Hörer.

»Kommen Sie nach Lambeth! Sofort! Ich verständige die anderen. Und der Premierminister muss davon erfahren, und natürlich der Palast.«

Das würden ein paar sehr unangenehme Gespräche werden.

Vor Oz tauchte die Westminster City School auf. Ein paar seiner Klassenkameraden schlüpften durch das halboffene Tor. Gerade rechtzeitig. Die Klingel schrillte zur ersten Stunde.

»Äh, Sir. Wissen Sie, ich habe heute eine wichtige Lateinklausur und ...«

Was für ein beschissen halbherziger Versuch, Dee. Das merkte er selbst.

»Seien Sie nicht albern!«, blaffte Maynard. »Lambeth! In spätestens einer Stunde.«

Schlechte Nachrichten konnten sogar Mister Maynard die Laune verderben. Genau wie schwarze Leylinien. Oz zerrte sich die gelbschwarze Krawatte vom Hals und hängte den Trageriemen seiner Schultasche über das eingestickte Wappen auf seiner Brust. Schnell rannte er über die Straße. Er erhaschte eine Reflexion von sich in den auf Hochglanz polierten Scheiben des Cardinal Shopping Centers. Er war verflucht grün um die Nase.

Das größte Problem eines Siebzehnjährigen sollte die nächste Klausur oder die Frage sein, ob Julie Wessex mit ihm zum Frühlingsball ging. Keine schwarzen Wirbel auf einer magischen Karte, die womöglich sein Leben für immer zerstörten.

»Sir«, keuchte er. »Wir sollten Paris kontaktieren. Ein wenig praktische Hilfe wäre nicht verkehrt.«

»Ich werde Monsieur de Laval verständigen und jetzt Beeilung, Dee!«

Der Eingang zur Tube in der Victoria Station war Oz noch nie so bedrohlich vorgekommen. Zwischen den vielen Menschen, die ihre Oystercards über die Scanner zogen und sich dicht an dicht auf den Rolltreppen und den Bahnsteigen drängten, hatte er das Gefühl, ersticken zu müssen.

Eine weitere Welle butterhaltiger Luft rollte über Oz hinweg, als der Zug einfuhr, und erinnerte ihn an das Unvermeidliche.

Der Zug hielt an und Oz verkroch sich auf einen der Polstersitze im hinteren Teil des Wagons. Anstatt weiter über die Leylinien nachzugrübeln, studierte er die Plakate über den Türen und Fenstern. Handywerbung. Ein Plakat über die neue Ausstellung im Tower und den neusten Teil von Assasin‘s Creed, den Oz sich schon längst hatte zulegen wollen.

Zwischen den Werbetafeln hing ein Plan des U-Bahn-Netzes. Der unterirdische Blutkreislauf der Stadt, ein Wunder des Alltäglichen. Oz lauschte der Musik der Metropole. Räder, die auf Schienen ratterten, Zugluft, Gespräche, Handyklingeln. Vorsichtig kramte er seinen Inhalator aus der Tasche, schob sich das Mundstück zwischen die Lippen und drückte den Auslöser. Sekunden später ließ der Druck in seinem Brustkorb nach.

Oz war sich der Realität bewusst, die wie ein Fels und gleichzeitig zerbrechlich wie eine Eierschale war. Diese Menschen hatten keine Ahnung, was hinter der schützenden Membran lag. Die Welt Anwnns. Orte voller Magie und uralter Fehden, voller Drachen und Ritter und versunkener Königreiche.

Und während Oswald Dee durch den Untergrund raste, wiederholte er im Stillen den gleichen Satz. Immer und immer wieder. Wie ein Gebet.

»Bitte, ihr Engel, macht, dass nicht ich berufen werde!«

 

 




2.
Nur ein Job

 

Die Klinge zielte auf mein Herz.

Ich hatte den Bruchteil einer Sekunde, einen halben Wimpernschlag Zeit auf den Angriff zu reagieren. Zu entscheiden, was klüger war: Ausweichen. Die Kraft meiner Gegnerin kanalisieren oder meine eigenen Kräfte bündeln und parieren.

Die Geräusche um mich herum sanken zu einem Rauschen herab.

Der Kampf. Das Geschrei der Verwundeten und Sterbenden. Waffenklirren. Das alles war auf der anderen Seite einer unsichtbaren Mauer. Im Hier und Jetzt gab es nur mich und die Klinge meiner Gegnerin, die auf mich zuschoss. Sie wollte meine Brust mit aller Kraft, die ihr Körper aufbringen konnte, durchbohren und das konnte ich nicht zulassen.

Mit einem Schrei riss ich mein Schwert nach oben.

Metall traf auf Metall. Ein harter, eiserner Singsang, der meine Ohren zum Klingen brachte. Mein Körper funktionierte im Autopilot. Wenn ich kämpfte, war ich nicht mehr ich selbst. Die Claire Monroe, die ich kannte, wurde zur Seite gedrängt von meinem zweiten Ich. In dieser Phase gab es weder richtig noch falsch. Kein Nachfragen oder Zögern. Nur noch Reagieren. Ich war die Waffe, ich wusste, was ich in der Lage war zu tun und ich kannte nur noch ein Ziel. Die Person auf der anderen Seite dieser Klinge töten, bevor ich getötet wurde.

Die Klingen kreuzten sich.

Ich trieb meine Gegnerin vor mir her. Auf unserem Weg den langen Tisch hinunter fegten wir Geschirr und Obst und Kerzenleuchter beiseite. Ich trat in etwas Weiches. Fruchtmus machte meinen Stand für zwei Schritte unsicher, doch sie nutzte das nicht zu ihrem Vorteil aus. Ihr Fehler. Der letzte.

Der Tisch war zu Ende. Ein Zögern lag in ihrem Blick. Sie war in der Defensive. Ihr Fluchtweg abgeschnitten. Ihre Deckung offen. Sie hatte verloren. Ein letztes Mal trafen sich unsere Klingen. Ich spürte das Zittern ihrer Arme und hörte, wie sie meinen Namen rief. Ich verpasste ihr einen Stoß, der sie vom Tisch fegte.

Sie fiel mit einem Schrei. Das Schwert glitt ihr aus der Hand und schlitterte über die Fliesen. Ich stand hoch über ihr und ein archaischer Teil meines Hirns registrierte, wie erbärmlich einfach es gewesen war, sie zu besiegen. Ich riss mein Schwert nach oben, bereit es auf sie niedersausen zu lassen, als die Sirene über unseren Köpfen losschrillte und Brian »Cut! Cut!« brüllte.

Sein Megaphon knarzte und er wiederholte das Wort zum dritten Mal. Mit einem langgezogenen U, als wäre es irgendwem in den gesamten Ealing Studios gelungen, die ersten beiden Male zu überhören.

»Cut!«

Ein U, das sich bis in die Unendlichkeit zog. Brian sprang aus seinem Regiestuhl und kam durch die Kulisse auf uns zugestapft. Mit dem weißen Shirt, den Kopfhörern und der Nickelbrille war er der wandelnde Anachronismus auf zwei Beinen. Nicht, dass das Set authentisch gewesen wäre. Es war der Abklatsch eines Abklatschs. Halb aus dem Fundus alter Richard Green Filme zusammengestückelt und mit dem ergänzt, was die Set-Direktrice modernes Mittelalterflair nannte.

Zusammenfassen könnte man es unter: Entweder es ist uralt und bereit für den Sperrmüll oder aber knallbunt und aus Plastik.

Wir arbeiteten in einer Kulisse gegen die Frankensteins Monster wie der gelungene Versuch eines Nobelpreisträgers wirkte.

Brian stemmte die Fäuste in die Hüften. Ich kletterte vom Tisch, Linda stützte sich auf die Ellbogen und funkelte mich böse an.

Linda Fairchild war das, was man in gewissen Kreisen eine aufstrebende Jungschauspielerin nannte. In so gut wie jeder Klatschzeitschrift wurde ausgiebig darüber diskutiert, ob sie The
Hood nicht für Rollenangebote jenseits des großen Teichs verlassen würde. Im Augenblick gab sie aber noch ihre Version von Lady Marian. Eine Frau, die, laut Drehbuch, tough genug war, um sich an ihrer eigenen Rettungsaktion unter Einsatz von Waffengewalt zu beteiligen. Unser Autorenteam ignorierte dabei, dass Prinzessinnen selten tough sind und Marian keine vierzig Sendeminuten zuvor dumm genug gewesen war, auf den Trick des Sheriffs reinzufallen. Schon wieder.

Die Handlung war genau wie die Kulissen einfach nur zum Heulen schlecht. Das größte Problem aber waren die Fans. Sie gierten nach neuen Folgen und so mussten sich die armen Autoren immer neue Probleme im mittelalterlichen Nottinghamshire einfallen lassen. Ich gab uns noch zehn Folgen, dann landeten Aliens im Schlosshof oder jemand fand den Seeweg nach Amerika.

In der Serie war ich ein Niemand. Oder zumindest niemand Wichtiges. Meine Rolle wurde als Stuntdouble#3 erwähnt. Noch nach dem Typen, der für die Kostüme tätig war, dann, wenn die meisten Fans Chips und Bier holten, damit sie den Anfang von Criminal Minds nicht verpassten. Das hatte Milow nicht daran gehindert einen Screenshot davon zu machen, den Ausdruck zu rahmen und an unsere Wand des Erfolgs über das Sofa zu hängen.

Heute sollte ich kurz mit Linda kämpfen und von ihrer Klinge durchbohrt sterben. Unter dem Kostüm glitschte der Beutel mit dem Kunstblut hin und her.

»Sie hat es schon wieder gemacht.« Linda kam auf die Beine und glättete ein paar Falten in ihrer grünen Seidenrobe, mit der sie sich besser von allem Brennbaren fernhalten sollte.

»Claire!« Brian sprach meinen Namen wie eine Drohung aus, was mich sofort ins Zentrum des Geschehens rückte.

Das Schwert lag in meiner Hand, sein Gewicht hielt mich an Ort und Stelle. War mein Anker, der mich wieder auf den Boden brachte. In meinem peinlichen schwarzen Lederoutfit, das mich als die Böse brandmarkte, stand ich vor Brian und ließ seine schlechte Laune an mir abprallen.

»Claire!«, grollte er »Das war jetzt die dritte Einstellung. Die dritte! Vielleicht ist das ja eine Neuigkeit für dich, aber eine Serie zu drehen, kostet Geld. Einen ganzen Batzen Geld! Und ich hab ganz ehrlich keinen Nerv für eine Statistin, die mir jede Szene durch ihre Extraeinlagen vermasselt, kapiert?«

Brian redete. Linda wurde abgepudert. Ich kochte innerlich.

»Dein Job ist ganz einfach, Süße. Sobald Robin seinen Einsatz hatte ...« Er wedelte mit der Hand in die Richtung unseres Hauptdarstellers. Der schoss imaginäre Pfeile in alle Richtungen, ließ die Sehne seines Bogens gegen seinen Armschutz schnappen. »Also. Robin kommt rein. Ihr springt alle auf. Linda krallt sich das Schwert von dem da.« Er zeigt auf einen älteren Stuntman mit Backenbart. »Sie will über den Tisch übersetzen und trifft da auf dich. Ihr kämpft kurz und Claire, ich meine kurz. Sie durchbohrt dich. Ende. So wie wir es mit Guy geübt haben. Okay? Okay!«

Ich warf Guy, unserem Stuntkoordinator, einen Blick zu. Er war Experte für mittelalterlichen Schwertkampf, der sein Hobby zum Beruf gemacht hatte. Guy schüttelte den Kopf. Er fand die Szene mindestens genauso hirnrissig wie ich. Ein Mädchen, das einer Wache ein Langschwert aus der Scheide reist, damit aus dem Stand auf einen Tisch springt und alle Angreifer umnietet, ist bestenfalls ein Wunder biblischen Ausmaßes.

Brian klatschte in die Hände.

»Okay! Alles zurück auf Anfang. Und für dich noch mal zum Mitschreiben, Claire. Wenn du glaubst, hier deine eigene Show abziehen zu müssen, finde ich da draußen sofort eine andere, die deinen Job macht. Vergiss das nicht. Die stehen Schlange vor meiner Tür.«

Dünnes Eis, Brian.

Ich war seit über zwei Jahren dabei. Damals, als es noch nicht einmal feststand, ob wir die ersten zehn Folgen überlebten. Jetzt hatte The
Hood eine riesige Fangemeinde und einen Sendeplatz zur Prime Time.

Ich gehörte zwar nur zur gesichtslosen Masse der Bauern und Schergen, aber ich hatte mich für die Produktion und als Stuntdouble für Linda schon oft genug durch den Dreck gerollt. Inklusive Prellungen, Schürfwunden und ein paar kleinen Brüchen.

»Ich kann nichts dafür, wenn Linda ihre Choreo vergeigt!«

»Wie bitte!«, kreischte Linda und schob die Maskenbildnerin zur Seite.

»Soll ich´s noch mal wiederholen? Du hast deine Choreo vergeigt, Prinzessin!«

Linda machte zwei wütende Schritte auf mich zu, bereit mir an die Gurgel zu gehen. Ich nahm einen festen Stand ein, zur Not hatte ich immer noch mein abgestumpftes Schwert, mit dem ich sie mir vom Hals halten konnte.

»Ladys ... Ladys ... Bitte!«

Brian warf sich, ganz der Held, zwischen uns und verhinderte so, dass Linda sich beim Versuch, mir die Augen auszukratzen, noch einen Nagel abbrach.

»Zehn Minuten Pause. Für alle! Und du, Claire!« Er rammte mir den Zeigefinger fast ins Auge. »Komm erst mal runter. Ich kann am Set keine verdammte Furie gebrauchen. Entweder du reißt dich am Riemen und die Szene ist beim nächsten Take im Kasten oder ich suche mir jemanden, der das professioneller hinbekommt.«

Zu viel war einfach zu viel.

»Weißt du was, Brian?« Mein Hirn versuchte noch, meinen Mund zu stoppen. Keine Chance. Ich sagte die magischen Worte: »Fang gleich damit an! Ich kündige!«

Bevor der Schock über das, was ich gerade gesagt hatte, mich vollends ausknocken konnte, machte ich auf dem Absatz kehrt. Das Schwert landete auf dem Boden, neben ein paar Requisiten, die beim Kampf durch die Gegend geflogen waren und jetzt von den Setdesignern zurück an Ort und Stelle platziert wurden.

Mein Körper befahl mir die Flucht nach vorn. Immer dann, wenn sich der Gedanke manifestierte, etwas entschieden Dummes getan zu haben, verlangte er die überschüssige Energie wieder loszuwerden.

Entweder ich stürmte wie eine Verrückte in Richtung Ausgang und legte Distanz zwischen mich und Brian oder ich verarbeitete die Kulissen endgültig zu Kleinholz.

Meine Entscheidung.

Brian schrie mir etwas hinterher. Den Klassiker. »Verschwinde! Ich brauch dich nicht!«

Das war nicht mal gelogen. Es gab immer genug Leute, die von der Glitzerwelt des Showbiz angezogen wurden, aber nur wenige davon hatten den Nerv, sich jeden Tag von Starlets Schwerter in die Eingeweide bohren zu lassen.

 

***

 

»Claire! Hey! Claire!«

An der Teamumkleide holte Simon mich ein.

Simon Dent aka Robin Hood aka Star der Show, Englands größte Exportschlager neben Benedict Cumberbatch und der Grund, warum sich tausende Mädchen in den Schlaf weinten.

Ehrlich gesagt war er mit Mitte zwanzig zu jung, um einen glaubhaften Robin Hood abzuliefern, der Jahre an der Seite von Richard Löwenherz im Heiligen Land zugebracht hatte. Und ernsthaft, niemand überlebte einen verdammten Kreuzzug und Jahre in Gefangenschaft und das Mittelalter im Allgemeinen und sah dabei noch so unverschämt gut aus. Groß, breitschultrig, mit verwuscheltem, braunem Haar, der Typ Mann, der einem mit einem Seitenblick aus den Schuhen hauen konnte. Die Casting-Leute hatten bei Simon alles richtig gemacht. Die zum Großteil weiblichen Fans, schauten die Serie sicher nicht wegen dem Tiefgang des Scripts.

Ich hatte keine Ahnung, warum er mir nachgelaufen war. Er schien es im ersten Moment auch vergessen zu haben.

»Hör zu, du musst nicht gehen.«

Doch.

Vielleicht hatte er gerade nicht aufgepasst, aber ich hatte eben 1A meinen Rausschmiss provoziert und dann, in einem Anflug von geistiger Umnachtung, gekündigt.

»Du bist unsere beste Stuntfrau. Du ist hübsch und du hast Talent, riesen Talent.«

Moment mal.

Hatte Simon mich gerade in einem Nebensatz hübsch genannt. Wenn ich das Milow erzählte, wäre die Sache mit der Kündigung nur noch halb so wild.

»Du solltest dir überlegen, ganz zum Film zu gehen. Nein, wirklich. Pass auf.« Er tastete unnötigerweise sein Kostüm nach Stift und Papier ab. »Ach verdammt.«

Er drückte sich an mir vorbei in die Umkleide, schaute sich fragend um. Außer unseren Klamotten, jeder Menge Schminke und halbleeren Wasserflaschen war nichts zu sehen.

»Ist das deine Tasche?« Ungefragt wühlte er darin herum und zog mein Handy heraus. Simon Dent in seiner grünen Lederkluft, mit meinem Smartphone, das war ein Anachronismus, an den ich mich gewöhnen konnte. Er tippte darauf herum, hielt das Telefon von sich weg und knipste ein Selfie. Bevor ich verstand, was da passierte, war das Telefon schon wieder in meiner Tasche verschwunden.

»Meine Nummer. Falls du mal reden willst. Oder Hilfe brauchst. Oder ... einfach so.« Mein Herz rutschte eine Etage tiefer. Das durfte ich Milow nie im Leben erzählen. Er würde für das Telefon so eine Art Schrein im Wohnzimmer errichten.

Simon lächelte sein umwerfendes Filmstarlächeln, das ihm schon einen Teen-Choice-Award eingebracht hatte.

»Oder ich rufe dich an. Wir werden sehen.«

Und gerade, als ich glaubte, es könne nicht mehr verrückter werden, streckte Simon seine Hand nach mir aus. Seine Finger schoben mir eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr. Mein Herz nahm Fahrt auf. An den Rändern meines Gesichtsfelds tanzten bunte Blitze.

»Wir sehn uns wieder, Claire Monroe.« Die Berührung seiner Fingerspitzen sandte ein elektrisches Knistern über meine Haut. »Da bin ich mir ganz sicher.«

Er brach den Kontakt ab und ich fühlte mich wie ein Mixer, dem man den Stecker gezogen hatte. Gerade noch voll am Durchdrehen und dann Stillstand. Simon fuhr sich durch sein hellbraunes Haar und verschwand grinsend zur Tür hinaus. Ich blieb zurück und fragte mich, ob ich gerade einen kleinen Schlaganfall gehabt hatte oder ob Simon Dent doch mehr als ein Teeniemagnet war. War ich gerade eben von seinem Charme vollkommen verzaubert worden?

 

***

 

Ich schälte mich aus meinem Kostüm.

Nichts brachte einen besser zu klarem Verstand, als sich aus einer Kluft zu befreien, die wie eine zweite Haut am Körper klebte. Meine Haare waren die nächste Baustelle. Die Visagistin hatte sie zu einer riesigen Portion brauner Zuckerwatte auftoupiert.
Alle Versuche sie mittels eines Kamms zu bändigen, führten zu nichts und trieben mir die Tränen in die Augen. Am Ende band ich sie mir zu einem losen Knoten. Dabei stieg mir wieder dieser Geruch in die Nase.

Ranzige Butter.

Ich schnupperte an einer Haarsträhne. Nichts. Nur Shampooreste und Haarspray. Um ganz sicher zu gehen, steckte ich meine Nase unter den Kragen meines schwarzen Shirts. Negativ. Dieser Gestank ging, zum Glück, nicht von mir aus.

Vielleicht die Kantine?

Ich würde es nicht mehr herausfinden.

Nachdem ich wieder einigermaßen wie ein Mensch des 21. Jahrhunderts aussah, verließ ich das Studio, gab Chip am Empfang meinen Ausweis zurück und hörte mir an, wie traurig er war, mich gehen zu sehn.

Ich war mir sicher, er würde mich in ein paar Wochen vergessen haben.

Die Fahrt in Richtung Innenstadt dauerte eine gefühlte Ewigkeit. Ich wollte nur noch zurück in das winzige Appartement, das Milow und ich uns teilten.

Wir kannten uns von der Schule, Milow und ich. Sobald wir unseren Abschluss in der Tasche hatten, beschlossen wir zu Hause auszuziehen und unser eigenes Ding zu machen.

Eine kleine Wohnung. Nichts Großes. Nichts Schickes. Nur weit weg von unseren Eltern. Milow und ich waren nur Freunde, aus dem einfachen Grund, weil er mehr auf Simon Dent abfuhr, als ich es - selbst nach dieser oberpeinlichen Beinahe-Ohnmachts-Attacke heute, jemals gekonnt hätte.

Es war nicht genug,
aktiv bei
The
Hood
mitzuwirken.

Nein. Ich musste mir Brians in den Äther gesendete Räuberpistolen auch noch mal im Fernsehen und später auf DVD antun. Einen heiligen Anti-Spoiler-Eid schwören und mindestens eine Stunde am Tag mit Milow darüber spekulieren, warum Simon eigentlich mit Linda zusammen und ob er gut im Bett war.

Ich schloss die Tür zu unserem
möblierten
Schuhkarton auf. Vierter Stock. Altbau. Kein Aufzug. Ein penetranter Gestank nach saurer Milch schlug mir entgegen. Was auch immer heute los war, es machte mich aggressiv. Am liebsten hätte ich meine Wut an einem der Trainingsdummys in Mister Myamotos Karatecenter ausgelassen.

Wut, Zorn und Panik waren ein explosiver Cocktail,
der sich nur mit Eiscreme kompensieren
ließ,
und genauso fand Milow mich eine halbe Stunde später.

Ich hockte am Küchentisch, zappte durch ein gutes Dutzend Kanäle, auf denen nur Schrott
lief, und löffelte Ben
&
Jerry‘s Caramel-Sutra direkt aus dem Becher. Das Eis war schon so weit geschmolzen, man könnte es problemlos Caramel-Gazpacho
nennen. Mir war übel,
aber
ich konnte trotzdem nicht aufhören zu essen.

»Mieser Tag?«

Ich ignorierte diese rhetorische Frage. Milow hängte seine Jacke an den Haken hinter der Tür. Mein Mitbewohner war die Sorte Mann, bei
der
es einem echt leidtat, dass sie immer schwul sein mussten.

Groß, dunkelhaarig und genau im richtigen Maß nerdy. Verrückt genug, um zu wissen, was eine TARDIS war,
und nicht so abgehoben, um als Mister Spock verkleidet auf Conventions aufzulaufen.

»Du glaubst gar nicht wie mies.«

Ich rammte den Löffel ein weiteres Mal in den Becher.

»Ben
&
Jerry‘s mies, das bedeutet
ultramies.« Er setzte sich mir gegenüber an den Tisch und fragte: »Was genau ist los, Claire?«

Warum lange um den heißen Brei herumreden?

»Na ja. Ich hatte wieder Ärger mit Linda und Brian meinte mir sagen zu müssen, dass ich so austauschbar
sei
wie seine Unterhosen.«

»Brian ist ein Vollarsch, das weißt du und ...«

»Ich hab gekündigt.«

Für eine Millisekunde herrschte so tiefes Schweigen,
dass
ich mir sicher
war,
die Queen im Buckingham Palace husten zu hören. Dann brach der Sturm los.

»Du hast was?!«

Milow zog das A genauso lang wie Brian das U vorhin.

»Hast du wenigstens deine Gage bekommen?«

Ups.

»Oh man,
Claire! Süße, wir müssen die Miete nachzahlen, schon vergessen?«

Nein. Natürlich nicht. Milow studierte Kunst am Imperial College. Teuer. Aufwendig. Zeitraubend. Seine Jobs beschränkten
sich
darauf,
hier und da zu kellnern, sich als Aktmodell zur Verfügung
zu
stellen und Flyer für Studentenpartys
zu
verteilen. Bis jetzt hatte ich das Meiste gestemmt, trotzdem waren wir einen Monat im Verzug. Und wer denkt, bösartige Vermieter wären etwas,
das Hollywood und Charles Dickens erfunden hätten, der kannte Mister Mayson noch nicht.

»Ich will nicht zurück zu meinen Spießereltern!«

»Glaubst du, ich will zurück zu Dad?«

Allein der Gedanke daran, in das Haus in Mayfair, das eher eine Mischung aus Naturkundemuseum und Schrein für meine Mutter war, zurück zu müssen. Mir wurde speiübel. Schnell schob ich das Eis weg.

Milow räusperte sich.

»Ich hätte da was. Es ist kurzfristig, aber die suchen noch Leute.«

Ich war sofort misstrauisch. Immer, wenn Milow anfing, herumzudrucksen und mir nicht in die Augen sehen konnte, war etwas oberfaul.

»Ich zieh mich nicht vor ein paar durchgeknallten Künstlern aus! Das hab ich dir schon hundert Mal gesagt.«

»Es geht nicht ums Modellstehen, Süße. Obwohl du eine interessante Studie wärst.«

Ich verpasste ihm einen Tritt vors Schienbein. Was immer das im Künstlerjargon hieß, es klang nur im
Entferntesten
wie ein Kompliment. Wahrscheinlich war auch Quasimodo für ihn eine interessante Studie.

»Es ist ein Kellnerjob, okay? In Mayfair. Morgen Abend.«

»Und was genau ist das Problem?«

Milow zögerte. Fing an auf seiner Unterlippe zu kauen.

»Weißt
du was?« Er wischte das Thema mit einer Handbewegung vom Tisch, fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und stand auf. »Vergiss es einfach, ja? Das ist nichts für dich.«

Ich schnaubte.

Ernsthaft? Glaubte er, ich wäre mir zu fein fürs Kellnern?

»Jetzt sag schon.
Oder sollen wir demnächst wieder als Sandwich verkleidet Flyer vor Subways verteilen?«

Milow zog ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter. Die Sandwichkarte zu spielen, war wirklich nicht fair.

»Es ist Gabriels Geburtstagsparty.«

»Shit!« Er las mir meinen Widerwillen vom Gesicht ab.

»Die ganze Stadt ist eingeladen. Vielleicht kommt sogar Kate Moss und ...«

»Und wenn die Queen zum Limbo
tanzen kommt.«

Schnell wurde mir klar, wie fruchtlos diese ganze Diskussion werden würde. Wir brauchten das Geld. Gabriel zahlte den dreifachen Preis für Servicekräfte und keiner von uns wollte die Wohnung verlieren.

»Gabriel ist ein Arschloch. Aber glaubst du
allen
Ernstes, er wird sich die Kellner genau ansehen? Der schwebt doch in anderen Sphären.«

Milow grinste entwaffnend.

»Und denk immer daran, Süße. Immer lächeln. Es ist nur ein Job.«

Ich nickte.

Immer lächeln.

Es war nur ein Job.

 

 




3.
Die letzte Blume von Lyonesse

 

Anne Trevellion liebte Geschwindigkeit.

Sie raste auf ihrer nachtschwarzen Ducati Streetfighter die M4 in Richtung London hinunter. Die dreispurige Autobahn war ein langes Band, das sich sanft durch die Landschaft von Hampshire schlängelte. Sie hatte die Straße fast für sich allein, die Tachonadel fiel selten unter die magische Grenze von einhundertzwanzig Meilen die Stunde.

Ein Hochgefühl, das sich schwer mit etwas anderem vergleichen ließ. Sie war eine Trevellion. Geschwindigkeit war ihr Ding. Adrenalin ihre Droge. Nur nicht abbremsen. Stillstand bedeutete den Tod.

Vor ihr in der Dunkelheit tauchten Rücklichter auf. Ohne nachzudenken, riss Anne das Lenkrad herum, überholte die Limousine, die für sie viel zu langsam auf der Überholspur unterwegs war. Das Auto gab Lichthupe. Anne warf einen Blick zurück und ließ den Motor ihrer Maschine aufheulen.

Nach dem Anruf von Mister Maynard gestern Abend wäre sie am liebsten sofort auf ihr Bike gesprungen, aber Onkel Richard hatte zuerst noch ein paar Dinge klären wollen.

Verwaltungsfragen. Persönliche Briefe. Und ... ein rechtsgültiges Testament. Nur für alle Fälle. Wenn alles so eintraf, wie es sich laut Mister Maynard abzeichnete, würde sie ihre Heimat so schnell nicht wieder sehen. Wenn überhaupt.

Anne konnte es nicht glauben.

Zum ersten Mal seit über einem Jahrhundert regte sich der alte Feind. Der Krieg war erklärt und jetzt war es an Anne zu beweisen, was die Blutlinie der Trevellions zu leisten in der Lage war.

So zumindest hatte ihr Onkel es mit Tränen in den Augen formuliert.

Anne fühlte ihr Herz gegen ihre Rippen trommeln.

Das Einzige, was gegen diese Nervosität half, war noch mehr aus der Maschine herauszuholen. Sich im Rausch der Geschwindigkeit zu verlieren.

Vor ihr tauchten die ersten Vororte Londons auf. Der Verkehr wurde dichter und sie war gezwungen, das Tempo zu drosseln und schlussendlich stehen zu bleiben.

Eingekeilt zwischen den Mittelklassewagen der Vorstädter und den ersten Touristenbussen vom Festland.

Rushhour.

Mit einem Schnappen klappte sie das Visier hoch. Im Osten ging gerade die Sonne auf. Rotgoldenes Licht floss langsam in das Blau der Nacht. Der Himmel war von ein paar verstreuten Wolken gesprenkelt und die letzten Sterne kämpften tapfer gegen den Tag.

Ein perfekter Morgen und war Perfektion nicht ein Beweis für Magie?

Eigentlich liebte Anne Sonnenaufgänge. Zu Hause in Cornwall, wenn das Meer gegen die Steilklippen brandete und der Wind die Glockenschläge des versunkenen Lyonesse an ihr Ohr trug. Mit einem Kopfschütteln vertrieb Anne den lästigen Gedanken an eine Heimat, die sie nie kennenlernen würde. Lyonesse, das Königreich ihrer Vorfahren, war für immer verloren. Verschlungen im letzten großen Krieg gegen die Truppen der Anderswelt.

Der Sonnenaufgang war ein Vorbote, der erste Warnschuss vor der Attacke. Anwnn war bereit, in diese Welt einzufallen, und sie musste deshalb umso bereiter sein.

Sie startete den Motor, warf einen Blick über ihre Schulter auf die Metalllawine, die im Schneckentempo auf die Stadt zu kroch.

»Nicht mit mir!«

Sie scherte auf die Standspur aus, ignorierte das Hupen und die Rufe der Autofahrer. Ihr Herzschlag war genauso schnell wie die Maschine, genauso laut wie das Heulen des Motors. In London wartete ihr Schicksal auf sie und sie würde den Teufel tun und zu ihrer eigenen Berufung zu spät kommen.

 

***

 

Anne ließ ihre Maschine vor dem Haupttor ausrollen. Schwarze, mit Milchglas verblendete Eisenstreben versperrten den Passanten die Sicht auf den Hof. Neugierige Blicke ins Innere der Anlage waren unerwünscht. Eine ovale Metallplakette neben dem Tor wies das Gebäude als Dépendance des Inlandgeheimdienstes MI5 aus.

Aberdeen House war eine hermetisch abgeschottete Festung im Herzen Londons und so sollte es auch bleiben. Ursprünglich war es der Sitz eines Grafen gewesen. Von der zweiflügligen Stadtvilla war nur noch der Ostflügel erhalten, der Rest war im Laufe der Jahrhunderte immer wieder umgebaut und modernisiert worden.

Anne tippte den zehnstelligen Zahlencode in das Display neben der Tür. Sie zupfte sich den Handschuh von den Fingern und presst ihren Daumen auf das Scanfeld neben der Tür.

Was für ein Unfug.

Mit Fingerabdrücken und Codes sicherte man sich vielleicht gegen Hacker und Terroristen, aber wenn sie alles zusammennahm, was Onkel Richard ihr über Magie erzählt hatte, würde keine noch so gut gesicherte Tür den Mächten Anwnns etwas entgegenzusetzen haben.

Das Tor öffnete sich mit einem Rasseln und Anne fuhr in Schrittgeschwindigkeit auf den mit Sand und Kies ausgelegten Innenhof. Sofort wurde klar, wie sich dieser Besuch von den vorangegangenen unterschied. Der ganze Hof stand voller Fahrzeuge. Ein paar Messwagen, wie sie überall im Land zum Einsatz kamen und die als Jumper verschiedener Firmen getarnt waren.

Ein Krankenwagen. Schwarze Limousinen mit Regierungskennzeichen. Vor sämtlichen Eingängen waren Männer in Kampfausrüstung positioniert. Zwei davon patrouillierten über den Hof, das Sturmgewehr im Anschlag.

Anne parkte ihre Ducati neben einem grünen Offroader, dessen Flanken und Heckscheibe mit Schlamm verkrustet waren.

Lox war schon hier. Anne verkniff sich ein Lächeln. Sie mochte ihn, nicht auf die Art, wie Frauen Männer mochten, sondern wie einen rauen älteren Bruder.

Sie zog sich den Helm vom Kopf, warf ihren dicken, roten Zopf über ihre Schulter und stieg ab.

»Anne!« Dee schlängelte sich zwischen den Autos hindurch. Die Ringe unter seinen Augen und der müde Blick sprachen Bände. Er hatte die Nacht durchgearbeitet und war nicht nur mit den Nerven am Ende.

»Ich hab dich kommen sehen. Hier. Die ist für dich.«

Er hielt ihr eine Chipkarte mit Clip hin, die Anne sofort in ihrer Motorradjacke verschwinden ließ. Sie war eine Trevellion und würde sicher nicht mit einer verfluchten ID-Card durch das Haus ihrer Vorfahren laufen!

»Ich würde die tragen, wenn ich du wäre.« Mit dem Kinn deutete Dee auf die bewaffneten Männer, die ihre Runde beendeten und direkt die nächste starteten.

»Die wissen doch, dass Gewehre beim Kontakt mit Magie versagen.« Anne zog skeptisch eine Augenbraue nach oben. Alles Moderne versagte, wenn es mit Magie in Berührung kam. Handys. Computer. Autos. Wenn die Realität wieder mit Anwnn zu einer Einheit verschmolz, würde es sie zurück ins Mittelalter katapultieren.

Dee zuckte mit den Achseln.

»Mister Maynard hat mit dem Premierminister gesprochen. Du weißt, der reagiert immer über, wenn es um unsere Abteilung geht. Er hat alle in Alarmbereitschaft versetzt und MacMillan war froh, endlich mal seine Kavallerie ausrücken lassen zu können. Und nur zu deiner Information, sie haben Spezialwaffen, genau wie wir. Die halten einiges aus.«

Sie gingen in Richtung Haupteingang. Eine große, mit Eisenranken beschlagene Tür, eins der letzten Überbleibsel des alten Herrenhauses. Am Fuß der Treppe parkte ein nagelneuer Porsche 911er. Die Sportausführung. Pariser Nummernschild. Anne musste die Hand ausstrecken und ihre Finger über den silbernen Lack des Boliden gleiten lassen. Der externe Berater, wie Mister Maynard ihn genannt hatte, bewies bei Autos schon einmal Geschmack.

Dee zeigte dem Mann, der die Tür bewachte, seinen Ausweis. Anne zuckte nicht einmal mit der Wimper, sie ging an dem Kerl vorbei und trat in die große Halle.

Wie bei jedem Besuch fühlte sie auch jetzt einen Anflug von Wehmut. Ja, die Halle mit ihrem offenen Treppenhaus aus hellem Marmor und den weißen Säulen war schön, doch sie war nichts im Vergleich zu dem alten Aberdeen House, dem aus den Geschichten. Nach dem Feuer vor hundert Jahren und der Bombardierung durch die Deutschen war vieles für immer verloren gegangen.

Die Regierung scheute keine Kosten, alles war auf dem neusten Stand der Technik, aber es fühlte sich nicht richtig an. Das Haus hatte seine Seele verloren. In wenigen Stunden war das, für das ihre Familie gekämpft hatte, für immer verloren.

Annes Blick huschte zu den Wappenschilden, die an der Empore des ersten Stocks hingen. Auch diese Schilde waren Repliken.

Das Wappen ihrer Familie, ein weißes Pferd mit einem einsamen Reiter, der einer gewaltigen Flutwelle davon galoppierte, hing gleich neben dem der Godivas.

»Anne? Kommst du? Die anderen warten mit dem Briefing auf dich.«

Sie folgte Dee durch einen langen Korridor. Graues Linoleum auf dem Boden, Wände aus Stahlbeton, weiß getüncht, summende Neonröhren. Anne hasste diesen Teil des Hauses. Es war keine Umgebung für einen so alten und ehrwürdigen Orden.

Sie blieben vor einem Fahrstuhl stehen, Dee schob seine ID-Card in den Scanschlitz neben der Tür. Während sie warteten, plapperte der Junge einfach weiter. Über die Notfallübungen, die man durchgeführt hatte, und darüber, dass Agent MacMillan mit Nachdruck forderte, man möge ihm die Leitung der Operation übertragen.

MacMillan.

Anne machte sich eine mentale Notiz. Sobald sie berufen und zur Leiterin des Ordens der Herediti ernannt worden war, wäre der Mann ihr Problem. Sie war nicht so alt und weich wie Mister Maynard, der den Orden immerhin schon seit dreißig Jahren kommissarisch führte. Ab morgen früh würden sich Agent MacMillan und seine Mitarbeiter nur noch darum kümmern, Daten auszuwerten und Messdiagramme zu analysieren. Aus den wichtigen Geschäften würde sich der MI5 ab sofort heraushalten.

»Als wäre der Mann qualifiziert dazu, eine Meinung zu haben.«

Mit einem Zischen öffnete sich die Aufzugstür.

Anne versuchte, ruhig zu bleiben, aber ihre Hände wollten nicht stillhalten. Immer wieder fanden sie ihren Weg in ihr Haar oder zu ihren Ohrringen.

Sie hasste es, zu warten. Die Berufung heute Abend war noch eine Ewigkeit entfernt.

»Wir haben fünftausend Schuss mit Silber ummantelte Munition. Und irgendwie hab ich das Gefühl, wir werden sie brauchen«, sagte Dee gerade. Er lehnte an der Wand, die Augen auf das Display seines Smartphones gerichtet.

Anne sog geräuschvoll Luft ein, etwas an diesem Jungen machte sie nervös. Er war so dürr und für sein Alter zu groß. Und seine Augen. Sie sahen mehr als das, was sichtbar war, oder zumindest hatte Anne immer diesen Eindruck. Dees Gegenwart war wie das Geräusch von Fingernägeln auf einer Schieferplatte. Die Vorfahren dieses Jungen waren Alchemisten, Totenbeschwörer, Zauberer. Zumindest, wenn man die Geschichten, die über sie kursierten, ernst nahm. Fakt war, seine Familie hatte der Magie immer sehr nah gestanden und stand seitdem unter Beobachtung. Anne, als eine Trevellion, durfte das niemals vergessen.

»Und alles nur wegen eines Dämons?« So. Da war es. Sie hatte es laut ausgesprochen. Seit gestern Abend kreisten ihre Gedanken unaufhörlich um die Berufung, das Wort Dämon war noch kein einziges Mal gefallen. Dee zog ein Gesicht. Ihm gefiel das D-Wort scheinbar auch nicht.

»Na ja.« Er drückte den roten Knopf auf der Schalttafel und der Aufzug kam mit einem Ruck zum Stehen.

»Was soll ...«

Er hielt ihr das Smartphone unter die Nase. »Das hier braut sich gerade über uns zusammen.«

Anne sah nur einen riesigen roten Fleck, der an den Rändern zuerst orange, dann gelb und schließlich grün wurde. Ein bisschen wie die Aufnahme einer Wärmebildkamera.

»Ich dachte, die Leylinien sind schwarz.«

»Sind sie auch.« Dee verstaute das Handy in seiner Gesäßtasche. »Das sind ja auch nicht die Leylinien. Das ist die Dicke des Walls. Vielleicht ist es dir ja nicht aufgefallen, aber London ist verstrahlt. Das Wetter ist zu schön. Der Himmel zu blau.« Die Sonnenaufgänge zu perfekt. »Winzige Mengen magischen Materials dringend seit vorgestern in unsere Luft. Die Menschen sind nervös und reizbar. Die ganze Stadt steht unter Strom. Ich sag dir das, weil du diejenige von uns bist, auf die es höchstwahrscheinlich hinauslaufen wird. Wenn du es heute Abend nicht schaffst, diesen Dämon innerhalb von zehn bis fünfzehn Minuten an dich zu binden, fliegt uns das alles um die Ohren. Du weißt, was das heißt. Unsere Welt kollidiert mit Anwnn, die Folgen davon müssten dir klar sein.« Er drückte den roten Knopf und der Fahrstuhl schoss wieder nach oben.

Anne schluckte. Ein Riss des Walls mitten in London.

Tausende könnten an der austretenden Magie sterben und viele mehr krank oder wahnsinnig werden. Ihr wurde schwindelig. Zum ersten Mal seit gestern Abend spürte sie den Ping der Angst. Ein Eisklumpen in ihrem Bauch. Ein Gefühl so ähnlich wie Adrenalin, aber nicht annähernd so angenehm.

 

***

 

Im Sitzungssaal stand die Luft.

Anne ließ ihren Blick über den großen Tisch und die vielen leeren Stühle gleiten. Sie waren nur noch so wenige. Jahrhunderte voller Kriege, Seuchen und anderer Katastrophen hatten die Reihen der Helden gelichtet. Ganze Linien waren ausgestorben oder vernichtet worden. Andere, wie die Godivas oder Kelleys, waren aus dem aktiven Dienst zurückgetreten. Verleugneten ihr Erbe und die Verpflichtung, die es mit sich brachte.

Dieser traurige Rest war alles, was von den großen Herediti von Britannien noch übrig war. Das Einzige, was zwischen der Realität, wie die Menschen sie kannten, und Anwnn stand.

»Warum wurden wir nicht früher gewarnt?« Die Stimme gehörte zu Kirk MacMillan. Seit dem Desaster um den letzten englischen Dämon und dem Brand arbeiteten die Herediti eng mit der Regierung zusammen. Die Agenten des Inlandgeheimdienstes übernahmen einen Großteil der analytischen Aufgaben. Sie zogen gefährliche Artefakte aus dem Verkehr, die den Schutzwall beschädigen konnten, und überwachten selbsternannte Okkultisten. Man konnte nie wissen, ob einer dieser Spinner nicht aus Zufall doch ein großes Loch in die Realität riss.

MacMillan war ein Schrank von einem Mann, der in einem Panzer eine bessere Figur gemacht hätte als in einem Maßanzug. Und er hatte an diesem Morgen verdammt schlechte Laune.

»Warum hat das System versagt? Und wie konnte das überhaupt passieren? Ich dachte, wir überwachen sämtliche in Frage kommende Artefakte!«

Er stützte die Hände auf die Tischplatte und blaffte Mike an, der ihm gegenübersaß. Der große Schotte ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen. Er verschränkte nur die Arme vor der Brust und ließ MacMillans Tirade an sich abprallen.

»Eine gänzliche Kontrolle aller in Frage kommender Artefakte ist nicht möglich, Agent MacMillan. Wahrscheinlich ist es ein altes Familienerbstück. Lange in Vergessenheit geraten und durch Zufall wiederentdeckt.« Mister Maynard nippte an seinem Tee. Er war der Einzige im Raum, dem man die Anspannung nicht ansah. »Ich kann Ihnen versichern, wir haben die Lage unter Kontrolle. Wir werden den Dämon an einen von uns binden, so wie wir es seit Jahrhunderten tun.« Anne fühlte sich plötzlich ganz leicht im Kopf. Ihre Schritte kamen ihr eckig vor. Sie ging auf den Tisch zu und setzte sich auf den Platz neben Lox. Ihre Hände waren feucht, bei Mister Maynards Worten grub sie die Finger in den dunklen Stoff ihrer Hose. »Nachdem das geschehen ist, werden sich die Werte wieder normalisieren. Die Gefahr wird gebannt und alles wie vorher sein.«

MacMillan schien nicht überzeugt.

»Der letzte Fall ist über einhundert Jahre her. Und ihre Leute haben sich damals nicht gerade mit Ruhm bekleckert.«

»Na, hör sich das einer an. Zivilisten.« Lox schnaubte in seine Kaffeetasse. Er war ein stämmiger Kerl, mit rabenschwarzem Haar, in dem sich die ersten grauen Strähnen zeigten. Anne hatte ihn noch nie in etwas anderem als Tarnklamotten gesehen. Auch jetzt trug er eine Armeehose, schwere Stiefel und ein beigefarbenes Unterhemd und wischte MacMillans Argument mit einer Handbewegung vom Tisch.

»Agent MacMillan, ich kann Ihnen versichern, wir haben die Lage vollständig im Griff. Und wo wir gerade beim Thema sind, Michael. Ich sagte, alle Herediti im entsprechenden Alter, das schließt Margaret mit ein.«

»Und ich sagte, ich halte sie da raus!« Mikes Faust donnerte auf die Tischplatte. Es war nur Pressspan und ein bisschen Folie und Anne hatte Angst, der Schotte würde ein Loch hineinprügeln. »Als wüssten wir nicht alle längst, dass Anne es wird! Und selbst wenn nicht, ich lasse nicht zu, dass Maggies Leben durch einen verdammten Dämon kaputtgemacht wird! Sie hat zwei kleine Kinder! Himmel Herrgott nochmal!«

Das saß.

Anne hatte nie hinterfragt, ob sie diejenige war, die berufen wurde.

Wer von diesem traurigen Haufen sollte es sonst werden? Dee bestimmt nicht. Er war zu jung und seine Familie schleppte einen mehr als zweifelhaften Ruf mit sich herum. Blieben noch Lox und Mike. Eine schwierige Wahl, beide Familien hatten bewiesen, dass sie Menschen anführen konnten. Das änderte nichts daran, dass Anne die perfekte Wahl war. Ihre Linie war eine der ältesten. Sie war königlichen Ursprungs und absolut magiefrei.

»Was ist denn, Anne?« Lox' Ellbogen bohrte sich sanft in ihre Seite. »Aufgeregt? Gib nichts auf das, was Mike sagt. Du wirst ein fabelhafter Wächter und ich hab lieber dich zum Boss als einen verdammten Schotten.«

Er zwinkerte ihr zu und Anne fühlte ein bisschen Druck von ihrer Brust weichen. Könnte sie doch nur auf Argos durch die Felder reiten oder mit ihrem Motorrad ein paar Runden drehen.

»Anne?« Mister Maynards Stimme brachte sie zurück in den Sitzungssaal. »Ich sagte gerade, Sie hätten sich noch Zeit lassen können.«

Mister Maynard lächelte großväterlich. Wäre er nicht der Koordinator, hätte er sicher einen hervorragenden Butler abgegeben. Mit seinen grauen Haaren, dem dunklen Maßanzug und den Manieren eines wahren Gentlemans. Sie fragte sich, was er wohl mit seinem Leben anfangen würde, wenn sie erst Leiterin des Ordens war.

»Keine Sorge, Sir«, log sie. »Ich weiß, was von mir erwartet wird. Ich bin bereit.«

Das fühlte sich berauschend an. Wie mit 300 Sachen über die Autobahn zu jagen.

Wundervoll und gefährlich zugleich.

»Gut. Gut und da ist ja auch schon Monsieur de Lusignan. Wir können mit der Einsatzbesprechung anfangen.«

Der Name Lusignan rieselte wie Eiswasser über Annes Rücken. Sie hatte sich gefragt, wen die Franzosen schicken würden. Nicht de Laval selbst. Der war, selbst zehn Jahre nach dem Tod seines Dämons, immer noch der Leiter des Ordens in Frankreich. Blieben noch Lusignan und Amondine d´Arc. Anne hatte auf ersteren getippt. Die Franzosen waren nicht so wahnsinnig und ließen die Blutlinie ihrer Schutzheiligen außer Landes.

Remi de Lusignan.

Anne hatte ihn gegoogelt. Das Netz war voller Bilder, auf denen er nur eine Badehose trug. 2004 hatte er zum Olympiateam der Franzosen gehört. War in Athen in vier Disziplinen auf Gold gesetzt. Der neue Stern am Schwimmhimmel und schärfster Konkurrent von Michael Phelbs. Die überraschende Berufung des damals Achtzehnjährigen hatte seine Karriere von einem Moment zum nächsten beendet. Athen war gestorben. Die Goldmedaillen gingen an die Amerikaner.

Anne war gegen ihren Willen beeindruckt. Der echte Remi war größer als es auf den Bildern wirkte. Mit sandblondem Haar, stechend blauen Augen und einer Figur, die verriet, dass er noch täglich seine Runden schwamm.

Er kam zur Tür herein, die Finger in die Gürtelschlaufen seiner Jeans gehakt, und sagte: »Na, wie sieht´s aus, Ladys? Lampenfieber? Nein? Verdammt, das solltet ihr aber haben.«

Ein Augenblick geschockter Stille, Annes Mundwinkel wölbten sich nach oben.

Das versprach, interessant zu werden.

Sie traute dem Franzosen nicht über den Weg. Seine Familie konnte noch so alt sein, ihr Ruf war ramponiert.

Sobald sie erst Leiterin des Ordens geworden war, würde sie Lusignan postwendend nach Paris zurückschicken.

 

 




4.
Ein Auftrag mit Hindernissen

 

Wie sie ihn anstarrten.

Sie fragten sich bestimmt, ob er von allen guten Geistern verlassen war. Maynard blinzelte irritiert. Der Koordinator hatte wohl auf einen anderen, weit würdevolleren Einstieg in das Thema gehofft. Eine Ansprache über Ehre und Pflicht und Verantwortung, wie de Laval sie so gerne hielt.

Die Herediti von Britannien würden sehr bald feststellen, wie wenig Ehre ihnen am Ende des Tages blieb, wenn erst einer von ihnen zum Wächter berufen war.

»Ah, Monsieur de Lusignan.« Maynard riss sich aus seiner Starre und kam auf ihn zu. Sein Händedruck war für einen Mann seines Alters erstaunlich fest. Er presste Remis Hand wie ein Schraubstock zusammen, eine Warnung, es nicht zu übertreiben. Remi erwiderte den Druck, er würde nicht nachgeben und lügen, nicht, wenn es um einen Dämon ging. »Wie schön. Haben Sie ausgepackt, ja?« Das Lächeln auf dem Gesicht des Koordinators war so falsch, wie es nur sein konnte. »Meine Lieben, darf ich vorstellen, Remi de Lusignan, zweiter Wächter von Frankreich.«

Remi hatte das Gefühl, gleich kotzen zu müssen. So viel ausgesuchte Höflichkeit. Die Wahrheit sah anders aus. De Laval hatte ihn gezwungen, hierherzukommen. Und allen Anschein nach waren diese Engländer ein Haufen Dilettanten.

Wie sonst war es zu erklären, dass ein Dämon sie so aus der Bahn werfen konnte? Alle ihre Systeme und Überwachungsmechanismen hatten versagt und jetzt standen sie vor einer fast unlösbaren Aufgabe. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden eine Berufung zu organisieren.

Remi fummelte sich eine Kippe aus dem zerknautschten Päckchen in seiner Gesäßtasche. Gönnte seinen Lungen ein bisschen Nikotin.

»Monsieur de Lusignan hat sich bereit erklärt, uns unter die Arme zu greifen.« Bei diesen Worten hustete Remi blauen Rauch in Richtung Decke. Bitte was? Bereit erklärt? Nannte man das neuerdings so, wenn einem das Messer auf die Brust gesetzt wurde? De Lavals Worte klangen immer noch in seinem Ohr nach: »Du weißt, Amondine soll nicht und ich darf nicht. Du weißt, was das letzte Mal fast passiert wäre? Ja?«

Oh ja. Er wusste, was damals in Paris fast passiert wäre. In dieser grauenvollen Nacht, die ihn zum Wächter gemacht und sein Leben mit einem Schlag ausgelöscht hatte. Sie alle hatten auf Messers Schneide gestanden und standen dort immer noch. Dieser verdammte englische Dämon hatte sich einen verflucht schlechten Zeitpunkt für seinen Übertritt ausgesucht.

Maynards sonore Stimme riss ihn aus seinen Erinnerungen.

»Monsieur de Lusignan. Die Herediti von Britannien.«

Vorhang auf zur Freakshow.

Remi erkannte Michael Wallace. Der Schotte saß auf einem Stuhl genau in der Mitte des Tischs, stand nicht auf, nickte nicht einmal. Interessierte sich für Remi im selben Maß, wie er sich wohl für Ballett interessierte.

Stephen of Locksley nickte wenigstens knapp und Oswald Dee war mit seinem Computer zu einer Einheit verschmolzen. Blieb noch Anne Trevellion.

»Majesté.« Er wählte die Anrede nicht, weil die kleine Mademoiselle es verdient gehabt hätte. Fiktive, untergegangene und verlorene Königreiche zählten nicht. Das wusste er selbst am besten. Er wollte nur ihre Reaktion sehen.

Anne errötete nicht. Auch nicht, als er sich über ihre Hand beugte und sie küsste. Sie war eine Prinzessin und sie wusste es. Der Blick ihrer Augen hingegen war eine Klinge aus gehärtetem Stahl, der Remis Mund trocken werden ließ. Er wusste, wie sehr die Trevellions Magie verabscheuten. Schließlich hatte Magie ihr Königreich versenkt und sie die Krone gekostet.

»Amondine nennt Sie immer die letzte Blume von Lyonesse und was man so hört, sind Sie eine ganz heiße Anwärterin auf den Coup heute Abend.«

»Ja.«

Er hielt weiterhin ihr Handgelenk umklammert, ihr Puls war ruhig. Nicht die kleinste Regung bei dem Wort oder dem Gedanken daran.

»Ich werde es wohl werden. Wächterin des Dämons. Leiterin des Ordens.«

»Oui. Sie haben einen gewissen Anspruch darauf, Mademoiselle. Aber Sie sollten nicht vergessen, dass Sie dabei einen Pakt mit einem durch und durch magischen Wesen eingehen und danach selbst von seiner Magie durchflutet werden.«

Sie zog ihre Hand zurück. Lehnte sich gegen den Tisch und hob herausfordernd das Kinn.

»Wir Trevellions sind der Auffassung, dass nur Menschen mit wenig Willenskraft und Durchhaltevermögen der Magie des Dämons erliegen. Im Laufe der letzten siebenhundert Jahre stellte meine Linie zwölf Wächter. Der wievielte Wächter aus Ihrer Linie sind Sie?«

Remi zog an seiner Zigarette. Sie wollte einen Schlagabtausch? Beweisen, wie tough sie war? Die anderen schwiegen, sogar MacMillan starrte nur auf seine Hände. Gut, wenn die Kleine es so haben wollte.

»Ich bin der erste Wächter.«

»Und haben Sie eine Ahnung, woran das liegen könnte?«

»Vielleicht waren alle anderen Familien immer würdiger?« Er sprach aus, was sie dachte.

»Vielleicht.« Ihr Blick sagte etwas anderes. Ihr Blick sagte, dass sie es auf die Legende bezog, auf die sich seine Familie gründete. In der alten Zeit war es en vouge gewesen, seinen Stammbaum auf etwas Magisches zurückzuführen. Einen Drachen oder Zauberer oder eben eine Wasserfee. Melusine. Die mystische Ahnfrau seiner Linie, die ihnen seit fast einhundert Jahren große Probleme bescherte. »Jeder einzelne Trevellion schaffte es, den Dämonen, der ihm anvertraut wurde, binnen eines Jahres zur Aufgabe zu zwingen. Wie lange ist Ihre Berufung her, Monsieur? Zehn Jahre?«

Wenn Anne wirklich berufen wurde, konnte es heiter werden. Er würde ihr nur das Wichtigste erklären und dann wieder abreisen. Lieber so wenig Zeit wie möglich mit ihr verbringen.

Ohne auf ihre Frage zu antworten, wandte er sich an die anderen Herediti, die den Schlagabtausch mit gemischten Gefühlen beobachtet hatten.

Wallace und Locksley grinsten, Dee sah gehetzt von einem zum anderen und Maynard schlürfte seinen Tee. MacMillan war mit allem überfordert und zählte nicht.

»Ihr anderen solltet nicht vergessen, jeder könnte es werden. Es steht nicht in Stein gemeißelt, dass Lady Anne berufen wird. Jeder von euch hat dieselbe geringe Chance.«

»Ich verzichte liebend gern«, meldete sich Dee zu Wort. »Und um zum Thema zurückzukommen, wir haben noch etwas über zehn Stunden. Wir wissen nicht, wer den Dämon beschworen hat oder um welchen es sich handelt. Diese Art von Magie ist überaus ... kostspielig. Es ist das erste Ritual dieser Art seit fast genau einhundertsechsundzwanzig Jahren. Im gesamten Commonwealth. Wir sollten also endlich anfangen, uns einen Plan zurechtzulegen.«

Schweigen senkte sich über die Runde. Das Desaster um den letzten englischen Dämon hatte den Orden für immer verändert und natürlich lagen die Nerven jetzt blank.

»Bon.« Remi saugte an seinem Glimmstängel. »Bevor wir anfangen darüber zu reden, wo wir heute Abend auf Dämonenjagd gehen, müssen wir ein paar Dinge klären.« Er ging zum Tisch, auf dem nur ein paar Kaffeekannen und Tassen standen, und drückte seine Zigarette auf einem Untersetzer aus. »Keiner von euch hat jemals einen Dämon gesehen. Ich will, dass ihr alles vergesst, was eure Väter und Großväter euch erzählt haben.«

Bei diesen Worten nahm er wieder Anne ins Visier. Sie saß kerzengerade auf ihrem Stuhl und zuckte nicht einmal mit der Wimper.

»Es ist keine Ehre für euer Haus. Es ist kein Dienst an irgendwem. Die nackte Wahrheit ist, das Leben ist für einen von euch ab heute Abend beendet. Vorbei. Kapiert? Ihr habt Pläne? Ziele? Vergesst sie. Das einzige Ziel, die einzige Aufgabe, die ihr als Wächter habt, ist einem Menschen dabei zuzusehen, wie er stirbt. Ihr werdet dabei sein, wenn der Dämon seine Seele tötet, ihn mehr und mehr auflöst und aushöhlt, seinen Körper so lange quält, bis er entweder nachgibt und den Dämon gewähren lässt oder zusammenklappt und stirbt. Und das war es auch schon. Eine andere Zusammenfassung gibt es nicht. Haltet den Wirt im Licht. Sorgt dafür, dass er sich nicht negativen Emotionen hingibt, und wenn alles aus dem Ruder läuft, knallt in ab. Ab heute wird eine Pistole euer bester Freund sein.« Er zog das dunkelblaue Jackett, das er trug, zur Seite und ließ sie sein Schulterholster sehen. Jeder verstand.

»Bevor wir heute Abend ausrücken, sollte sich jeder eine Waffe mit Silbermunition aushändigen lassen.« Er wandte sich an MacMillan. »Normale Munition und Waffen versagen beim Kontakt mit Magie. Habt keine Scheu zu schießen. Ihr könnt weder den Dämon noch den Wirt töten. Nur schwächen. Ziel ist es, den Körper zur Aufgabe zu zwingen, bevor der Dämon übertritt und Magie ungebremst in die Realität strömen kann. Das kann Wochen dauern, Monate oder eben Jahre. Mademoiselle Trevellion. Es kommt auf den Dämon und seinen Wirt an, nicht auf den Wächter. Noch Fragen?«

Schweigen.

Entsetzte Gesichter. Nur Anne konnte seinem Blick standhalten. Remi konnte es nicht glauben. Sie wollte es. Sie wollte diesen Dämon um sich, um irgendwem etwas zu beweisen.

Remi ließ den Atem langsam aus seiner Nase strömen.

Zeit, ihnen den Todesstoß zu verpassen.

»Vica? Kommst du bitte?«

Er hatte sie gebeten, draußen zu warten, und sie hatte ihm den Gefallen getan. Nicht, weil er ihr etwas bedeutete, sondern weil sie den großen Auftritt liebte.

Ein kollektives Luftholen ging durch die kleine Gruppe.

Vica war schön.

So schön, es bereitete Schmerzen, sie anzusehen. Sie erinnerte an etwas, das vom Cover der Sports Illustrated in dieses Zimmer gekrochen war. Blonde Locken, jede davon ein perfekter Korkenzieher, fielen ihr bis auf den Rücken. Ein Gesicht wie Alabaster, das Engel geschnitzt hatten, und ein Körper, den Photoshop nicht besser gezaubert hätte. Alles an ihr war Perfektion. Ihre Augen, ihre Lippen, ihre Brüste. Aber dieser Schein konnte trügen. Remi kannte Vica. Die echte Vica, die nichts mit diesem Ding gemein hatte, das jetzt neben ihm stand und sich an ihn schmiegte. Ihre Stirn auf seine Schulter gelegt.

»Das ist Victoria Sorokina. Vor zehn Jahren vollführte ihre Mutter das Ritual und verkaufte ihre Seele an einen Dämon.« Remi wand sich aus ihrer Umarmung und zog einen Stuhl für sie zurück. Sie lächelte. Die Worte, die er gesagt hatte, konnten den Dämon nicht treffen.

Sie setzte sich und stützte den Kopf auf eine Faust. Ihr Blick wanderte über die Herediti und blieb an MacMillan hängen, der seinen Krawattenknoten lockern musste.

»Der da gehört nicht zu euch.« Ihre Stimme war rau und dunkel. Ihre roten Lippen teilten sich zu einem Lächeln. Ihr Zeigefinger wickelte sich um eine honigblonde Strähne. »Darf ich ihn haben? Wir hätten so viel Spaß miteinander« MacMillan schüttelte den Kopf und fuhr damit fort, die Krawatte von seinem Hals zu lösen. »Was? Sie glauben mir nicht? Fragen Sie Remi, wie viel Spaß man mit mir haben kann.«

»Mister Dee.« Remi schnitt zwischen Vica und ihre lose Zunge. Er stand hinter Vica, die Hände auf ihren Schultern, die Nägel drückten sich in ihre Haut und den roten Stoff ihres Sommerkleids. Sie lehnte sich zurück, ihr Kopf an seinem Bauch. Es war zu einer Art Spiel zwischen ihnen geworden. Vicas Dämon versuchte ihr Möglichstes, ihn aus dem Konzept zu bringen, er erinnerte sie daran, nichts zu versuchen. Die Pistole war sein ständiger Begleiter. Ein weiterer Schuss auf sie, auf ihren Kopf, wäre schrecklich unangenehm. Für Wirt und Dämon und für Remi.

»Ach mon cher, ich werde ein braves Mädchen sein, die hier brauchst du nicht.« Ihre Hand fuhr liebkosend über seinen Oberkörper, wanderte immer weiter hinauf. Remi wehrte sie ab.

»Sie wollten uns gerade etwas über den englischen Dämon heute Abend erzählen.«

»Ein englischer Dämon«, gurrte Vica. Ihr Blick hakte sich in seinen. »Wie aufregend.« Immerzu redet jeder vom letzten englischen Dämon. Was für ein Spaß das damals war.«

Dee räusperte sich, griff nach seinem Wasserglas und trank einen großen Schluck. Das konnte Vica. Männer aus der Fassung bringen. Ihre Worte beschworen die dunklen Tage herauf. Das Blutvergießen in London. Die Massenpanik, die fast in einer Katastrophe geendet hatte, und der Verrat, der auf den Tod des Dämons folgte.

Remi schluckte. Es war knapp gewesen, viele waren um Haaresbreite der Vernichtung entgangen. Auch Dees Familie.

»Ja also. Highgate Cemetry, ich konnte diesen Ort als Beschwörungsort lokalisieren. Das war in der Nacht von vorgestern auf gestern. Deshalb auch der Buttergeruch und die Begleiterscheinungen. Das Ritual hat den Wall perforiert. Winzige Löcher, wie von Schrotkugeln. Ob Menschen betroffen waren, kann ich nicht sagen. Zu der Zeit hängen nur Obdachlose und Goths in Highgate rum. Die Einwirkung von so geringen Mengen kann leicht mit Alkohol oder Drogenkonsum verwechselt werden, außerdem ...«

»Moment mal«, schnitt Remi dazwischen, »gab es keinen Alarm?«

Die Ohren des Jungen wurden rot.

»Ja. Nein. Ich ... wir besitzen keine Parameter, um einen solchen Ernstfall zu berechnen. Es kam nie vor. Wir haben für einen Übertritt nur die vagen Aufzeichnungen aus dem 19. Jahrhundert und haben uns auf den Leylinienalgorithmus verlassen. Der hat ja auch Alarm geschlagen, nur leider etwas zu spät und ...«

»Warte.« Remis Handzeichen unterbrach Dees Redefluss. Er wandte sich an Maynard, der sich gerade Earl Grey nachschenkte. »Sie lassen ein Kind ihr System überwachen?«

Er hatte den starken Drang, etwas gegen die Wand zu werfen. Einen Stuhl oder Tisch oder gleich den verdammten Koordinator. »Ernsthaft? Ein Kind?«

»Ich bin kein Kind, Moniseur de Lusignan, ich bin ein Dee.«

Er sprach akzentfrei französisch, eine nützliche Fähigkeit, doch nichts, was die Situation entschärfen konnte.

»Im Übrigen habe ich Hilfe vom MI5.« Und was für Hilfe das war! Das System hatte viel zu spät reagiert und sie kostbare Stunden gekostet.

»Ich sage schon lange, dass wir Zugriff auf die Daten der höchsten Sicherheitsstufe brauchen. Es kann nicht angehen, dass die Verantwortung bei einer Person allein liegt«, warf MacMillan ein. Das war wohl seine große Chance, endlich einmal Dampf abzulassen.

»Meine Familie hat das System entwickelt, Agent MacMillan. Die Einstellung der Parameter liegt in unserer Verantwortung. Außerdem, Monsieur de Lusignan, habe ich letztes Jahr in Paris angefragt und um Hilfe bei der Berechnung eines solchen Ernstfalls gebeten. Monsieur de Lavals Antwort war, dass der Hunderjährige Krieg vorbei wäre und französische Parameter deshalb nicht für englisches Gebiet einsetzbar wären.« Remi biss die Zähne zusammen. Ja, das klang verflucht nach de Laval, diesem elenden Spinner, der alles Englische rein aus Prinzip verabscheute. »Und jetzt zurück zu dem Dämon. Wenn ihr euch das bitte ansehen wollt.«

Remi setzte sich auf den Stuhl neben Vica und legte eine Hand auf ihre. Das Klacken ihrer Nägel war Gift für seine Nerven. Ihre Finger verschränkten sich mit seinen. Eiskalt. Das war Vica, die echte Vica, deren durchlöcherte Seele sich an seine schmiegte und die sich ihren Weg zurück in ihren Körper erkämpfte. Nur deshalb hielt er die Hand so fest umklammert.

»Die Spur zieht sich durch das ganze Viertel und konzentriert sich auf dieses Areal.«

»Mayfair«, sagte Lox und verzog das Gesicht. »Wird sicher nicht einfach.«

Da gab Remi ihm Recht. Wenn er die Wahl zwischen einem Plattenbau und einem Luxusappartement hatte, stürmte er lieber ersteres. Vicas Daumen strich über seinen Handrücken und da waren sie wieder. Die Erinnerungen an die Nacht vor zehn Jahren. Die Katakomben in Paris. Grinsende Totenschädel. Eine Spur aus Blut, die tiefer und tiefer in die Erde hinunterführte. So viel Blut. Mit der Hand berührte er den Griff seiner Pistole. Sie war da, sie war geladen. Er atmete langsam aus.

»Das ist unser Ziel.« Die Karte zoomte auf eine Villa in der Nähe des Hyde Park. Menschen wuselten durch den Garten, ein Pool leuchtete azurblau.

»Wir haben also ein Ziel«, schaltete sich MacMillan ein. »Wir können den Besitzer einfach wegen Gefährdung der inneren Sicherheit verhaften lassen.«

Dee schüttelte den Kopf.

»Nein. Erstens könnte es jeder dieser Menschen sein. Der Besitzer. Ein Kellner. Das ist der Punkt, auf den sich alle Magie konzentriert, und zweitens, selbst wenn wir wüssten, wen es trifft, könnten wir es nicht mehr aufhalten.«

»Okay. Genug geredet. Sag schon, wem gehört der Schuppen?« Lox nahm einen Schluck aus seiner Tasse.

»Also. Ein Spaziergang wird das sicher nicht. Die SUN nennt es jetzt schon die Party des Jahres. Erfreulicherweise ist die Firewall der Securityfirma ein Kinderspiel. Wir sollten also ohne Probleme mit zwei Wagen aufs Gelände kommen und uns unter die Gäste mischen.« Oz räusperte sich. »Ich kann nicht sagen, wen es treffen wird, aber hier wird heute Abend die Geburtstagsparty von Gabriel Hay steigen.«

Remi hatte den Namen schon öfters in den Nachrichten gehört. Der Hay Immobilientrust kam immer dann zur Sprache, wenn es darum ging, billigen Wohnraum aufzukaufen, zu sanieren und die Mieter herauszuklagen. Alexander Hay war ein skrupelloser Geschäftsmann. Es war ihm zuzutrauen, dass er die Seele seines Sohnes an ein Wesen der Anderswelt verkaufte.

»Fuck«, murmelte Mike.

Remi schloss die Augen.

Fuck war wohl die Untertreibung des Jahrhunderts.

 

***

 

Sie hatten ihn im Bereitschaftsraum einquartiert.

Eine Abstellkammer, gemessen an der Größe der Anlage. Remi stand unter der Dusche und ließ eiskaltes Wasser auf seinen Rücken prasseln. Das half ihm nachzudenken, seine Gedanken zu fokussieren und sich die nächsten Schritte zu überlegen.

Er hörte Vica im Nebenzimmer auf und abgehen. Seit einer halben Stunde überlegte sie, was sie zu der Party anziehen sollte.

Remi stellte das Wasser ab, schnappte sich ein Handtuch und trat aus der Dusche. Er trocknete sich ab und angelte nach seinen Shorts. Es wurde Zeit, Vica ein paar Fragen zu stellen.

Tatsächlich fand er sie über ihren Koffer gebeugt, wie sie dieses und jenes Kleid verwarf. Er versuchte, seine Augen nicht über ihren perfekten Körper gleiten zu lassen.

Vicas Dämon hatte öfter versucht, ihn mit allen Regeln der Kunst ins Bett zu bekommen. Keine Chance. Aber er war ein Mann, verflucht, und wenn er einen perfekten Hintern in unfassbar knapper Unterwäsche sah, konnte er eben nicht anders.

»Gefällt dir, was du siehst?«, fragte Vica, ohne sich umzudrehen. Sie hielt ein rotes Kleid hoch und warf es zurück zu den anderen.

»Lass den Unsinn.« Remi beeilte sich, in seine Jeans zu schlüpfen.

»Ich bin nicht diejenige, der fast die Augen aus dem Kopf springen.« Sie drehte sich um. Remi schluckte trocken. »Wir könnten so viel Spaß miteinander haben, Remi. Du und ich und Vica.« Sie legte ihm ihre eiskalte Hand auf die Brust und Remi fühlte die Magie in ihren Fingerspitzen. Ein zartes Knistern, das seine nackte Haut streichelte.

»Lass das.« Er packte ihr Handgelenk, hielt es fest.

»Hm ... ich mag es, wenn du wütend auf mich bist, Remi. Dominate Männer turnen mich richtig an.«

»Erzähl mir von dem Dämon.«

Das Lächeln auf Vicas Gesicht erstarb, sie riss sich los und wandte sich wieder ihrem Koffer zu.

»Warum solltest du dich für ihn interessieren?«

»Ist er stärker als du?«

Vicas Dämon war nicht besonders stark. Er besaß nicht die Macht, dem Wall ernsthaften Schaden zuzufügen. Das war gut für Frankreich, aber schlecht für Remi, denn es machte Vicas Parasit zu einem Dauergast, der sich nur sehr schwer vertreiben ließ.

»Natürlich ist er das ... und das weißt du.«

»Wer ist es?«

Vica zuckte mit den Achseln und schlüpfte langsam in ein enges schwarzes Kleid. »Ich sag´s dir ... für einen Kuss.«

Eine Gänsehaut kroch Remis Rücken hinauf. Vica stand ihm gegenüber, ihre Hand wanderte in sein Genick. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu erreichen, ihr kühler Atem streifte seine Lippen.

Was war schon dabei? Er hatte seit zehn Jahren keine Frau mehr geküsst.

Remi schloss die Augen, Vicas Hand fuhr durch sein noch feuchtes Haar, zog ihn zu sich herunter. Ihre Lippen berührten sich und der Zauber zerbrach.

»Lass das!« Er packte ihren Hals und drückte sie gegen die Wand. »Und jetzt sag mir, was du über diesen Dämon weißt. Und verkauf mich nicht für dumm, ich weiß, dass du ihn spüren kannst.«

Vica funkelte ihn böse an und machte einen halbherzigen Versuch, sich aus seinem Griff zu befreien. Dabei mochte sie diese kleinen Machtspielchen zwischen ihnen besonders gern. Ihre Mundwinkel zuckten.

»Und wenn nicht?«

Remi unterdrückte ein genervtes Schnauben. Aus der Gesäßtasche seiner Jeans zog er eine dünne Stablampe. Reinlicht. Eine spezielle Lampe, so hell wie Flutlicht und in der Lage, Dämonen langsam in den Wahnsinn zu treiben.

»Und?«

Vica ließ die Lampe nicht aus den Augen. Ihr Dämon wollte nur eins, ungestört sein und die Zeit in dem Körper genießen. Reinlicht und Silberkugeln kosteten nur wertvolle Energie, die Vica fast nicht mehr hatte.

»Du willst wissen, was auf euch zukommt, Wächter?« Sie reckte trotzig das Kinn vor. »Ihr glaubt, ihr könntet es aufhalten, aber das ist ein Irrtum, Remi. Wer auch immer diesem Dämon die Tür geöffnet hat, wird in die Geschichte eingehen als derjenige, der die Realität zum Einsturz gebracht hat.«

 

 




5.
Nur ein Job?

 

Eine Kostümparty?

Ernsthaft?

Wie konnte jemand mit so viel Geld nur so wenig Fantasie besitzen. Wäre mein Eventmanager mit dieser total ausgelutschten Idee gekommen, ich hätte ihn auf der Stelle gefeuert.

Den ganzen Abend hatte ich mir einreden können, dass es wirklich nur ein Job war.

Und da sah ich ihn.

Gabriel Hay.

Jetzt, als ich ihn in seiner ganzen arroganten Aufgeblasenheit zwischen seinen Gästen stehen sah, fielen mir all die vielen Gründe ein, warum ich diesen Mistkerl einfach nicht ausstehen konnte.

Genau wie Milow kannte ich Gabriel von der Schule. Obwohl seine Familie Geld wie Heu hatte, war es Gabe gelungen, von den besten Privatschulen des Landes und von einem Schweizer Eliteinternat zu fliegen. Danach wollte sein Vater ihm wohl eins reinwürgen und es blieb nur die Wahl zwischen Militärakademie und öffentlicher Schule. Und weil die Hays es sich nicht mit Leuten mit Zugang zu Stinger-Raketen verscherzen wollten, landete ihr Filius auf meiner Schule. Gabriel blieb die zwei Jahre bis zum Abschluss, aber auch nur, weil der Hay Immobilientrust unsere neue Turnhalle sponserte. Sonst hätte unser Rektor, der arme Mister Murray, Gabe spätestens nach der Sache mit dem Mädchenklo vor die Tür gesetzt.

Sicher. Es gab Soziopathen und Massenmörder, Kriegstreiber und Vergewaltiger, die zehntausendmal schlimmere Dinge anstellten. In meiner kleinen Welt aber war Gabriel Hay die Ausgeburt der Hölle. Und sein Anblick allein brachte mich fast dazu, ihn mit meinen Häppchen zu bewerfen.

Er hatte sogar ein Kostüm gewählt, das perfekt zu dem Image passte, das ich ihm verpasst hatte. Er verzichtete zwar auf Hörner und Dreizack, dafür war er viel zu eitel, aber in dem schwarzen Fummel könnt er wirklich der Prinz der Finsternis sein. Oder Hamlet.

Gabriel schob sich durch die Menge, die sich vor ihm teilte wie das Rote Meer vor Moses. Er lächelte sein Perlweißlächeln und die Blicke der Mädchen hefteten sich auf ihn. Wie Fliegen auf Honig dachte ich und mir fiel auf, dass ich ihn auch anstarrte.

Zu Recherchezwecken. Selbstredend!

Ich wollte es vermeiden, ihm über den Weg zu laufen, dann wäre mein schönes Mantra zum Teufel. Ich bot ein paar Meerjungfrauen in bunten Perücken und Muschel-BHs einen Snack an, wagte einen erneuten Blick über meine Schulter und - verdammter Mist - Gabriel war verschwunden.

»Na schau mal einer an, wenn das nicht Claire Monroe ist.«

Er musste sich in Luft aufgelöst haben. Wie sonst konnte er so schnell und plötzlich neben mir auftauchen? Gabe schnappte sich eins der Schälchen – in Zitrone angebratene Jakobsmuschel – und brachte damit das Gleichgewicht durcheinander. Nicht nur auf dem Tablett.

Meine Gefühle fuhren Achterbahn. Ich konnte Gabe ja schlecht anschreien, er solle die Fliege machen. Immerhin arbeitete ich ... na ja ... nicht direkt für ihn, aber für seinen Vater und zweimal in der Woche unbezahlt den Job verlieren war einfach, Stolz hin Stolz her, nicht drin.

Auf der anderen Seite musste ich nicht Bruderschaft mit ihm trinken, nur weil sein alter Herr mir einen Scheck ausstellte.

Service: Ja

Übertriebene Freundlichkeit: Vergiss es!

Gabriel maß mich mit einem unangenehm langen Blick.

»Lass mich raten, du hast dich als Kellnerin verkleidet. Super Kostüm. Und so authentisch, dumm nur, dass fünfzig andere Typen die gleiche Idee hatten. Ich hab dich immer für kreativer gehalten, Monroe.«

Er betrachtete die Muschel in seinem Schälchen.

Ich biss mir auf die Innenseite der Wange und legte einen Thesaurus an Flüchen und Schimpfwörtern an, die ich bestimmt irgendwann gut gebrauchen konnte.

»Hast du die hier schon probiert?« Ich schüttelte genervt den Kopf, aber Gabe nutze es als Gelegenheit für seine nächste Beleidigung »Nein? Ich hab gehört, die Servicesklaven können sich die Reste mit nach Hause nehmen. Soll ich der alten Zeiten willen ein paar für dich zurücklegen lassen?«

»Entschuldigen Sie mich. Ich muss mich um Ihre Gäste kümmern, Mister Hay.«

Innerlich gratulierte ich mir für meine Professionalität. Ihn einfach stehen zu lassen, war wirklich erwachsen von mir. Mein ganzer Körper summte vor Genugtuung.

Ich schaffte es genau zwei Schritte weit, bevor Gabes Hand sich um meinen Oberarm legte und er mich zurückriss. Die Schälchen klapperten gegeneinander und ich hatte Probleme, die Balance zu halten.

»Bist du irre!«, blaffte ich ihn an. »Was soll der Scheiß?«

»Das könnte ich dich auch fragen«, gab er zurück. Unsere Nasenspitzen berührten sich fast, so nah waren wir uns.

Ein ekelhafter Geruch stieg mir in die Nase und mit einem Mal hatte ich richtig Angst vor Gabe. Er musste sich Kontaktlinsen besorgt haben. Seine sonst grünen Augen leuchteten in einem fast schon überirdischen Blau. Die Dunkelheit und die schaukelnden Lichter besorgten den Rest. Seine hohen Wangenknochen warfen lange Schatten auf sein Gesicht, entstellten es. Prinz der Unterwelt? Ja, das war ein guter Vergleich. Meine Fingerspitzen wurden eiskalt und kribbelten. Ich wollte, dass er sich umdrehte und verschwand. Mich in Ruhe ließ und nie wieder kam.

»Du hast echt Nerven hier aufzuschlagen, Monroe. Nachdem du fast dafür gesorgt hast, dass ich meinen Abschluss nicht bekomme.«

Oh Gott, wirklich? Die alten Geschichten?

Warf ich ihm immer noch vor, den Busfahrer bestochen zu haben, damit der uns bei unserem Klassenausflug nach Stonehenge einfach stehen ließ? Im strömenden Regen? Am Arsch der Welt?

»Hätte ich nicht tun müssen, wenn du kein so kolossaler Idiot wärst, Gabriel!«

Es gelang mir wieder, Herrin meines Arms und eines Teils meiner Würde zu werden. Für einen Moment sahen Gabe und ich uns über die Muscheln hinweg an. Seine dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen. Die Abneigung, die ich empfand, beruhte auf Gegenseitigkeit.

Gut so.

»Vorsicht, Monroe«, warnte er mich. »Mein Vater unterschreibt deinen Scheck und deshalb wirst du genau wie der Rest hier schön brav nach meiner Pfeife tanzen. Wir sehen uns!«

Er warf die Muschel samt Schälchen ins Gebüsch und rempelte mich im Vorbeigehen an.

»Du Arschloch!«

Ich sah gerade noch, wie er mir den Mittelfinger zeigte, dann hatte die Menge ihn verschluckt.

Am liebsten hätte den nächsten Nachtbus genommen und wäre nach Hause gefahren. Aber ich brauchte das verdammte Geld. Meine Finger krallten sich fester um den Rand des Tabletts. Tapfer straffte ich die Schultern und schob mich weiter, in der Hoffnung Gabe wäre für den Rest der Feier zu sehr mit seinen Gästen beschäftigt.

»Claire! Hey! Claire.«

Die Masse spuckte Milow aus. In den nächsten Minuten überschüttete er mich mit Namen von Hollywoodstars, Models und Sportlern, die er getroffen hatte.

»Gibt die Queen sich etwa auch die Ehre?«

Er verzog das Gesicht.

»Nein. Aber Simon Dent. Hab ich zumindest läuten hören. Wird Zeit, dass du ihn mir mal vorstellst.«

»Mal sehen«, nuschelte ich. So kurz nach meiner Kündigung wollte ich keinem von der Crew über den Weg laufen. Vor allem Simon nicht. Ich dachte an das elektrische Knistern, als seine Hand mich berührt hatte und die Welt an den Ecken zu etwas Weichem verschmolzen war.

Ich schüttelte den Kopf, bog scharf nach rechts ab. Nichts wie weg, bevor Milow mich auf diese Simon Dent Sache festnageln konnte!

 

***

 

Die Stimmung erreichte langsam ihren Höhepunkt.

Noch eine Viertelstunde bis Mitternacht. Eine riesige Torte stand in der Küche bereit. Ein Ungetüm aus Buttercreme und Schokolade. Groß genug, den Hunger der Welt zu besiegen. Zweimal.

Ich drückte mich bei ein paar Musketieren in der Nähe des Pools herum. Ein Pool! In London! Der Gipfel der Dekadenz war hiermit offiziell erreicht. Azurblaues Wasser leuchtete mir entgegen, leider war es trotz der milden Temperaturen noch zu kalt zum Schwimmen.

An einem der Stehtische in der Nähe lehnte ein Mann im Smoking. Er fiel mir auf, weil er nicht wirklich kostümiert aussah. Sein Blick war auf den Countdown gerichtet, der von Lasern an die Rückseite der Villa projiziert wurde. Ich ging zu ihm und hielt ihm mein Tablett unter die Nase.

»Mitternachtssnack?«

Er schüttelte den Kopf und schob sich das sandfarbene Haar aus der Stirn.

»Wen genau stellen Sie dar, wenn ich fragen darf?«

»Sieht man das nicht?« Er hatte einen französischen Akzent, der die Silben verwischte. »Wenn mich jemand fragt, sage ich immer, ich wäre James Bond.«

»Und in Wirklichkeit?«

»In Wirklichkeit hatte ich einfach keinen Bock, mich zu verkleiden. Aber sagen Sie es nicht weiter, ja?« Er zwinkerte mir verschwörerisch zu und richtete seinen Blick wieder auf den Countdown. Verglich die Zeit mit seiner Uhr. Das erinnerte mich daran, nicht länger hier herumzustehen und mit Gästen zu quatschen. Ich wollte mich abwenden.

»Sie stehen im Wasser ...«

Das Wasser aus dem Überlauf schwappte über den Beckenrand. Seine Lederschuhe und der Saum seiner Hose waren klatschnass.

»Oh!« Er schüttelte das Bein. »Das macht nichts, ich mag Wasser.«

Ich mag Wasser.

Das kam auf meine Exzentrische-Millionäre-mit-Marotten-Liste für heute Abend. Mit einem Lächeln drehte ich mich um, erspähte Gabriel, der sich durch die Gäste schlängelte, und machte auf dem Absatz wieder kehrt. Zählte bis zehn. Jetzt musste er vorbei sein. Oder?

Der Franzose hatte das kleine Spektakel beobachtet.

»Sie mögen ihn nicht, was?«

»Wen?«

»Na Mister Hay.« Er sagte Ha-i, was meine Mundwinkel zum Zucken brachte.

»Wie kommen Sie denn darauf?«

Er zuckte mit den Achseln.

»Ich beobachte gern Leute.« Ich musste mein Stalker-Abwehr-Gesicht aufgesetzt haben, denn er fügte hastig hinzu: »Auf Partys, meine ich. Und Sie wuseln hier herum und weichen ihm aus und werfen ihm Blicke zu, mit denen man einen Mann hinterrücks erdolchen könnte. Also dachte ich mir, Sie mögen ihn nicht.«

Keine Ahnung, was schlimmer war: Dass ein zugegeben recht attraktiver Fremder mich beobachtete. Oder dass ich offensichtlich so durchschaubar war wie Fensterglas.

»Ich habe nicht ...« Weiter kam ich nicht. Ein Mädchen tauchte neben ihm auf und legte ihm ihre Hand auf die Schulter. Rot lackierte Fingernägel, perfekte Ovale. Sie hatte einen Körper, für den mache Topmodelkandidatin gemordet hätte. Ein sehr kurzes schwarzes Cocktailkleid spannte sich über ihre Kurven. Die einzige Verkleidung, die ich ausmachen konnte, waren zwei Katzenohren in ihrer blonden Mähne und ein Halsband mit Glöckchen.

Miau!

Vielleicht war das so ein abgefahrener Herrchen/Pussy Fetisch, obwohl ich mir das bei Mister Ich-mag-Wasser nicht so recht vorstellen konnte. Aber man wusste ja nie. Stille Wasser konnten tief sein.

»Mon cher, gibt es hier ein Problem?« Ihre Stimme war viel tiefer, als man es bei so einem zarten Persönchen angenommen hätte. Er schüttelte den Kopf und sagte etwas Schnelles auf Französisch, das im allgemeinen Lärm unterging. Sie lehnte sich noch näher an ihn ran, spielte mit ihrem Glöckchen, ließ mich dabei nicht aus den Augen.

Sie wirkte so jung.

War sie überhaupt schon achtzehn? Aqua-Man ging bestimmt schon auf die dreißig zu, die beiden waren wirklich ein ungleiches Paar. Sofern sie überhaupt eins waren. Er ignorierte sie so gut es ging, sie klammerte sich an ihn wie Kate Winslet an die Uhr der Titanic.

Etwas an dieser ganzen Situation war mir zutiefst unbehaglich. Fast wie im Kino, wenn man in einem Horrorfilm sitzt. Du weißt, gleich passiert etwas ganz Furchtbares und während die Musik einsetzt und dein Herz Fahrt aufnimmt, bist du dir ganz sicher zu wissen, wie alles enden wird. In einem Massaker, einem Blutbad oder zumindest in einer handfesten Katastrophe.

Meine Instinkte rieten mir zum Rückzug. Und wer war ich, ihnen zu widersprechen?

»Schönen Abend noch.«

Der Versuch, mich an den beiden vorbei zu drücken, war im Nachhinein betrachtet vielleicht nicht meine Glanzleistung des Abends. James Bond stand verflixt nah am Pool. Ich bildete mir wirklich etwas auf meine Reflexe ein. Sie waren nicht katzengleich, aber durch jahrelanges Training so geschult, dass mir ein bisschen Balancieren nichts ausmachen sollte. Ich schob mich an dem Kerl vorbei und fing den Duft seines Aftershaves ein.

Teuer.

Männlich.

Und ja, vielleicht war ich für einen Moment davon benebelt. Seine Begleitung sagte: »Oh! So ein Häppchen nehme ich auch!«

Ich sah eine Bewegung aus den Augenwinkeln. Ihre Hand schnellte vor. Wieder reagierte dieser archaische Teil meiner Selbst von ganz allein. Die Hand, die wie eine Kobra auf mich zuschoss, wurde sofort als Gefahr ausgelegt.

Ich warf mich herum.

Eine halbe Drehung mit der Hüfte. Dem Angriff ausweichen, bevor ich selbst in den Angriff übergehen konnte. Dummerweise war hinter mir kein fester Boden. Im Bruchteil einer Sekunde realisierte ich diesen fatalen Denkfehler. Mit weit aufgerissenen Augen und einer Pirouette, die einer Prima Ballerina gut zu Gesicht gestanden hätte, krachte ich in den Pool.

Wasser platschte. Ich gurgelte einen Schrei und eiskalte Wellen schlugen über meinem Kopf zusammen. Ich sah nur trudelnde Wasserbläschen und Muschelstücke. Mit rudernden Armen erreichte ich die Oberfläche. Tauchte auf und spritzte Wasser auf die Gäste, die alle um den Pool herumstanden und gafften. Ein paar hatten ihre Smartphones gezückt, filmten, anstatt mir zu helfen. Meine Kleider saugten sich voll, das Gewicht zog mich nach unten.

»Nehmen Sie meine Hand!«

Der Franzose streckte mir seine Rechte hin und zog mich aus dem Pool. Die Menge kommentierte das mit Johlen und Pfiffen. Es dauert einen Moment, bis ich begriff, was los war.

Das Wasser hatte meine weiße Bluse durchsichtig werden lassen. Die Konturen meines BHs zeichneten sich überdeutlich ab. Ich warf den Umstehenden finstere Blicke zu, aber das hielt einen Piraten nicht davon ab, mir mit seinem beschissenen Handy auch noch auf die Pelle zu rücken. Ich schlug nach dem Gerät, was nur noch zu mehr Pfiffen und Gelächter führte.

»Es reicht jetzt!«

Der Franzose packte mich und riss mich von den Jungs weg. Seine Arme lagen um meine Hüfte. Ich nutzte den Schwung dieser Bewegung, um noch ein paar Tritte zu verteilen. Sie gingen alle ins Leere. Mein Retter beeilte sich, Distanz zwischen mich und die Meute zu legen, ruinierte sich dabei seinen Anzug mit Chlorwasser und ich war mir nicht ganz so sicher, wen er jetzt eigentlich vor wem rettete.

»Beruhig dich«, raunte er mir ins Ohr. Sein Atem kitzelte meinen Nacken. Ich wand mich in seinem Griff wie eine Katze. »Meine Güte, du bist ja ganz schön angriffslustig, Kleines.«

Ich hasste das!

Wenn jemand mich Kleines, Schätzchen oder Schnucki nannte. Darauf reagierte ich sowas von allergisch. Ich war bestimmt keine Jungfrau in Nöten, die auf ihren Prinzen wartete. Ich musste nicht gerettet werden!

»Lassen sie mich los! Sofort!« Ich strampelte und irgendwann erlöste er mich aus seinem Klammergriff.

»Schon gut, schon gut! Kein Grund,gleich giftig zu werden.« Sein Blick huschte über meine tropfnasse Gestalt. Ich sah bestimmt aus wie ein Zombie oder jemand, der den letzten Michael Bay Film gerade noch so überlebt hatte. Die milde Nachtluft war jetzt eiskalt und ich schlang meine Arme um meinen Oberkörper.

»Warte.« Er schlüpfte aus seinem Jackett und hielt es mir hin. »Du solltest reingehen und dich umziehen. So holst du dir nur eine Erkältung. Hinterleg es einfach an der Garderobe auf ... Remi de Lusignan. Ich hol es später ab.«

Franzose und adlig. Was sagte man dazu.

Ich schlüpfte in die Ärmel, genoss die Wärme und den Geruch, den der Stoff gespeichert hatte. Lusignans Begleitung lehnte am Tisch und hatte etwas aufgesetzt, was wohl ihre Unschuldsmiene sein sollte. Miststück! Sie durchbohrte mich mit ihrem Blick, dabei kannte ich sie gar nicht. Es wurde wirklich höchste Eisenbahn, die beiden sich selbst zu überlassen.

»Danke für das ...«

Er folgte meinem Blick zu dem Schulterholster. Und der Knarre.

In meiner Zeit in Ealing hatte ich eine Menge Schusswaffen gesehen. Etliche in der Hand gehabt. Ich liebte den Moment, wenn der Rückstoß mir sagte: Die Kugel ist auf dem Weg.

So eine Waffe hatte ich noch nie gesehen. Ein Griff aus dunklem Holz, mit ineinander verschlungenen Silberornamenten. Eine Waffe aus einer anderen Welt. Sie passte nicht zu Agent 007, aber sie passte zu Remi de Lusignan.

Er öffnete den Mund und genau in diesem Moment spielte die Musik laut auf und alles drehte sich zum Balkon um.

Da stand Gabriel, zusammen mit zwei Mädels.

»Zeit für den Countdown!«, brüllte Gabe ins Mikrofon. Die zwei Mädchen kicherten albern und winkten ihren Freundinnen in der Menge.

Zeit zu verschwinden, bevor Mister Lebensretter etwas zu seiner komischen Spielzeugwumme sagte.

»Zehn! Neun! Acht!«

Mit Ellbogenstößen bahnte ich mir meinen Weg durch die Menge. Über mir bewies Gabe, wie gut er von zehn rückwärts zählen konnte. Der Abend war eine einzige Katastrophe. Das war´s für mich. Die Hälfte meiner Kollegen hatte mich in den Pool fallen sehen. Mit nassen Haaren und zerlaufener Mascara konnte ich nicht kellnern. Hoffentlich würden sie mir wenigstens die gearbeiteten Stunden bezahlen!

»Sieben! Sechs! Fünf!«

Die Meute brüllte mit. Gabe zog eine goldene Magnumflasche aus einem überdimensionalen Kübel und schüttelte sie. Verfluchter Angeber!

»Vier! Drei! Zwei!«

Die Zahlen an der Wand wurden größer und größer. Der Countdown war mir egal, Gabes Party war mir egal. Was mir nicht egal sein konnte, war dieses komische Gefühl. Etwas stimmte nicht, es fühlte sich an wie eine Wolke, die sich vor die Sonne schob und den Himmel verdunkelte. Die Wärme verschwand und zurück blieb nur ein Schatten.

»Eins!«

Die Uhr sprang auf 00:00. Der DJ spielte Happy Birthday auf voller Lautstärke. Das Feuerwerk tauchte uns alle in grünes, rotes und goldenes Licht. Die Flasche rutschte aus Gabes Händen und zerbarst zwei Meter von mir entfernt auf den Terrakottafliesen. Der Alkohol schäumte kurz auf, bevor er sich in eine zischende Pfütze verwandelte.

Die Musik stoppte. Ein paar Raketen, auf die keiner mehr achtete, zerplatzten am Himmel. Die darauffolgende Stille war unheimlich. Ich zog Lusignans Jackett enger um mich, ohne Wärme zu spüren.

Gabe lehnte auf der Balustrade. Den Kopf gesenkt. Eins der Mädchen berührte seine Schulter, flüsterte ihm etwas zu.

»Fass mich nicht an!«

Er schlug ihre Hand weg und verpasste ihr einen Stoß, der sie in ihre Freundin schleuderte. Ein Raunen ging durch die Menge. Gabe warf sich herum und stürmte vom Balkon. Das Raunen wurde zu einem anschwellenden Summen. Die Gäste waren mit der Situation offensichtlich überfordert, keiner wusste, was er sagen oder wie er reagieren sollte.

»Okay!«, flötete der DJ, ganz der Partyprofi, ins Mikro. »Weiter geht´s!«

Der neue Lady Gaga Song wummerte aus den Bässen. Meine Kollegen schwärmten mit Champagnerflöten aus und ein paar rückten mit Besen und Handkehrer bewaffnet den Überresten der Magnumflasche zu Leibe.

Ich schlüpfte nach drinnen. Rümpfte die Nase. Schon wieder dieser Gestank. So langsam glaubte ich wirklich, meine Geruchsknospen hatten irgendwo Schaden genommen. Tapfer nahm ich einen tiefen Atemzug. Es war wirklich Zeit, zu verschwinden!

 

***

 

Das Wummern der Bässe war bis in den Umkleideraum zu hören. Ich riss mir die nassen Klamotten vom Leib und schlüpfte schnell in Jeans, T-Shirt und Lederjacke. Die Haare rubbelte ich mir so gut es ging mit der Kellnerhose trocken. Ich schrieb Milow eine SMS, was passiert war, und trat in den Flur hinaus. Jetzt nur noch schnell zur Garderobe und Lusignans Jackett abgeben und dann nichts wie weg.

Ich zog die Tür hinter mir zu. Hier unten hatte die Villa nichts Luxuriöses mehr an sich. Nur Betonwände, Fliesenboden und künstliches Licht aus Neonröhren.

Du bist nicht allein.

Es war keine Menschenseele zu sehen, nichts weiter zu hören. Nur mein eigener Atem, doch mein Gefühl sagte mir, ich war nicht mehr allein. Es war sogar mehr als nur ein Gefühl. Es war Gewissheit.

»Hallo?« Meine Stimme klang dumpf in meinen Ohren. Angst kroch mir mit Eisfingern den Rücken hinunter, sorgte dafür, dass ich im ersten Moment weder gehen noch atmen konnte. »Ist da wer?«

Auf meinen Armen bildete sich eine Gänsehaut, die nichts mit dem Chlorwasser zu tun hatte. Der Drang, einfach loszurennen, so lange, bis ich wieder auf andere Menschen traf, war gewaltig, aber ich unterdrückte ihn. Schluckte gegen den Kloß in meiner Kehle an und ging den Flur hinunter.

Die nächste Tür auf der rechten Seite war nur angelehnt. Das war sie vor fünf Minuten noch nicht gewesen. Logisch und rational betrachtet wäre es klüger, abzuhauen. Oder Milow zu holen. Oder irgendwas anderes zu tun, nur nicht meine Hand nach der Tür auszustrecken und sie aufzustoßen. Ich machte es, weil dieser ältere Teil in mir es mir befahl. Dieser Teil war mächtiger und ja, vielleicht auch dunkler als ich. Die Tür schwang auf und ich sah nichts. Nur Finsternis.

Ich konnte den Schlag meines Herzens bis hinauf in meinen Hals fühlen. Meine Finger tasteten nach dem Lichtschalter. Fanden ihn. Eine einsame Glühbirne an der Decke erwachte flackernd zum Leben. Sie war bestimmt seit Monaten nicht benutzt worden, der glühende Draht kämpfte tapfer, richtig hell wurde es trotzdem nicht. Mein Blick glitt über mit Kisten vollgestellte Regale und blieb an dem Häufchen Elend hängen, das sich davor zusammengerollt hatte.

Gabriel lag in Fötushaltung auf dem Boden, die Stirn gegen die Knie gepresst. Er hatte seine schwarze Jacke von sich geschleudert, sein weißes Unterhemd klebte ihm am Rücken.

»G....«

Ich erstickte fast an dem Buchstaben. Würgte ihn heraus. Gabe stöhnte schmerzerfüllt auf, versuchte sich zur Seite, weg von dem Licht zu rollen.

»Kein ... Licht!« Ein Zittern lief durch seinen Körper, seine Zähne klapperten. Das sah nicht gut aus. Wirklich gar nicht gut.

»Ich ... ich hol einen Arzt«, stammelte ich. Gabe sah nur noch bedingt wie ein menschliches Wesen aus. Beim Klang meiner Stimme warf er sich herum, sah mich aus blutunterlaufenen Augen an. Die geplatzten Adern standen im krassen Kontrast zu seiner Gesichtsfarbe.

Wie konnte er nur von einer Sekunde zur nächsten so krank werden?

»Claire.« Er wollte die Hand ausstrecken, hatte aber nicht mehr die Kraft dazu. Lusignans Jacke landete auf dem Boden, in zwei schnellen Schritten war ich bei ihm und legte meine Hand auf seine Stirn. Sie glühte. Sein Puls? Nun, der raste im selben irrsinnigen Tempo wie sein Atem.

»Mach das Licht aus!« Er rollte sich wieder zusammen, wollte die Fötushaltung einnehmen.

Nicht. Gut.

»Hey!« Ich verpasste ihm einen Schlag gegen die Schulter. »Ich hol Hilfe! Hörst du? Ich hol Hilfe, du musst nur wach bleiben, hast du verstanden? Bleib wach, Gabe!«

Ich brauchte mein Handy, aber wie immer, wenn ich etwas wirklich Wichtiges dringend brauchte, nahm der Innenraum meiner Tasche das Volumen einer Vierzimmerwohnung an. Ich schob Schlüssel, Kaugummi, Kondome und Notizbuch hin und her. Wo war nur das verflixte Handy?

»Hast du was genommen? Drogen? Gabe! Was hast du geschluckt?«

Na großartig, ich klang schon wie eine überbesorgte Mutter!

Er würgte.

Shit. Vielleicht wäre es besser, ihn dazu zu bringen, sich zu übergeben. Das Scheißzeug auszukotzen. Ich biss die Zähne zusammen. Der Gedanke Gabriel meine Finger in den Hals zu rammen hatte wenig Verlockendes. Ich packte seinen Arm, überschlug im Kopf alles, was ich noch über die stabile Seitenlage wusste.

»Komm schon, Gabe. Mach dich nicht so verdammt schwer!«

Ich riss an seiner Schulter und genau in diesem Augenblick, als ich mit der Situation total überfordert war, hörte ich die Schritte im Flur.

»Hilfe!« Oh ja, das Brüllen half mir die Kraft aufzubringen, die ich brauchte, Gabe auf die Seite zu rollen. »Wir sind hier! Wir brauchen Hilfe!«

Meine Gedanken rasten. Gott sei Dank kam jemand und nahm mir diese Scheiße hier ab. Jemand, der genau wusste, was zu tun war. In meiner Fantasie erschien ein stattlicher Kerl in der Tür und sagte etwas wie: »Keine Sorge, Miss. Ich bin Arzt, bitte treten Sie zur Seite.«

In der Hoffnung, gerettet zu werden, schaute ich zur Tür. Und wer tauchte auf?

Pornokätzchen.

Von all den dreihundert Partygästen und dem Personal musste es ausgerechnet sie sein. Wenn das nicht wieder mein ausgewiesenes Glück war. Es war das Paradebeispiel dafür, warum man niemals auf den weißen Ritter hoffen sollte. Die Enttäuschung über das Ergebnis konnte einen echt runterziehen.

»Steh da nicht so dumm rum!«, blaffte ich. Ja, so langsam gingen mir die Nerven durch. »Hol Hilfe! Mach schon.«

Diese Bürde mit jemanden zu teilen, fühlte sich wundervoll an. Ich hätte sie eben nur gern mit jemand anderem geteilt.

»Oh, keine Sorge«, sagte sie in ihrer merkwürdig tiefen Stimme. »Ich werde ihm helfen.«

Sie machte das Licht aus.

»Was?«

Ich hatte genau eine Sekunde Zeit, mich zu wundern, was genau daran jetzt bitteschön Hilfe sein sollte, dann riss Gabriel mich zu Boden. Diese Blitzheilung war mir absolut unverständlich. Mir war sofort klar, dass das hier kein weiterer dummer Gabriel Hay Scherz war. Wir rollten über den Boden, er kam auf mir zum Liegen. Presste mir mit vollem Körpergewicht die Luft aus den Lungen. Der Versuch, ihm ein Knie zwischen die Beine zu rammen, scheiterte. Er war stark. Viel zu stark, wie ein Bulldozer der mich überrollte.

Er packte meine Arme, beugte sich zu mir herunter. Ein wenig Licht fiel vom Flur aus auf sein Gesicht. Den Blick, den er mir zuwarf, konnte man nur als irre bezeichnen. Seine weit aufgerissenen Augen leuchteten blau. Die Lippen waren weit zurückgezogen. Das war kein Lächeln mehr. Gabe war zu einem wilden Tier geworden, das kurz davor war, zuzubeißen. Der Buttergeruch war wieder da und nahm mir fast den Atem.

»Sehr schön.« Lusignans total durchgeknallte Begleitung ging neben Gabe auf die Knie. »Lass es zu. Du ersparst dir so viel Schmerz, wenn du es zulässt. Der Wall reißt jeden Moment, du musst sie nur töten.«

Töten?

Ich riss meinen Mund zu einem Schrei auf, der es nicht mehr über meine Lippen schaffte. Gabriel packte meinen Kopf mit beiden Händen und donnerte ihn gegen den Fußboden.

Kabum!

Der Schmerz explodierte wie eine Sprengladung in meinem Hinterkopf.

Kabum!

Ein zweites Mal. Etwas lief dick und klebrig in mein nasses Haar. Vor meinen Augen zuckten blaue Blitze, die Luft war elektrisch aufgeladen. Knisterte. Summte.

Kabum!

Mein Schädel kollidierte ein drittes Mal mit dem Beton und etwas gab krachend nach.

Er bringt dich um!

Der Gedanke war wie eine eiskalte Dusche. Dieser Gedanke an den Tod. Sterben zu müssen. Jetzt. Hier. Wegen Gabriel Hay. Das war einfach zu viel. Ich wand meine Hand frei und donnerte meine Faust in sein Gesicht.

Ich hätte genauso gut gegen eine Metallwand prügeln können, meine Finger knackten und ich legte allen Schmerz, den ich empfand, in meinen Hilfeschrei.

Gabe kommentierte das mit einem Schlag in mein Gesicht. Meine Ohren klingelten, von weit entfernt hörte ich ihn »Jetzt stirb schon!« brüllen.

Sein Gesicht war eine wütende Fratze.

Vergiss es, dachte ich, du bringst mich nicht um.

Ich schlug seine Hand zur Seite und verpasste ihm einen Handkantenschlag gegen den Adamsapfel. Es war bestimmt mehr Überraschung als Schmerz. Gabe würgte, sackte nach vorn und ich packte seinen Hals und drückte zu. Drückte und drückte und auf einmal war da kein Eisen mehr, gegen das ich nicht an prügeln konnte, sondern nur noch Haut und Schweiß und Blut und Gabes Puls, der Bumbumbumbumbumbumbum machte wie eine Nähmaschine auf LSD.

Etwas passierte zwischen uns. Ich konnte es genau fühlen, er würde mich nicht umbringen. Der Schatten, der die ganze Zeit auf uns gelastet hatte, zog sich zurück. Die blauen Blitze erloschen.

»Nein.«

Das kam von dieser Irren, die über mir stand und dann ... dann kamen die Stimmen.

»Sie sind hier!« Dieses iehr war unverkennbar. Durch den Nebelschleier vor meinen Augen sah ich Lusignan durch die Tür kommen. Die Waffe im Anschlag, in seinen Händen sah sie gar nicht mehr lächerlich aus.

Die Mündung zielte auf etwas hinter mir, etwas, das ich nicht sehen konnte. Sein Finger krümmte sich, ohne zu zögern. Es machte Plopp. Dann noch zwei Mal Plopp ... Plopp. Eine gewaltige Last wurde von mir genommen.

Lusignan fiel neben mir auf die Knie, das Licht ging an und ich sah, dass seine Augen blau waren. Genauso blau wie Gabriels, nur dieser überirdische Glanz fehlte. Lusignan schüttelte mich, legte seine Finger auf meinen Hals. Seine Augenbrauen bildeten einen Strich über seiner Nasenwurzel. Das, was er sah, gefiel ihm nicht.

»Merde!«

Zwei weitere Gestalten schoben sich durch die Tür. Der Rambo von vorhin hatte ebenfalls seine Waffe gezogen und sicherte den Raum wie ein Profi. Eine Frau mit roten Haaren richtete die Mündung ihrer Waffe auf den Boden. Sie runzelte die Stirn.

Der Raum war auch ohne die zwei restlos überfüllt. Wo war Gabe? Was war mit dieser Verrückten, warum konnte ich mich nicht bewegen? Fragen über Fragen. Die Tür rutschte aus meinem Gesichtsfeld. Lusginan drehte meinen Kopf in Richtung Decke. Seine Finger hielten meine Nase zu und - was zum Teufel - er presste seine Lippen auf meine.

Was. Zur. Hölle!

Luft. Er blies Luft in meine Lungen, die gierig aufgesaugt wurde. Aber ... seine Lippen auf meinen, das war seltsam.

»Remi!« Das war die Frau. »Was ist mit der? Hat er sie umgebracht? Ist der Wall beschädigt und ... wann wacht er wieder auf?«

Ich hatte das mit seinem Mund immer noch nicht ganz verdaut. Und dann das.

Umgebracht!

Ich war doch hier oder war das eine dieser Nahtoderfahrungen?

War ich gestorben und nur noch als Geist hier? Diese zugegeben saudämlichen Fragen geisterten durch meinen Kopf. Ich wartete auf eine Auflösung der Situation, Remi legte seine Hände auf meine Brust und begann zu pumpen.

»Was ist mit der Berufung?«, hörte ich sie fragen. Der Tonfall war ernst mit einem ungeduldigen Einschlag.

»Verfluchte Scheiße, Anne!«, zischte Remi und meine Lippen machten wieder Bekanntschaft mit seinen. Wäre das nicht die Minute meines Todes gewesen, vielleicht hätte ich es genießen können. »Denkst du nicht, es gibt jetzt Wichtigeres?« Pumpen. »Du wirst dich gedulden müssen. Hay ist die nächsten Stunden ausgeknockt.« Lippen. »Scheiße! Verdammte Scheiße, ich hab´s genau gewusst!«

Am liebsten hätte ich gesagt: »Ihr verfluchten Vollpfosten! Ich bin nicht tot! Ich bin hier! Ich lebe! Ruft gefälligst einen Krankenwagen!«

Ich konnte nicht.

Remi pumpte weiter. Mein Kopf rollte zur Seite. Noch einer, ein Junge stand in der Tür. Er trug eine Schuluniform, in der er aussah wie Harry Potter, und er war es, der Remi die Hand auf die Schulter legte.

»Lass es gut sein. Wir sollten Hay und Vica eintüten und verschwinden, solange es noch geht.«

Lusignan nickte und stand auf, schickte einen weiteren Fluch auf Französisch hinterher und ich hörte ihn mit voller Wucht gegen die Wand treten. Der Kleine beugte sich über mich. Seine Hand schwebte über meinem Gesicht.

Er will dir die Augen zudrücken!

Ich klappte den Mund auf, bereit zu einem: »Was zum Teufel soll der Scheiß!«

Alles, was aus meinem Mund kam, war: »Was ...«

Es klang kläglich.

Mit diesem Wort kippte die Stimmung. Harry Potter riss die Augen auf und stammelte: »Ähm ... Leute. Problem. Die Berufung ist abgeschlossen.«

»Was?« Das kam unisono von allen.

»Was soll das heißen, die Berufung ist abgeschlossen? Wie ...« Die Tonlage der Frau fräste sich in mein Hirn.

»Na ja ... du weißt doch, was das heißt. Wir haben einen Wächter.« Er schaute auf mich herunter. »Sie.«

Die Temperatur im Raum sank schlagartig um mehrere Grad. Bevor ich fragen konnte, was sie jetzt eigentlich von mir wollten, franste mein Gesichtsfeld an den Rändern aus und ich kippte in totale Finsternis.

Ich weiß noch, ich dachte: »Scheiße, jetzt stirbst du!«

Erst viel später wurde mir klar, sterben wäre die gnädigere Alternative gewesen. Es hätte mir nämlich eine Menge Ärger erspart.

 

 




6.
Desaster

 

Anne raste wie eine Verrückte.

Mit jeder Kurve und in jeder Vollbremsung konnte Remi ihre Wut spüren. Er saß im Laderaum des Lieferwagens, den man mit zwei Tragen und einer Reinlichtlampe im Hauruckverfahren zu einem Dämonentransporter umfunktioniert hatte.

»Merde.« Er hatte das Gefühl dieses Wort schon tausend Mal gesagt zu haben. Dieser ganze Einsatz war ein einziges Desaster.

Er schaute zu Dee. Der Junge saß neben ihm auf dem Klappsitz und wurde bei jeder Bewegung des Wagens in seinen Sicherheitsgurt geschleudert. Er erinnerte Remi an seinen kleinen Bruder René in der Achterbahn. Kurz bevor er sein Mittagessen über die Besucher des Jahrmarkts verteilt hatte.

»Ich glaub, ich muss kotzen.« Dee würgte und keuchte. »Ich bekomm keine Luft mehr.«

Remi packte ihn im Nacken und zwang seinen Kopf zwischen die Knie, der Junge hatte offensichtlich eine Panikattacke.

»Anne!« Mit der freien Hand trommelte er gegen die Stahlwand hinter sich. »Fahr gefälligst langsamer!«

»Fahr zur Hölle!«, schallte es durch den vergitterten Schlitz, der das Führerhaus mit der Ladefläche verband.

Remi hätte ihr gern ein paar Takte zu heute Abend gesagt, aber Dee hatte immer noch Probleme, genug Luft in seine Lungen zu bekommen.

»Wo ist dein Inhalator?«

»Hosentasche.« Remi fummelte ihn heraus, gar nicht so einfach, weil sich das Auto in eine scharfe Rechtskurve legte.

»Danke, ich mach das.« Dee schob sich das Mundstück zwischen die Lippen und drückte ab. Sofort hört er auf, wie ein alter Blasebalk zu keuchen, und lehnte sich mit geschlossenen Augen gegen die Wand. Die Spitzen seiner Haare waren schweißnass.

Er war ein Dee, er musste die Magie in dem Zimmer gespürt und wie ein Schwamm aufgesogen haben. Vielleicht ging es ihm deshalb so schlecht. Remi fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht.

Nachdenken.

Ruhig eins nach dem anderen abwägen. Hay war außer Gefecht gesetzt. Er hatte dem Knaben zwei Kugeln verpasst. Eine in den Bauch und eine direkt ins Herz. Der Dämon war frisch und es gab ihnen ein paar Stunden Zeit, bis er sich wieder regenerierte. Wichtige Stunden. Es gab viel zu klären.

Sie hatten Hay in einen schwarzen Leichensack gepackt und ihn auf die Liege geschnallt, so war er am einfachsten zu transportieren und, sollte er trotz der Kugeln aufwachen, zu kontrollieren. Die Reinlichtlampe beleuchtete sein Gesicht. Es war das Einzige, was aus dem Plastik herausschaute. Noch sah Gabriel normal aus. Keine Anzeichen von Verfall, das würde sich sehr bald ändern. Remi erinnert sich an Vica. An die ersten blutigen Wochen, in denen ihr Dämon viel von ihrer Kraft einfach sinnlos verpulvert hatte.

Vica.

Er schloss die Augen und versuchte jeden Gedanken an das, was ihm in Aberdeen House bevorstand, zu verdrängen. Wieso hatte er ihr nur in den Kopf schießen müssen?

Um die Kleine zu retten. Ganz klar!

»Ach verdammt!« Es nützte nichts. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Zeit, sich neuen Aufgaben zu stellen. Er klopfte Dee auf die Schulter. Der Junge hielt sich wacker. Außeneinsätze waren nicht sein Ding, aber er hatte die Berufung hinter sich gebracht.

»Okay, Oz«, sagte er und nickte in Richtung des Mädchens. »Und jetzt sag mir mal, wer sie ist?«

»Jane Doe? Keine Ahnung. Ehrlich nicht.« Dee wühlte in ihrer Tasche und fischte den Geldbeutel heraus. »Claire Monroe. Hab ich noch nie gehört, es gibt keine Familie Monroe bei uns oder irgendwo sonst, so viel steht fest.«

»Bist du dir ganz sicher?«

Dee schenkte ihm einen dieser Blicke. »Ehrlich, Remi? Ich bin ein Dee, ich kann mich an jeden Namen jeder europäischen Familie erinnern, sogar an die, die längst ...« Er brach ab. »Keine Monroes. Aber wir werden ihr Blut in die Datenbank einlesen, dann werden wir es wissen.«

Ja.

Aber das konnte Tage dauern.

Wer auch immer Miss Monroe war, sie war unglaublich stark. Bis auf die Kopfverletzung und einem Bluterguss, der Dank der magischen Verbindung zum Dämon in Hay bereits wieder abschwoll, ging es ihr gut. Remi erlaubte sich einen Gedanken an die Nacht seiner Berufung.

Vica hatte ihm sämtliche Rippen und ein Bein und mehrere Lendenwirbel gebrochen. Das viele Blut. Nicht nur sein und ihres. Die Tage und Wochen danach waren die schlimmsten seines Lebens gewesen. Der Plan, den er sich für sein Leben zurecht gelegt hatte, war vorbei. Er beendete seine Karriere. Er machte mit seiner Freundin Schluss. Ging nicht mehr zur Uni oder zum Sport. All das hätte er ertragen können, aber nicht die Sache mit Sidonie ...

»Okay«, sagte er mehr zu sich selbst. Jetzt bloß nicht die Nerven verlieren.

»Wer bist du, Claire Monroe?« Er strich ihr eine dunkle Haarsträhne aus den Augen. Er hatte dieses Mädchen kämpfen sehen. Gegen zwei Dämonen. Gegen Magie und ihren Tod und das war eine gute Sache.

Der neue Wächter von Britannien würde so schnell nicht aufgeben.

 

***

 

Mit einem Ruck kam der Wagen zum Stehen.

Die Türen des Transporters wurden aufgerissen. Dee und Remi schauten in ein halbes Dutzend Gewehrläufe. Beide hielten es für besser, die Hände hochzunehmen. Diese schießwütigen Idioten würden am Ende noch alles umlegen, was sich bewegte.

Hinter der maskierten Truppe in Kampfanzügen tauchten Lox und Mike auf.

»Wo sollen wir Hay hinbringen?«, fragte Lox.

»Ebene D.« Dee schnallte sich ab und sprang aus dem Wagen, augenscheinlich froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Draußen begann es zu donnern, die ersten Regentropfen fielen.

Die Uniformierten hievten Hay aus dem Laderaum. Remi blieb sitzen, lauschte eine Weile dem Trommeln des Regens auf dem Dach. Genoss die Kühle und den Wind, den er mit sich brachte. Anne rannte an der offenen Tür vorbei, das Handy am Ohr. Ihr Gesicht war eine Maske aus Wut und Fassungslosigkeit.

»Nein! Nein ... Ich bin es nicht geworden ... Warum willst du Maynard anrufen? Was soll das denn bringen?«

Dann war er allein.

Allein mit ihr.

Die Erkenntnis traf Remi fast wie ein Schock. Vorsichtig berührte er ihre Hand. Dee sagte, sie gehörte nicht zu den englischen Herediti. Wenn das zutraf, wer war sie dann?

Schnell überschlug er alle Möglichkeiten.

Sie konnte aus einem ausländischen Heldengeschlecht stammen. Dagegen sprach ihr Ausweis, der echt aussah, und die Tatsache, dass Helden selten ihre Heimatländer verließen. Oder sie war die Erste einer neuen Linie. Das war selten, aber möglich.

Oder aber ...

Remi schob den Gedanken an die letzte Option schnell beiseite. Das konnte nicht sein.

Der Regen donnerte auf das Wagendach und Remi sehnte sich danach, in den Regen zu springen und sich dem Wasser hinzugeben. Dieses Bedürfnis hatte er nach jedem Einsatz. Nach jedem noch so kleinen Kontakt mit Magie. Das musste nicht zwangsläufig etwas mit ihr zu tun haben.

»Mister Lusignan?« Doktor Carlsen steckte seinen Kopf zur Tür herein.

»Der kleinen Mademoiselle geht´s gut. Sie braucht Ruhe und ein bisschen Flüssigkeit. Und nehmen Sie ihr gleich Blut ab. Wir müssen wissen, wer sie ist.«

Gemeinsam mit dem Doktor hob er Claire aus dem Wagen und Carlsen rollte mit ihr in Richtung Haupthaus davon. Er hielt einen Schirm über sie beide, riskierte so, dass jeder von ihnen nass wurde.

Remi blieb stehen. Den Kopf in den Nacken gelegt. Den Regen und den Wind auf seinem Gesicht. Zu spüren, wie seine Kleider erst feucht, dann nass wurden.

Herrlich.

Er öffnete die Augen, gegen die grelle Außenbeleuchtung war der Himmel schwarz wie Tinte. Es grollte, die ersten Blitze zuckten über die Dächer von Lambeth.

Ein Zickzack zwischen Himmel und Erde.

Wunderschön.

»Du wirst ja klatschnass!« Dee kam angerannt und hielt einen Schirm über ihn, schnitt so den Kontakt mit dem Wasser ab.

»Ist schon okay.« Er mag Wasser, hätte er fast gesagt und erinnerte sich daran, wie die Kleine darauf reagiert hatte. Die meisten Leute hielten ihn für bescheuert, dabei gab es nichts Herrlicheres und Klareres. Wasser war Leben.

»Ist das Anwnn?« Er nickte zum Himmel hinauf.

»Ich geh davon aus, ja. Die große Unbekannte hat Hay in Rekordzeit an sich gebunden. Die andere Seite hatte nicht den Hauch einer Chance anzugreifen. Jetzt sind sie natürlich angefressen. Die größte Gelegenheit seit der Amtszeit von Queen Victoria und zack ... zu spät.«

Er schnippte mit den Fingern und grinste. Nach und nach fiel die Anspannung von allen ab. Der Dämon war gebunden, die Leylinien würden sich stabilisieren, der Wall nicht reißen.

Alles andere war zunächst einmal unwichtig.

Remi klopfte Dee auf die Schulter. »Ich kümmere mich um Vica.«

Er trottete in Richtung der Fahrzeuge davon. Ohne Schirm. Kies knirschte unter seinen Schuhen. Er ging auf das Stück Rasen zu, auf dem Lox seinen Transporter geparkt hatte. Vica lag im Laderaum, eingepackt in einen Kokon aus schwarzem Plastik. Sie war eine Leiche. In ihrer Stirn klaffte ein Loch. Die Austrittswunde, das wusste Remi, war um ein Vielfaches größer. Was auch immer Alexander Hay seinem Reinigungspersonal erzählte, da klebte Blut und Hirnmasse an den Wänden seines Kellers.

Remi öffnete den Reißverschluss und hob Vica heraus. Ihr Körper war nur Haut und Knochen und Remi fühlte sich alt. Alt und furchtbar müde. Das Adrenalin, das ihn während des Einsatzes wach und in Bereitschaft gehalten hatte, war aufgebraucht. Zurück blieb nur eine bleierne Müdigkeit, die mit jeder Sekunde zunahm.

Vica war so entsetzlich leicht. Der Dämon war vollständig aus ihr verschwunden, zurück blieb nur ihre leergesaugte Hülle und Remi konnte jedes Detail ihres Sterbens mit erschreckender Klarheit sehen.

Die Augen lagen tief in den Höhlen. Gesichtshaut, die sich über Knochen spannte. Aus den Spitzen ihrer Haare tropfte Blut auf seine Hände, seine Schuhe, in den Sand, wurde dort vom Regen weggewaschen. Remi krallte seine Finger fester in Vicas Kleid. Kämpfte gegen den Drang, sie einfach von sich zu schleudern.

Es war nicht ihre Schuld.

Das musste er sich immer wieder sagen.

Sie war nicht schuld daran. Andere hatten für sie entschieden, sie war verraten und verkauft worden, von dem Menschen, der sie eigentlich hätte bedingungslos lieben sollen.

Es waren Momente wie dieser, in denen Remi sie am liebsten gepackt und geschüttelt hätte. Er wollte sie anschreien, anflehen, endlich aufzugeben. Zehn Jahre! Zehn verdammte Jahre, er hatte genug davon.

Doch wem machte er was vor?

Der Mensch klammerte sich mit Verzweiflung an sein Leben. Es mochte schmerzhaft und grauenerregend sein und dennoch, es war immer noch besser als der Tod. Und Victoria Sorokina hatte schon immer einen Willen aus Eisen gehabt.

 

***

 

Im Sitzungssaal herrschte absolute Stille.

Remi hatte geduscht, nippte an seinem doppelten Espresso und hoffte, das Getränk und die Aspirin, die er geschluckt hatte, würden schnell wirken.

»Wie konnte das nur passieren?«

Mister Maynard verzog das Gesicht. Er war nicht glücklich mit dem Ausgang des Abends, aber weit davon entfernt, wütend zu sein. Wäre das in Frankreich passiert, de Laval hätte irgendjemanden den Kopf von den Schultern gerissen. Buchstäblich. Seine Wutanfälle waren international bekannt. Das lag an seiner Linie, die Diplomatie und Pazifismus nicht gerade lebte.

»Wissen wir nicht. Sie ist plötzlich aufgetaucht, war vor uns bei ihm und hat ihn sofort gebunden.«

»Es hätte nicht passieren dürfen.« Anne verzog keine Miene. Sie hatte die Hände vor sich auf dem Tisch liegen. Nach außen war sie die Ruhe selbst, doch innerlich brodelte es. Sie war eine Caldera, ein unterirdischer Vulkan, der solange vor sich hinschwelte, bis er irgendwann in einer gewaltigen Eruption explodierte und alles mit sich in den Abgrund riss.

»Ich verlange, dass das aufgeklärt wird.« Sie tippte mit dem Finger auf den Tisch. »Lückenlos. Ich war dafür bestimmt, die Rolle des Wächters zu übernehmen. Ich war bereit. Ich hätte an ihrer Stelle sein müssen und wenn sie ...«

»Hör auf damit!«, fuhr Remi dazwischen. Er war verflucht laut geworden, alle starrten ihn an. »Du warst eine mögliche Kandidatin. Vielleicht sogar die wahrscheinlichste. Aber wie ich euch heute Morgen gesagt habe, es gibt keine Garantie. Du hast keinen Anspruch darauf!«

»Aber sie ist keine von uns!« Annes Protest war heftig. Hilfesuchend sah sie zu Maynard, der nur versonnen nickte und schwieg. »Wie könnt ihr nur alle so ruhig bleiben? Seht ihr denn nicht, was für eine Gefahr von ihr ausgeht?«

»Fakt ist, Anne, du kannst dich jetzt noch die nächsten hundert Jahre darüber aufregen oder es gleich akzeptieren. Die Kleine ist euer Wächter. Irgendeine Ahnung, wer sie sein könnte?«

Er schaute in die Runde, nur lange Gesichter.

»Nein.« Maynard lockerte seine Krawatte. »Alle Herediti, die als Wächter in Frage kommen, sind hier. Margaret ausgenommen.«

»Alle Herediti plus eine Unbekannte.«

Remi nahm noch einen Schluck von dem heißen Getränk. Koffein war auch nicht mehr das, was es einmal war. Also versuchte er es mit Nikotin.

»Wie ist das weitere Vorgehen?«, schaltete sich MacMillan ein.

»Ich wäre dafür, dass Sie uns unsere Arbeit machen lassen«, knurrte Remi, den Klimmstängel im Mundwinkel balancierend. »Die Lage stabilisiert sich bereits. Sobald wir herausgefunden haben, welches Wesen von dem Jungen Besitz ergreift, sehen wir weiter. Dann können wir die Bedrohung, die daraus resultiert, berechnen und gegebenenfalls Schritte einleiten.«

»Wir sollten Mr. Hay festnehmen und zur Befragung herbringen.« MacMillan hörte einfach nicht damit auf, lächerliche Forderungen zu stellen.

Remi konnte es nicht glauben, sah er da wirklich zustimmendes Nicken in der Runde?

Er rieb sich die Nasenwurzel.

»Ihr habt wohl immer noch nicht begriffen, was heute passiert ist, oder? Hay hatte Zugang zu einer sehr alten, sehr mächtigen Art von Magie. Ich weiß nicht, wie euch dieses Stück durch die Lappen gehen konnte, es interessiert mich auch nicht. Fakt ist. Hay hat seinen Sohn an diesen Dämon gebunden. Er ist im Moment wirklich unser geringstes Problem.«

Bis auf den Regen, der gegen die Scheiben prasselte, war es still. Remi sog das Geräusch ein. Die Tropfen, die hart gegen das Glas schlugen, beruhigten seinen Herzschlag ein wenig. Er blies eine kleine Rauchwolke in Richtung Decke, sah, wie der blaue Dunst sich verflüchtigte. »Wenn der Dämon Besitz von ihm ergreift, wird Hay Junior ein magisches Perpetuum-Mobile. Wenn er will, könnte er die Realität zum Einsturz bringen.«

Was hatte Vica gesagt? Etwas Großes streckte seine Fühler nach London aus? Das konnte er ihnen unmöglich sagen. Nicht, ohne noch mehr Chaos anzurichten. Stattdessen sagte er: »Stellt es euch vor. Keine Handys, keine Elektrizität, keine modernen medizinischen Geräte, keine Handfeuerwaffen. Flugzeuge, die vom Himmel fallen, versagende Herzschrittmacher und jede Strecke zu Fuß oder mit dem Pferd, weil die Motoren der Autos versagen. Wenn Anwnn wieder mit uns kollidiert, sind wir am Arsch. Unsere Aufgabe ist es jetzt, das Artefakt zu bergen und herauszufinden, wer euer Wächter ist. Alles andere ist Nebensache!«

Jetzt hatten sie alle verstanden, in welch einer Gefahr sie schwebten.

Dee spielte mit seinem Tablet herum. »Ich geb euch mal kurz eine Zusammenfassung.« Er schob sich die Brille zurecht und räusperte sich. »Die Leylinien sind orange. Das ist gut und wird sich im Laufe der Nacht noch bessern. Die Dichte des Walls nimmt kontinuierlich zu. Das Gewitter da draußen ist der letzte Rest Magie, der gegen den Wall klatscht, aber es dürfte nichts mehr durchkommen. Mister Hay befindet sich auf Ebene D im dritten Kellergeschoss unter Reinlicht. Wir gehen davon aus, dass es ein paar Stunden dauert, bis er aufwacht. Der Zustand von Miss Sorokina ist ... kritisch, sagt der Arzt. Ihre Vitalfunktionen sind nicht gut.«

Remi wich seinem Blick aus.

Vica würde den Kopfschuss überleben. Sie würde verflucht noch mal alles überleben.

»Falls einer der beiden oder Miss Monroe aufwachen sollte, wird Doktor Carlsen uns Bescheid geben. Die Blutanalyse läuft schon und ich hoffe, wir werden bis spätestens übermorgen wissen, mit wem wir es bei Miss Monroe zu tun haben und wer von uns um eine entfernte Cousine reicher ist.«

»Dann hätten wir ja alles geklärt«, fuhr Maynard dazwischen. »Ich denke, wir sind alle müde. Es war ein langer Tag und wir sollten ihn nicht noch unnötig länger machen.«

 

***

 

Maynard hatte es eilig, die Runde aufzulösen.

Als Erster verließ Dee den Raum. Remi konnte ihm die Erleichterung vom Gesicht ablesen. MacMillan verabschiedete sich zähneknirschend. Remi ahnte, dass der Schotte am liebsten auf eigene Faust losgezogen wäre, um Hay festzunehmen. Doch einen Multimillionär ohne triftigen Grund einfach festnehmen? So funktionierte das Spiel nun mal nicht. Hay hatte einen ganzen Haufen Staranwälte, die ihn spätestens morgen wieder auf freiem Fuß hätten. Nein. Hay musste damit leben, seinen Sohn auf dem Gewissen zu haben. Hätte der Mann so etwas wie ein Gewissen, wäre allein dieser Umstand schon Strafe genug.

Mike, Lox und Anne traten nur widerwillig den Rückzug an. Remi blieb sitzen, rauchte seine Zigarette. Maynard schloss die Tür des Sitzungszimmers mit einem sanften Ploppen.

»Nun, Monsieur de Lusignan, wie es aussieht, wollen Sie mich noch nicht verlassen.«

»Noch nicht, nein.« Er drehte die Kippe zwischen Daumen und Zeigefinger. Das Licht aus den Lampen stach ihm in den Augen. Er mochte keine Neonröhren, die Sterilität des Raums begann, ihm auf die Nerven zu gehen.

»Was liegt Ihnen auf dem Herzen?« Maynard setzte sich ihm gegenüber und legte seine Hände auf den Tisch. Manikürte Fingernägel, Maßanzug, goldene Manschettenknöpfe. Alles sprach von Geschmack, Stil, Geld.

»Sie sollten MacMillan nicht allzu stark in die Operation miteinbeziehen.«

»Kurios.« Maynard wischte einen imaginären Krümel von der Tischplatte. »In letzter Zeit scheint jeder genau zu wissen, was ich tun oder lassen soll. Sie vergessen nur eines, Monsieur de Lusignan.« Er beugte sich über den Tisch zu ihm herüber. »Ich bin der Leiter des Ordens.«

Remi lehnte sich zurück.

Ließ sich für seine nächsten Worte Zeit.

»Oui. Sie sind der Koordinator. Noch. Aber, Mister Maynard, sagen Sie mir, was werden Sie morgen sein?«

Maynard atmete tief ein, wie ein Mann, dem eine schnelle Erwiderung auf der Zunge lag.

Dann sagte er: »Was glauben Sie wohl? Ich werde weiterhin der Koordinator sein. Oder denken Sie wirklich, jemand würde ihr folgen? Was denken Sie, was Anne in diesem Moment tut? Ich kann es Ihnen sagen. Sie sammelt Verbündete. Sie wird alte Gefälligkeiten einfordern, an alte Allianzen und Bündnisse erinnern. Zuerst Locksley. Die Familie war immer eine der schwächeren. Sie brauchten in der Vergangenheit oft Unterstützung und die Trevellions ...« Er breitete vielsagend die Hände aus. »Sie verteilen gerne Gefälligkeiten, nur um sie dann am Ende wieder einzufordern. Locksley wird fallen, dann Wallace und am Ende vielleicht sogar Dee. Sie wissen, was man über die Familie sagt. Nicht wahr? Anne weiß es. Sie verabscheut Magie und es ist allgemein bekannt, dass John Dee sich an der Magie vergriffen hat und dass viele seiner Nachfahren auch eine Schwäche dafür haben. Wenn Anne dem Jungen Daumenschrauben anlegt, wird er einknicken. Die Dees sind Feiglinge.«

»Glauben Sie«, fuhr Maynard fort »irgendwer von denen würde einem Mädchen folgen, von dem wir nicht wissen, wer sie ist? Bevor die Ergebnisse ausgewertet sind, ist die Stimmung unter den Herediti so aufgeheizt ... Claire Monroe wird niemals Leiterin dieses Ordens werden. Ganz egal, wer sie ist und woher sie kommt.«

»Ihr Ausweis sagt, sie ist Engländerin.« Remi drückte die Kippe aus.

»Ausweise kann man fälschen.«

»Oder haben Sie am Ende etwas übersehen, Robert? Die Linie der Koordinatoren.« Remi genoss den Augenblick, als Maynards Gesicht weiß wurde. »Heißt das, es existieren Zweige von Häusern, von denen Sie nichts wissen, oder ist aus der Kleinen spontan eine Heldin geworden, oder aber ...«

»Genug davon«, schnitt Maynard dazwischen. »Wir analysieren ihr Blut. Spätestens übermorgen wissen wir Bescheid. Die genetischen Merkmale jeder Familie sind in der Datenbank.«

Nicht jeder Familie ...

Remi stand auf. Es war Zeit de Laval anzurufen und ihm von den Umständen hier zu erzählen. Er konnte sich Armands Gesicht bildlich vorstellen, wenn er von den Problemen erfuhr und sich ausrechnete, zu was sie alles führen konnten.

»Ich muss jetzt Meldung machen. De Laval ist sicher schon neugierig auf den neuen Wächter. Leider muss ich ihn ja noch etwas vertrösten, obwohl die Sache mit Miss Monroe sicherlich eine interessante Geschichte ist.«

Er war noch nicht bei der Tür angekommen, da stoppte ihn Maynards Stimme.

»Einen Augenblick noch.«

Remis Hand lag auf dem Türgriff, er drehte sich zu dem Koordinator um, ohne ihn loszulassen.

»Was gibt es noch?«

»Miss ... Monroe. Sie werden sich um sie kümmern? Ja?«

Remi nickte, obwohl er genau das eigentlich lieber vermeiden würde. Das Mädchen machte ihn nervös.

»Gut, aber ich will, dass sie ihr nur das erzählen, was sie unbedingt wissen muss.«

»Ich verstehe nicht ganz ...«

»Gute Güte, Lusignan.« Maynard stand auf. Auf seinem Gesicht zeichneten sich jetzt die unterschiedlichsten Gefühle ab. Wut, Ärger und ja, auch Furcht. »Sie werden ihr nur sagen, was sie in Bezug auf Mister Hay wissen muss. Was sie zu tun hat. Nichts weiter. Sie werden ihr nichts über den letzten Dämon erzählen, sie werden ihr nichts über die Folgen erzählen und vor allem werden sie ihr nicht erzählen, was es final bedeuten kann, wenn man zum Wächter berufen wird, haben wir uns verstanden?«

Remi verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich soll ihr also nicht sagen, dass drei von fünf Wächtern zusammen mit ihrem Dämon sterben?«

Manyard presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Jeder andere würde ihm diesen betroffenen Gesichtsausdruck abkaufen. Aber nicht Remi.

»Ich will dem armen Mädchen nur Kummer ersparen«, sagte der Koordinator.

»Nein«, dachte Remi und schlug die Tür hinter sich zu. »Du willst nur nicht, dass sie wegläuft und alles im Chaos endet.«

 

 




7.
Endlose Dunkelheit

 

Dem Kater nach zu urteilen, hatte er die beste Party seines Lebens hinter sich.

Der Schmerz war vertraut. Er pulsierte hinter seinen Augäpfeln, strömte von dort in jeden anderen Teil seines Körpers. Von den Haarspitzen bis zu den Zehennägeln. Katerstimmung.

So fühlten sich drei Flaschen Russian Standard auf ex an und dann mit Karacho gegen den nächsten. Baum. Kopf voraus, versteht sich.

Die Party des Jahres, Baby!

Gabe fragte sich, was die SUN wohl schreiben würde, ob der Hashtag »gabesparty« es unter die Top Ten bei Twitter geschafft hatte. Er hoffte es. Sonst schuldete er Syd eine ganze Menge Geld.

Gabe hatte vorgesorgt, er hatte genug Blogger und Z-Promis eingeladen. Alles Selbstdarsteller, die das Netz mit Fotos und News über sich selbst und die Party regelrecht fluten würden. Noch halb im Schlaf und trotz des Brummschädels grinste er.

Was für eine Party!

Das Essen. Der DJ. Der Countdown und die Magnumflasche Dom Perignon. Nicht zu vergessen, Michelle und Denise. Er wälzte sich herum. Wollte nach der anderen Seite des Bettes greifen. Nach Denise. Oder Michelle. Oder beiden oder einer anderen Glücklichen. Solange nicht wieder Nacktfotos oder Sextapes im Internet auftauchten, war es ihm eigentlich egal, wann er wo mit wem aufwachte.

Seine Hand griff ins Leere.

»Fuck!«

Mit einem Ächzen fiel er aus dem Bett. Das Lachen blieb ihm im Hals stecken.

Etwas war anders.

Etwas stimmte nicht.

Er lag auf Händen und Knien, fühlte kalten Boden. Keinen handgewebten Teppich, kein gebohnertes Parkett. Beton. Es roch hier auch anders als zu Hause, nicht nach Blumenbouquets und teuren Raumdüften, nicht nach frischer Wäsche und gebrühtem Kaffee aus dem Vollautomaten neben seinem Bett. Es roch nach Bleiche, Desinfektionsmitteln, Schweiß und etwas anderem, das er nicht zuordnen konnte. Irgendwie metallisch. Er hatte gelesen, Blut würde so riechen, aber er wusste nicht, ob es wirklich stimmte.

Vorsichtig öffnete er die Augen.

Sie waren ganz klebrig. Er rieb sich mit dem Handrücken den getrockneten Schleim weg, blinzelte und zog scharf Luft ein. Gleißendes Licht. Es war wie ein Dolch, der ihm durch die Augen genau ins Hirn getrieben wurde.

»Fuck ... Was? Was ... Fuck!« Er schlug die Hände vors Gesicht und rutschte über den Boden. Suchte irgendwo ein bisschen Schatten, aber es gab keinen, das Bett war eine Metallkonstruktion und schloss mit dem Boden ab, keine Chance drunter zu kriechen. Es gab weder Kissen noch Decke und die Matratze war mit dem Rahmen verbunden.

Gabes nackter Hintern berührte den Boden und er zitterte. Ihm war heiß, ihm war kalt und das Licht war die reinste Folter. Was zum Teufel war passiert? Er suchte in dem Sumpf, zu dem sein Hirn verkommen war, nach Antworten. Fehlanzeige. Totaler Filmriss.

Hatte er es wirklich so übertrieben? Hatte er sich vollgekotzt und war im Engelhemd auf der Polizeistation in der Ausnüchterungszelle gelandet?

Schon wieder.

»Denk nach Gabe ... komm schon, alter Junge. Denk nach.«

Was war das Letzte, an das er sich erinnern konnte?

Claire!

Sie hatte gekellnert. Diese dämliche Kuh hatte wirklich die Eier gehabt, bei ihm aufzuschlagen. Aber er wollte jetzt nicht an sie denken, er musste dieses Problem zuerst lösen. Er machte sich eine mentale Notiz, seinen Vater darauf anzusprechen, ob es irgendwie möglich war, dass Claire kein Geld für den Abend bekam. Irgendein Grund würde ihm schon noch einfallen. Vielleicht hatte sie ja was beschädigt oder so.

Gut. An was konnte er sich noch erinnern?

Nichts.

Sein Vater würde ausrasten, wenn er ihn schon wieder aus dem Polizeigewahrsam abholen musste. Das zweite Mal dieses Jahr. Er hatte schon mit erheblichen Konsequenzen gedroht.

»Komm schon. Komm schon. Komm schon.«

Nichts.

Das Einzige, an was er immer wieder dachte, war Claire.

Claire mit dem Tablett voller Muscheln in ihrem lächerlichen Kellnerinnenoutfit.

Claire nannte ihn ein Arschloch und ihre grauen Augen blitzten dabei.

Claire, die ihm ihren Faust ins Gesicht rammte, ihn würgte und er, wie er zurückschlug.

War er etwa deswegen hier? Hatten sie sich ohne Scheiß geprügelt und er hatte sie verletzt? Vielleicht sogar schwer?

»Fuck.« Er schüttelte den Kopf, versuchte den Blick ihrer Augen zu löschen, starrte lieber auf seine Hände. Sie waren voller Dreck, die Fingernägel abgebrochen, wunde Knöchel, von denen Hautfetzen abstanden und ... war das ... dieses rotbraune Zeug, war das etwa ... Blut?

Seins oder Claires?

Ihm drehte sich der Magen um. Er sprang auf und stolperte zur Toilette. Die Schüssel aus rostfreiem Edelstahl war das einzige andere Möbelstück im Raum. Gabe hängte den Kopf über den Rand und würgte. Es kam nichts, er rülpste, würgte erneut. Nichts.

Ein langer Speichelfaden tropfte von seinem Kinn ins Wasser. Das war‘s. Er ließ sich auf den Hosenboden fallen. Die Spucke hinterließ einen dunklen Fleck auf dem grünen Material seines Engelhemds. Er zog den Kragen zurück, schaute an sich hinunter. Dreck. Blut. Ein blauer Fleck an seiner Rippe und ...

»Scheiße, was ist das?« Er riss den Saum nach oben, befühlte die zwei kleinen Löcher. Vertiefungen in seiner Haut. Er bohrte seinen Finger hinein. Die Kuppe verschwand vollständig. Das konnte nicht sein, die ausgefransten Ränder, das Blut rundherum, das sah aus wie Einschusslöcher, aber das konnte nicht sein!

Gabe sprang auf. In zwei Schritten hatte er die Tür erreicht. Sie hob sich nur als helleres Rechteck von der Wand ab, hatte aber weder einen Griff noch gab es einen Spalt.

»Hey!« Seine Faust trommelte gegen das Metall.

»Hey!« Sein Hals war wund und er hatte unmenschlichen Durst. Er brüllte trotzdem. Es tat gut, seine Angst herauszuschreien. »Wisst ihr eigentlich, wer ich bin? Habt ihr Arschgeigen eine Ahnung davon, wer mein Vater ist? Wisst ihr, was er mit euch macht, wenn er das hier herausfindet?«

Da war ein Geräusch. Zuerst glaube er, es sich nur einzubilden. Er presste sein Ohr gegen die Tür. Nein. Er täuschte sich nicht, da waren Schritte. Und sie kamen auf ihn zu.

Instinktiv machte er einen Schritt zurück. Mit einem Zischen glitt die Tür zur Seite und Gabe schaute in den Lauf zweier Pistolen.

»Whoa, ganz sachte.« Er hob die Hände. Was dachten diese Idioten denn, dass er eine Knarre unter seinem Kittel versteckte? Fast hätte er über diesen dummen Witz gelacht.

Er stand da, die Hände erhoben und ließ die drei Kerle nicht aus den Augen. Zwei trugen schwarze Kampfanzüge, der dritte, ein bulliger Kerl mit Bürstenhaarschnitt, trug Armani.

»Und jetzt«, sagte genau dieser Kerl mit unverkennbar schottischem Akzent »ganz langsam Mister Hay. Lassen Sie ihre Hände da, wo ich sie sehen kann.«

Gabe kniff die Augen zusammen.

»Ihr macht einen Riesenfehler. Ich weiß nicht, was hier abgeht oder wer ihr seid, aber wenn mein Vater das hier rausfindet, könnt ihr euch alle neue Jobs suchen. Am besten weit weg von der zivilisierten Welt. Falls ihr wisst, was gut für euch ist.«

»Das trifft sich gut, Mister Hay«, sagte Bürstenhaarschnitt »Wir wollten uns sowieso mit Ihnen über ihren Vater unterhalten. Fragen der nationalen Sicherheit, wenn Sie verstehen.«

Gabe schluckte trocken. Er hatte seine Angst mit dem einzig coolen Spruch, den er kannte, einigermaßen überspielt. Die »Sag den Namen deines Vaters und komm aus dem Gefängnis frei«-Karte.

Sie hatte nichts gebracht.

Der rechte Mann legte eine Hand um seinen Arm. Angst und Panik verflogen. Wurden weggespült von einer Welle schwarzen Zorns. Er hatte keine Ahnung, woher das kam, aber es war da.

Etwas legte in seinem Kopf einen Schalter um, knipste das Licht aus. Es wurde dunkel. Er hatte plötzlich Kraft, unbändige Kraft.

Gabe warf sich herum. Packte den Arm des Mannes und brach ihn mit einer einzigen Bewegung. Es war nicht schwer. Da waren keine Knochen, Muskeln oder Sehnen, nur Streichhölzer. Das Knacken und der Schrei verloren sich in der Schwärze von Gabes Kopf. Der zweite Mann reagierte zu langsam. Gabe hatte die Waffe des ersten in der Hand. Sie lag dort sicher. Gehörte dahin. Er hob den Arm und feuerte. Zweimal. Traf den Mann genau dort, wo die kugelsichere Weste endete. Schulter. Bauch. Gabe wirbelte herum, schlug Bürstenhaarschnitt den Lauf der Pistole ins Gesicht. Mit einem dumpfen Keuchen ging der Schotte zu Boden. Blut spritzte.

Gabe stand schwer atmend über den Dreien. Das alles hatte keine Minute gedauert.

Er schaute auf seine Hände, das frische Blut, das neben dem alten zu trocknen begann. Er schluckte hart. Wenn er es nicht besser wüsste, er würde schwören, gerade den Trip seines Lebens zu haben.

»Claire.«

Er wusste, sie war hier. Er konnte sie fast körperlich fühlen, ein schmerzhaftes Sehnen, das durch seinen Körper echote. Die Schwärze bereitet sich weiter in seinem Kopf aus. Schluckte alle Emotionen. Er beugte sich hinunter und schnappte sich die ID-Card des Armaniträgers, die an seinem Anzug befestigt war. Er trat auf den Flur hinaus, ging auf den Fahrstuhl am Ende des Gangs zu. Gabe schob die Karte in den Scanschlitz, lud die Pistole durch. Fragte sich, woher er wusste, wie man eine Waffe durchlud.

Unwichtig.

Eine Nebensache.

Monroe war hier und es war an der Zeit, sich dieses Miststück vorzunehmen. Ein für alle Mal. Mit einem Ping öffnete sich die Aufzugtür. Gabe stieg ein und drückte die Taste mit der Nummer drei.

 

 




8.
Richtig mieses Karma

 

Mein erster Gedanke war: »Scheiße, du bist tot.«

Ich lag in einem Kegel aus Licht, der weder Anfang noch Ende hatte.

Was war passiert?

Der Pool. Ich konnte mich an den Pool erinnern. Dieser Kerl - Lusignan - hatte mich rausgezogen. Ich wollte mich umziehen und nach Hause gehen. Was danach folgte, waren ein paar sehr wirre Gedankenfetzen über Butter, Gabriel und eine Knutschszene, die ich wohl eins zu eins aus irgendeinem Nicholas Sparks Film übernommen hatte, und dann ... nichts mehr.

Bis jetzt gehörte es zu meinen persönlichen Glanzleistungen, noch nie einen Filmriss gehabt zu haben. Nicht mal letztes Jahr am Black Friday. Das komplette The Hood Team hatte sich in einem Londoner Edelpub abgeschossen. Der Außendreh am nächsten Morgen war im gemeinsamen Einvernehmen abgesagt worden.

Dieser Moment jetzt markierte das Ende einer Ära.

»Arg ... dieses verdammte Licht.«

Ich versuchte, mein Gesicht mit der Hand abzuschirmen, entdeckte dabei eine Kanüle, die mit Pflastern fixiert in meinem Handrücken endete. Also nicht das Jenseits, aber ein Krankenhaus?

»Ist es zu hell?« Die Frage kam von jemanden, der scheinbar gerade erst in den Stimmbruch gekommen war. Mit einem Klicken erlosch die Lampe über meinem Bett und der Raum verlor seine überirdische Corona. ???

Ich lag tatsächlich in einem Krankenhausbett. Über mir schwebte ein Beutel, dessen Inhalt ich nach kurzem Blinzeln als Kochsalzlösung identifizierte.

»Was ist passiert? Wo bin ich?«

»Keine Sorge.« Der Sprecher trat in mein Gesichtsfeld. Ein Junge. Groß, schlaksig, dunkle Locken, Nerdbrille. Er trug ein Outfit, das im ersten Moment sofort an eine Schuluniform erinnerte. Schwarze Hosen, weißes Hemd, die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. Alles voller Knitter, als hätte er in den Sachen geschlafen.

Harry Potter!

Irgendwo ganz hinten in meinem Kopf begann der Schmerz wie eine Alarmglocke zu läuten. Da war etwas. Mein Erinnerungsvermögen war wie einer dieser Schulstreber, der unbedingt die Frage beantworten wollte. Ich war der Lehrer, der das aufgeregte Schnipsen des Fingers ignorierte.

Meine Stirn pochte, ich brauchte Aspirin, am besten eine Monatspackung. Beim Betasten meines Hinterkopfs fühlte ich getrocknetes Blut.

»Keine Sorge, es ist schon geheilt.«

Schon geheilt?

»Wo ... was ist das hier für ein Krankenhaus? Hat jemand meinen Vater angerufen?«

Mein Hirn brachte nicht die vollen 100 Prozent Leistung. Eher 49.5 Prozent und das war verdammt hoch geschätzt.

»Sie sind in Aberdeen House, Miss Monroe.« Er zog einen Ausweis aus einer Brieftasche. Meinen Ausweis aus meiner Brieftasche! »Claire Monroe?«

»Du lässt sofort die Finger von meinen Sachen!«

Man hätte meinen können, mein Geldbeutel könnte auf Kommando Feuer fangen, so schnell schleuderte er ihn von sich.

»Ist das Ihr Name, Miss?«

»Ja, verdammt.« Mein Schädel brummte. »Haben Sie meinen Dad angerufen? Er ist mein Notfallkontakt.«

Der Junge hörte gar nicht zu. Eine steile Falte erschien zwischen seinen Augenbrauen.

»Ist das Ihr richtiger Name? Claire Alexis Monroe? Seien Sie bitte ehrlich, Miss Monroe.«

Die Fragerei wurde langsam lästig und genau das sagte ich ihm auch.

»Ich will mit meinem Vater reden, wo ist mein Handy?«

Der Junge machte einen Schritt zurück, weg vom Bett.

Unter normalen Umständen wäre es kein Problem gewesen, ihn zu überwältigen. Judo war nicht meine Königsdisziplin, aber mit diesem halben Hemd würde ich ohne Probleme fertig werden. Wie gesagt, unter normalen Umständen. Jetzt schwankte der Raum schon, wenn ich mich aufsetzte.

»Wie ist der Mädchenname ihrer Mutter?«

»Was hat denn das ...«

Gut. Das war wohl eine der Kontrollfragen, um zu überprüfen, wie viel Schaden mein Gehirn genommen hatte. Auf der anderen Seite konnte Harry Potter höchstens achtzehn sein. Ausgeschlossen, dass er schon ein abgeschlossenes Medizinstudium vorweisen konnte.

»Miss Monroe, der Mädchenname Ihrer Mutter, bitte!«

Die Fragerei war anstrengend. Im Grunde genommen war alles ganz furchtbar anstrengend.

»Adams. Okay? Vivian Adams.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja verdammt!«

Etwas verdüsterte sich in seinem Gesicht. Er tippte auf seinem Handy herum, war ganz versunken in das, was er angezeigt bekam. Ich lag in den Kissen und versuchten den Abend - gestern? - Revue passieren zu lassen.

Milows bescheuerte Idee.

Das Catering.

Der Sturz. Lusignan, der mich aus dem Pool zog.

Gabriel, der den Countdown zählte und die Champagnerflasche fallen ließ.

Gabriel auf dem Boden der Abstellkammer.

Gabriel, der meinen Kopf gegen den Beton donnerte. Wieder und wieder und wieder.

Ich lag ganz still da. Diese letzte Erinnerung war wie der fragile Rest eines Traums. Eine falsche Bewegung und sie war weg. Ich hielt sie fest, atmete ganz langsam, versuchte zu verstehen, was passiert war.

Mein Kopf, der auf den Boden knallte.

Blut.

Das Krachen, mein Schädel, der nachgab und brach. Dieses Bild war fest genug, real genug. Es war kein Traum. Wieder tasteten meine Finger und fanden verkrustetes Blut in meinen Haaren, das zwischen Daumen und Zeigefinger knisternd zerbröselte. Der letzte Beweis, dass ich mir das nicht eingebildet hatte. Keine Wunde. Keine Verbände. Nur schwarzes Blut.

Wo war das fehlende Puzzlestück?

Vielleicht ein langes Koma?

Eine Tür zu meiner Linken wurde geöffnet und Lusignan kam herein. Ich war argwöhnisch genug, mich zu fragen, wo zum Teufel der denn jetzt herkam und wie Mister Ich-mag-Wasser in dieses große Mysterium passte. Aber seien wir ehrlich, ich war froh, jemanden zu sehen, der mir nicht gänzlich unbekannt war.

Lusignan hatte sich umgezogen. Trug jetzt eine dunkelblaue Jeans, ein ärmelloses Shirt und Chucks. Er gehörte zu der Art Mann, die auch in einem weißen Unterhemd eine gute Figur machten. Vor allem, wenn sie es mit einem Schulterholster kombinierten.

»Und wie sieht´s aus?«

Bevor ich die Chance bekam, zu antworten, kam Harry Potter mir zuvor.

»Name wie erwartet: Claire Alexis Monroe. Auf Monroe wie zu erwarten nirgends ein Treffer. Nicht mal sekundär oder in einer Nebenlinie und ich hab es bis ins zwölfte Jahrhundert zurückverfolgt. Nichts. Name der Mutter voraussichtlich: Adams. Sehr häufiger Name, aber auch hier keine Treffer. Nirgends. Nichts. Entweder sie lügt oder sie ist belogen worden.«

»Hey.«

»Vielleicht haben Sie den Namen irgendwann geändert?« Lusignan rieb sich nachdenklich das Kinn. »Haben viele gemacht. Vor allem in den Umbruchjahren. Das Land verlassen und woanders unter falschem Namen ein neues Leben angefangen.«

»Hey!«

Und als sie dann immer noch nicht reagierten und weiter darüber diskutierten, was für eine ausgefuchste Lügnerin ich wäre, reichte es mir. Ich schwang die Beine aus dem Bett. Mein Gleichgewichtssinn hatte schon bessere Tage gesehen, was mich jedoch nicht davon abhielt, mit meinem Infusionsständer im Schlepptau auf die beiden zuzustapfen.

»Hey!«

Jetzt hatte ich ihre Aufmerksamkeit. Die zwei glotzten mich total entgeistert an.

Feststellung Nummer eins. Ich trug nur ein Engelhemd, das an gewissen Stellen verflucht viel Freiraum besaß.

»Also erstens.« Ich versuchte, nur halb so desorientiert zu klingen, wie ich mich fühlte und das führte mich augenblicklich zu Feststellung Nummer zwei. Der kleine Nerd war stärker als gedacht. Meine Knie gaben nach und ich kippte zur Seite. Direkt in ihn hinein. Er fing mich ab, versuchte, mich oben zu halten, ohne irgendwelche kompromittierenden Körperregionen zu berühren.

»Remi ... Hilfe ... sie ist ... verflucht schwer!«

Bevor ich mich dagegen wehren konnte, hatte Remi mich gepackt. Er schob seinen rechten Arm unter meinen Rücken. Sein Linker rutschte - ach du heilige Scheiße - zuerst über meinen nackten Hintern und kam dann in meinen Kniekehlen zum Liegen. Meine Füße verloren Bodenkontakt. Mein Kopf knallte gegen seine Schulter. Sein Duft hüllte mich ein und die Erinnerung an seine Lippen auf meinen kam mit voller Wucht zurück. Er hatte versucht, mich wiederzubeleben, mit vollem Körpereinsatz. Ohne um Erlaubnis zu bitten, versammelte sich ein Großteil der fünf Liter Blut, die ich in mir hatte, in meinem Kopf.

Jackpot.

Erröten war nicht so mein Ding, warum denn auch. Aber ich war halbnackt, stand wahrscheinlich unter Drogen, dieser Fremde und ich hatten Körperflüssigkeiten ausgetauscht und ich war verwirrt.

»Du solltest noch nicht aufstehen, Claire«, sagte er und klang auf einmal ganz mütterlich. Mein Krankenhaushemd knisterte, mein Infusionsständer rollte hinter uns her. Remi trug mich zum Bett und deckte mich zu. Er verlor kein Wort darüber, wie peinlich die ganze Situation, angefangen bei unserem Kennenlernen am Pool, war.

»Ich bin keine Lügnerin«, stellte ich sofort klar. »Ich hab keine Ahnung, was überhaupt los ist und wer zum Teufel ihr seid.«

»Ich bin Remi de Lusignan«, stellte er sich unnötigerweise vor.

Ich rollte mit den Augen. »Ja, das hatten wir schon, kurz nachdem deine total durchgeknallte Freundin mich in den Pool geschubst hat.«

Sein Gesicht verdüsterte sich.

»Vica ist nicht meine Freundin.« Schweigen. »Das ist Oswald Dee.«

»Bitte nenn mich Oz«, sagte Oz. »Meine Mutter hat kein gutes Händchen für Namen.«

Vorstellungsrunde beendet. Es war ein bisschen wie bei einem Blind Date, das furchtbar schief läuft. Schon nach den ersten zwei Sekunden gehen einem die Themen aus und man merkt, dass daraus nichts werden kann.

Remi schaute fragend in Richtung Oz. Der zuckte mit den Schultern.

»Sag‘s ihr. So wie es aussieht, wird es so oder so ein Schock für sie.«

»Mir was sagen?«

In Sekundenschnelle überschlug ich alle möglichen Hiobsbotschaften. Tödliche Krankheit. Tote und Verletzte auf Gabes Party, oder wollte mich der Spinner etwas wegen irgendwas verklagen?

»Also schön. Bon.« Remi rieb sich über den Nacken, sein lohfarbenes Haar rutschte dabei in sein Gesicht, was ihn noch verlegener aussehen ließ. Er setzte sich neben mich aufs Bett. »Bon ... also ... warum nicht? Ist ja eh nicht mehr zu ändern. Also Oz hat die Leylinienströmungen berechnet und herausgefunden, dass jemand in Gabriels Familie einen Dämon beschworen hat, der jetzt von seinem Körper Besitz ergreift. Du hast dich an ihn gebunden. Du bist jetzt Wächterin des Dämons und ...«

Ich hob die Hand.

Hatte ich irgendwo die falsche Abfahrt genommen?

Irgendwann nach der Vorstellung von Mister Oswald Dee war ich wohl aus dem Gespräch ausgestiegen und es nahm Wendungen, denen ich nicht folgen konnte.

Die Frage, ob das ein mieser Scherz oder eine Folge von versteckte Kamera war, lag schon auf meiner Zunge. Doch die Welt verwandelte sich in einen Brummkreisel und ich konnte mich gerade noch zur Seite drehen und Remi in den Schritt kotzen.

 

***

 

Die nächsten Stunden waren ein ziemliches Wirrwarr.

Ein Arzt, Doktor Carlsen, kam und untersuchte mich. Er war ein netter Kerl mit Geheimratsecken und einem gewinnenden Lächeln, bei dem ich mich sofort wohlfühlte. Ich wurde die Kanüle los und schlief noch ein wenig. Beim Aufwachen warf die Nachmittagssonne lange Strahlen durch die Lamellen der Jalousie.

Ich hatte gehofft, alles nur geträumt zu haben.

Einer dieser verrückten Träume, die man hat, wenn man zu spät noch Pizza mit extra Käse bestellt und es die ganze Nacht über bereut.

Alles, angefangen von Gabriels Attacke bis hin zum Gespräch über Dämonen mit Remi hätte super in die Sparte verrückter Traum gepasst.

Zu Hause!

Zu Hause!

Die Augen fest zusammengepresst machte ich das zu meinem neuen Mantra des Tages. Aber so sehr ich mich auch bemühte, die Umgebung verwandelte sich nicht in mein Zimmer. Alles war und blieb an Ort und Stelle. Wie dumm, dass die Option, gestorben und im Himmel zu sein, vorhin schon negiert worden war.

»Oh verdammter Mist.«

In manchen Lebenssituationen half eben nur noch die Embryostellung, die Stirn gegen die Knie pressen und dann alles an Überzeugungskraft, das man hat, in einen Satz legen und auf ein Wunder hoffen.

»Wach auf, Claire. Komm schon, wach auf!«

Schwachsinnig hoch zehn, aber das, was mit mir passiert war, konnte auf keinen Fall real sein!

»Gut geschlafen, Claire?«

Ich zuckte zusammen. Wagte einen Blick über den Rand der Bettdecke. Da stand Remi, frisch geduscht in einer anderen Jeans, ein Kleiderbündel über seiner Armbeuge. Oh Gott, konnte mir bitte jemand ein Loch graben, in das ich kriechen und aus dem ich nie wieder herauskommen konnte? Seit wir uns kannten, hatte ich den Kerl durchnässt, so gut wie geküsst, und mein Frühstück-Mittag-Abendessen in seinem Genitalbereich verteilt. Er sollte mich eigentlich hassen und nie wiedersehen wollen. Doch Remi de Lusignan, Adliger mit dem großen Herzen für verwirrte Mädchen in Not, lächelte nur und beobachtete gespannt, wie ich mich aus meinem Deckenkokon schälte.

»Tut mir leid wegen ... der Sache vorhin.«

»Ich hatte schon Schlimmeres. Komm, wir haben viel zu bereden. Die anderen wollen dich kennenlernen.« Er legte die Klamotten auf mein Bett. »Die sind von Vica. Alles bis auf ... nun ja, ich fürchte, du hast nicht ganz ihre Körbchengröße.«

Gerade fischte ich einen winzigen Tanga aus dem Wäschehaufen. Was hieß Tanga, es war eine Schnur mit ein bisschen schwarzer Spitze, da konnte ich genauso gut gar nichts anziehen. Uuuuurgh. Bestimmt trug Vica die meiste Zeit gar keine Unterwäsche.

Ich bedankte mich artig und raffte, in Erinnerung an die Freizügigkeit von Engelhemden, meinen Kittel hinten zusammen. Remi tat derweil so, als wäre die weiße Wand ein Meisterwerk von Michelangelo. Ich verschwand mit dem Wäscheberg hinter einem Raumteiler.

»Warum bist du noch hier? Ich dachte, nach der Kotzorgie hättest du erst einmal genug von mir.«

Ich entdeckte meine Kleider von gestern Abend, die zusammengefaltet auf einem Stuhl lagen. Das Shirt war hart vom getrockneten Blut. Der Anblick brachte mich kurz zum Hyperventilieren.

»Ich bin vor deiner kleinen Kotzorgie nicht mehr dazu gekommen, dich aufzuklären. Wir beide werden in den nächsten Tagen viel Zeit miteinander verbringen. Du bist ab jetzt die Wächterin des Dämons und ich dein Lehrer.«

Wächterin des Dämons, alles klar ...

Ich scheiterte gerade an Vicas Size Zero Jeggings. Entnervt gab ich auf und schlüpfte in meine eigene, immer noch klamme und schmutzige Jeans.

»Hör zu.« Ich kam hinter der Stellwand hervor und knotete meine fettigen Haare mit einem Gummi so gut es ging zusammen. Versuchte meine Gefühle so gut es eben ging zu unterdrücken und das Ganze so diplomatisch wie möglich zu formulieren. »Ich will wissen, was gestern Abend mit mir passiert ist.« Remi setzte zu einer Antwort an und schnell fügte ich hinzu: »Aber ohne den Quatsch mit den Dämonen.«

Er lehnte gegen einen der Medikamentenschränke.

»Dir sagen die Worte Leylinien, Anwnn und Herediti nichts, hab ich recht?«

»Ich könnte raten«, schlug ich vor.

Remi wischte sich über das Gesicht.

»Hab ich´s mir doch gedacht. Ich glaube, es wäre das Beste, wenn ich dir einfach etwas zeige.«

Er ging voran und forderte mich auf, ihm zu folgen. Schnell raffte ich noch meine Handtasche und meine Jacke auf und folgte ihm auf einen langen weißen Flur hinaus. Der Boden war mit grünem Linoleum ausgelegt. An den Wänden hingen ein paar Kunstdrucke von Monet. Es war genauso unpersönlich wie jedes andere Krankenhaus, das ich kannte.

»Wo genau sind wir?«

»Aberdeen House.« Diese Erklärung war nicht besonders hilfreich »Es der Stützpunkt einer Sondereinheit des MI5, die sich mit speziellen Fragen der inneren Sicherheit beschäftigt.«

Ich stoppte.

»MI5? MI5 ... wie der Geheimdienst MI5?«

Remi drehte sich zu mir um. »Kennst du noch einen anderen?«

Okay. Ich hätte jetzt einen Stuhl gut gebrauchen können. Worte wie Geheimdienst, Dämonen, Leylinien und Wächter gehörten für mich in die Drehbücher von Filmen. Ich konnte mich gar nicht entscheiden, welches davon der größere Schock war.

Eine Krankenschwester kam uns entgegen. Sie trug eine ID-Card an ihrem Revers auf dem ihr Name und das Abzeichen des Securityservice aufgedruckt waren. Ich war ja sowas von am Arsch!

»Wie geht es ihr?«

Auf Remis Frage schüttelte sie den Kopf, ihre blonden Locken flogen.

»Schlecht. Doktor Carlsen kann nicht sagen, ob und wann sie aufwacht. Die Verletzung war ...« Die Frau riss die Augen auf. »Dass sie überhaupt noch lebt.«

»Glauben Sie mir«, sagte Remi und ballte die Hände zu Fäusten. »Sie wird aufwachen. Sie wacht immer wieder auf. Das ist ja das Problem mit ihr.«

Die Schwester klappte den Mund auf. Remi zog mich weiter, ich hatte eine ungefähre Ahnung, um wen es ging. Vorsichtig betrat ich nach Remi das Krankenzimmer und verstand gar nichts mehr. In dem Raum und unter einer Lampe, deren Licht mir in den Augen brannte, lag ein Mädchen. Gemessen an den vielen Schläuchen, Kabeln, Sonden und Instrumenten, die aus ihrem Körper ragten, konnte sie nur noch Stunden zu leben haben. Die Kurve ihres Herzschlags war erschreckend niedrig. Sie musste beatmet und mit Flüssigkeit und Nahrung zwangsversorgt werden. Die Hand auf dem Bettlaken war die eines Skeletts.

»Was soll das?« Ich schaute von Remi zu dem Mädchen und zurück. »Wer ist das?«

»Vica.«

»Schwachsinn.« Vica war wunderschön. Voller Leben. Ihr Haar war voll und ihre Haut perfekt. Sie war nicht mit diesem Häufchen Elend zu vergleichen, dessen Augen tief in den Höhlen lagen und doch ...

Ich beugte mich über das Bett. Ihre Fingernägel waren rot lackiert, die Farbe abgeblättert, die Nägel eingerissen, aber man konnte noch sehen, dass es einmal perfekte Ovale gewesen waren. Aber etwas stimmte nicht mit ihrem Kopf. Ich musste zweimal hinsehen. In der Stirn des Mädchens, halb unter einer Haarsträhne verborgen, klaffte ein Loch. Ein perfektes, kleines Loch, in das ich meinen Finger hätte schieben können, mit ausgefransten Wundrändern und getrocknetem Blut.

»Ist das etwa ...«

»Sie war dabei, den Wall zu beschädigen. Ich musste ihr in den Kopf schießen, um dich und uns alle zu retten. Es ging nicht anders.«

Ein Würgen rollte in mir hoch und ich rannte, die Hand auf den Mund gepresst, aus dem Zimmer. Erst als ich den halben Flur entlang war, in einer Zeitspanne, die mir wie eine Sekunde vorkam, machte ich halt.

Vornübergebeugt, die Hände und Unterarme gegen die Wand gestützt, atmete ich tief ein und aus. Zum Glück hatte ich nichts mehr, das ich auskotzen konnte.

»Claire.« Remi war clever genug, mich nicht anzufassen. Er hob beschwichtigend die Hände. »Ich weiß, es ist ... kompliziert. Aber wir müssen darüber reden, was gestern Abend passiert ist. Mit dir und Gabriel.«

»Gar nichts ist passiert«, zischte ich und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Er schüttelte den Kopf und dirigierte mich - ohne mich zu berühren - in einen kleinen Raum. Ich ließ mich dankbar auf einen der Plastikstühle fallen, die um einen runden Tisch gruppiert waren. Remi zog die Jalousien auf, goldenes Abendlicht fiel herein und beleuchtete das Zimmer, das wohl so eine Art Pausenraum für die Belegschaft war. Er ging zum Kühlschrank und kam mit einer Flasche Wasser zurück.

Schon das Geräusch von kohlesäurehaltiger Flüssigkeit erinnerte mich daran, wie durstig ich war. Mit zwei gierigen Schlucken leerte ich die Flasche zur Hälfte und presste das Glas gegen meine vor Schmerz pulsierende Stirn.

»Ich dreh gleich durch. Wenn du mir nicht sofort sagst, was hier los ist, raste ich aus.«

Remi holte tief Luft, wurde aber von einem Summen unterbrochen, das aus meiner Handtasche kam. Ich kramte mein Handy heraus und schluckte.

Dreißig Anrufe in Abwesenheit. Alle von Milow.

Dazu gefühlt tausend Nachrichten über alle Kanäle, die im Ton immer panischer wurden.

Sie begannen mit: OMFG! SHIT! Hay ist abgehauen! Hier ist der Teufel los! BTW ich hab Simon getroffen. Er ist der Hammer XOXO

Über: Claire Süße,
wolltest du nicht nach Hause gehen? Fuck, wo bist du? Sag
Bescheid, mach mir Sorgen!

Bis hin zu: Fuck! Scheiße! Claire,
geh endlich an dein scheiß
Handy oder ich ruf die Bullen an! Verstanden?

Und so weiter und so weiter.

Milow drohte mir. Brüllte auf meine Mailbox und informierte mich über die inkompetenten Idioten bei der Polizei. Als wüsste ich das nicht selbst am allerbesten.

»Gib mir das.« Remi pflückte mir das Handy aus der Hand und steckte es ein.

»Bist du irre? Gib mir sofort mein Telefon zurück!«

Er wehrte meine Hände ab, packte meine Handgelenke und hielt sie fest. »Claire!« Ich hörte auf zu zappeln und warf ihm einen bösen Blick zu. »Claire, hör mir zu, du kannst nicht einfach wild in der Gegend herumtelefonieren, bevor wir nicht ein paar Dinge geklärt haben.«

»Und welche sollten das sein?«

»Du wirst deinem Freund nicht sagen, wo du bist.«

Ich schnaubte. »Ich weiß ja selbst nicht einmal so richtig, wo ich bin!«

»Du wirst ihm nichts von dem sagen, was gestern passiert ist oder hier passiert.«

»Und was soll das sein? Dass ein durchgeknallter Franzose mich entführt hat, nachdem er seiner Freundin eine Kugel in den Kopf gejagt hat und jetzt etwas von Dämonen faselt? Milow wird denken, ich wäre übergeschnappt.«

Remi drehte mein Handy in seiner Hand. Wägte ab, ob es eine gute Idee war, es mir zurückzugeben. Etwas daran, wie seine Augen über meinen Körper wanderten, sagte mir, das Remi versuchte, sich ein Bild von mir zu machen. Von meinen Absichten, von dem, was ich wusste.

Vielleicht glaubte er, ich würde lügen. Die Ahnungslose spielen, um Verwirrung zu stiften und im richtigen Moment zuzuschlagen.

»Du wirst ihm sagen, er soll sich keine Sorgen machen. Du wirst ein paar Tage nicht nach Hause kommen. Du meldest dich.«

Und wenn nicht? Die Frage lag auf meiner Zunge, aber ich stellte sie nicht. Ich wollte Milows Stimme hören, auch wenn ich bezweifelte, dass er mir auch nur ein Wort glauben würde.

Ich wollte von Remi Antworten auf tausend Fragen. Warum ich noch am Leben war, nachdem Gabriel meinen Kopf wie eine Kokosnuss geknackt hatte. Warum Remi einem Mädchen in den Kopf schoss und warum es danach immer noch am Leben war.

Ich wollte alles wissen und verstehen.

Also nickte ich und nahm fast ehrfürchtig mein Handy in Empfang.

Ich wählte.

Freizeichen.

Milow nahm sofort ab.

»Scheiße, Claire, wo bist du?!« Keine Einleitung. Er war wirklich wütend. »Geht es dir gut? Verdammt, hast du es schon gehört, Gabriel ...«

Ich schnitt ihm das Wort ab.

»Aber Claire, er ...«

»Ist mir egal, ich will den Namen Gabriel Hay nie wieder hören! Ich ... ich wollte nur sagen, ich hab ...« Ich schaute zu Remi. Der saß mit verschränkten Armen da und verzog keine Miene bei meinem peinlichen Herumgestammel. »Ich muss mit was klarkommen. Okay? Ich komm ein paar Tage nicht nach Hause.«

»Was?!« Seine Stimme überschlug sich. »Wie du kommst nicht nach Hause? Was ist los? Sag mir sofort, was los ist.«

»Gar nichts. Es ist was Persönliches, ich will jetzt nicht darüber reden.«

»Was Persönliches? Und du willst nicht drüber reden? Was ist los, Claire?«

Hätte ich Remi gleich sagen können, Milow ließ sich nicht hinters Licht führen.

»Milow, ehrlich, ich brauch einfach ein bisschen Zeit für mich.«

»Und wo willst du bitte pennen?«

»Zu Hause.« Das war das Erste, was mir in den Sinn kam. Ging man nicht immer nach Hause, wenn man nachdenken musste? Darüber wurden doch sogar Filme gedreht. Es war nur logisch. Das, was jeder zuerst sagen würde. Jeder ... nur ich nicht und das wusste Milow. Wir teilten uns eben mehr als nur eine Wohnung und eine Leidenschaft für Benedict Cumberbatchs Wangenknochen.

Wir teilten uns die Gewissheit, kein zu Hause zu haben, in das wir zurückkehren konnten, um uns zu erden.

Milow konnte nicht zurück zu seinen Eltern, weil sie niemals akzeptieren konnten, wie er sein Leben lebte.

Ich konnte nicht nach Hause wegen der vielen toten Insekten. Zumindest war es das, was ich allen außer Milow erzählte, wenn sie nach den Gründen fragten, wieso ich Weihnachten allein oder mit meinem schwulen Mitbewohner feierte.

»Dad ist in Borneo. Ich will nicht nach Hause, da ist es wie im Naturkundemuseum, nur ohne Sicherheitskontrollen und Souvenirshop.« In Wahrheit war das kleine Haus in Mayfair so viel mehr. Es war nicht nur ein Museum, sondern ein Mausoleum für meine Mutter. Ein Schrein, den mein Vater ihr zu Ehren errichtet hatte, und das konnte ich mir nicht antun.

»Claire?« Milows Stimme holte mich in die Wirklichkeit zurück. »Ist was passiert? Bist du in Schwierigkeiten? Sollen wir kommen und dich abholen?«

Moment mal, wir? Wer war plötzlich wir?

»Ich hab Simon auf der Party getroffen. Nun ja ... danach. Er hat sich auch Sorgen gemacht, weil du so einfach verschwunden bist.«

Simon Dent machte sich Sorgen um mich? Wie verrückt war das bitte?

Wir hatten am Set nur ein paar Worte gewechselt. Er war ein netter Kerl, hatte null Starallüren. Er redete und scherzte mit jedem, vom Regisseur bis zur Putzfrau. Er hatte mir ein Autogramm für Milow gegeben und dann, am Tag meiner Kündigung, entwickelte er urplötzlich einen starken Beschützerinstinkt? Ich konnte mich nicht so recht entscheiden, ob das jetzt irgendwie süß oder der Beginn einer handfesten Paranoia war?

»Macht euch keine Sorgen«, sagte ich mechanisch. »Mir geht es gut, ich melde mich.«

Ich legte auf und schaltete das Handy aus.

Auf Rückrufe konnte ich gerade verzichten.

»Gut, wir sollten jetzt zu den anderen gehen und ...«

Jetzt war es Remis Handy, das klingelte. Er schaute auf das Display, presste die Lippen zusammen.

»Das ist mein Boss. Gib mir ein paar Minuten, okay? Dann reden wir.«

Er stand auf und schaltete den Fernseher, der über der Küchenzeile hing, ein. »Schau ein bisschen fern, komm runter und nimm ein paar von denen.« Er legte mir einen Streifen Aspirin neben das Wasser.

»Bin ich ein Kind, das man vor dem Fernseher parken kann, wenn wichtigere Dinge anstehen?«

»Nein«, murmelte er, das Handy schon am Ohr. »Aber du bist ein Problem, das ich lösen muss.«

»Wie bitte? Ein Problem?«

Remi nahm das Telefon herunter. »Ja, Claire. Ein Problem und das versuche ich hier gerade zu lösen. Also entweder du verhältst dich weiter wie ein bockiges Kind oder du lässt mich meine Arbeit machen. Denn glaub mir bitte eins, niemand will die Sache so schnell hinter sich bringen wie ich.«

Meine gemurmelte Antwort verstand er zum Glück nicht, dafür war sie zu leise.

Ich drückte zwei Tabletten in meine Handfläche und spülte sie mit einem Schluck Wasser runter.

Über das Glücksgefühl, endlich Schmerzmittel und Wasser zu haben, vergaß ich fast sauer auf Remi zu sein.

Ich schaute ein paar Minuten How I met your Mother, aber ich kannte die Folge schon in- und auswendig. Hinter mir brüllte Remi in sein Telefon. Ich hatte immer die Meinung vertreten, man könne auf Französisch weder ausfallend noch wütend werden. Remi belehrte mich eines Besseren. Meine Gedanken drifteten ab. Eine Erinnerung, eine an Remis Augen, die genauso blau wie Gabriels Augen gewesen waren, der Moment, in dem er dachte, ich wäre tot. Kurz bevor er Luft in meine Lungen blies.

Ich dachte an meine verrückte Wunderheilung und Remis Lippen auf meinen und daran, dass ich nicht einmal einen Bruchteil der Wahrheit kannte.

Werbung.

Ich zappte durch die Kanäle.

Werbung. Quizshow. Wiederholung. Nachrichten.

»Ach du Scheiße!«

Die Fernbedienung fiel mir aus der Hand. Ich starrte auf den Newsbalken. Auf das, was da schwarz auf weiß geschrieben stand.

»Was ist denn jetzt schon wieder ... merde!«

Remi ließ sein Telefon sinken, wir glotzten beide den Fernseher an. Ein blasser Nachrichtensprecher räusperte sich.

» ... ist sicher, dass der Sohn des Londoner Großunternehmers, Gabriel Hay, der zuletzt durch seine Affäre mit dem verheirateten Topmodel Miranda Styles von sich reden machte, gestern bei einem Autounfall auf dem City Ring tödlich verunglückt ist.«

Brennendes Auto. Ein Schwarzweißfoto von Gabe. Brennendes Auto. Ein Bild seines Vaters. Brennendes Auto. Feuerwehrmänner mit Schläuchen. Flammen.

In meinem Kopf rauschte es gewaltig.

Remi murmelte etwas wie: »Was hat der beschissene Bastard getan?«

Der Nachrichtensprecher räusperte sich wieder. Ich hörte nur noch Fetzen des Beitrags, so gewaltig war das Fiepen in meinen Ohren.

»Überhöhte Geschwindigkeit ... Kontrollverlust ... sofort tot ... keine Chance ... Obduktion der Leiche.«

»Was?«, fragte ich unisono mit einer sehr vertrauten Stimme. Der Schock nagelte mich auf den Sitz. Es dauerte ein paar Herzschläge, bis ich die Courage fand, mich umzudrehen.

Ich schaute zum Fernseher, zurück zur Tür, zurück. Und das Ganze noch einmal.

Nichts. Absolut gar nichts ergab mehr einen Sinn.

Da stand Gabriel. Frisches Blut klebte in seinem Gesicht, an seinen Händen und an dem Krankenhauskittel, den er trug. In seinen Händen hielt er eine Glock, die Mündung der Waffe zielte auf meinen Kopf.

Gabriel starrte an mir vorbei auf die Bilder seines eigenen Todes, sein Arm sank herunter und er murmelte: »Aber ich bin doch gar nicht tot.«

Im nächsten Augenblick traf ihn Remis Kugel und Gabriels Brust explodierte in einem Regen aus Blutspritzern, die sich auf die Wand hinter und dem Boden unter ihm verteilten.

 

 




9.
Die Rückkehrer

 

Oz kaute auf seiner Unterlippe.

Er stand in der großen Halle, ließ seinen Blick über die Wappenschilde an der Galerie wandern.

Wo blieb Kelley?

Eigentlich wäre er selbst Anwärter auf den Posten des Exorzisten gewesen. Seinem Vorfahren John Dee wurden hunderte von Totenbeschwörungen nachgesagt und seine Familie hatte im Laufe der Jahrhunderte einen gewissen Ruf kultiviert.

Einen in letzter Zeit ziemlich gefährlichen Ruf.

Maynard hatte nichts davon wissen wollen. Oz war zu jung für eine solche Aufgabe und seiner Mutter konnte so etwas nicht zugemutet werden. Deshalb blieb dem Koordinator nichts anderes übrig, als Kelley anzurufen und ihn um seine Rückkehr in den Orden zu bitten.

Oz drehte noch eine Runde. Er musste doch schon längst eine Rille in den Marmor gelaufen haben! Jedes Mal, wenn er an der Tür vorbei kam, kontrollierte er die Torkamera.

Nichts.

Niemand.

Warum dauerte das so lange?

Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, bog ein schwarzer BMW um die Ecke, die getönte Fensterscheibe wurde heruntergelassen und Oz schaute in das Gesicht von Doktor John Kelley.

Kelley wurde seinem exzentrischen Ruf mehr als gerecht. Sein von Natur aus düster wirkendes Gesicht mit den buschigen Augenbrauen wurde von einem imposanten Bart vervollständigt. Seine dunklen Augen sprühten Funken in die Kamera und Oz schluckte.

Jetzt nur nicht die Fassung verlieren. Er betätigte den Öffnungsmechanismus und der Wagen rollte auf den Hof. Oz´ Handflächen wurden feucht. Es war kein Geheimnis, seine Familie und die Kelleys waren keine Freunde.

John Dee und Edward Kelley waren am Hofe von Elisabeth Tudor und später am Hofe des Kaisers in Prag so ziemlich alles gewesen. Verschwörerische Partner, beste Freunde und zum Schluss erbitterte Feinde.

Beide Familien waren bei den Herediti gelandet, eine Laune des Schicksals, und hatten eben lernen müssen, miteinander auszukommen.

Das Ergebnis hatte niemanden überrascht.

Anfang des 20. Jahrhunderts hatten die Kelleys den Orden im Streit verlassen und machten seitdem als Okkultisten, Geisterbeschwörer, Satanisten und Esoteriker von sich hören.

»So weit, so gut. So weit, so gut. So weit, so gut.«

Oz ging auf die Tür zu, zog sie auf und rezitierte den Text, den er sich schon zurechtgelegt hatte.

»Doktor Kelley, es ist mir eine große Ehre, Sie kennenzulernen. Sir, ich ...«

Er sah auf und schaute in ein Paar großer grüner Augen hinter dicken Brillengläsern.

Nicht Doktor Kelley persönlich, aber mit Sicherheit eine Kelley. Eine Kelley, die kaum älter war als er selbst.

»Dad parkt den Wagen um. Ist ziemlich voll hier. Ist das die Eingangshalle? Whoa die ist riesig!« Sie ging an ihm vorbei, den Kopf in den Nacken gelegt. Ihre Kopfhörer rutschten von ihren Ohren. Sofort hatte sie ihre Spiegelreflexkamera zur Hand und schoss Bilder von der bemalten Decke. Oz ertappte sich dabei, sie anzustarren, ganz automatisch schob er sich das Hemd in die Hose und versuchte seine Haare wenigstens ein bisschen zu ordnen.

»Ich hätte nie gedacht, dass es so riesig hier ist! Wir haben immer noch Räume hier! Stimmt das? Ja? Kann ich sie sehen? Jetzt gleich? Geht das? Das ist alles so dermaßen aufregend, findest du nicht?«

»Ja.« Oz sagte einfach zu allem ja. Er versuchte den Mund zu schließen, es ging nicht.

»Alles okay bei dir?«

Sie zupfte an ihren blonden Haaren herum, die sie zu einem unordentlich Knoten gebunden hatte. Oz konnte nicht aufhören, sie total perplex anzustarren. Sein Blick blieb an ihren roten Chucks hängen. Dazu trug sie Kniestrümpfe, einen Jeansrock und ein Doktor Who T-Shirt, darüber einen Strickmantel mit Schwedenmuster.

»Ich bin Heather.« Sie schnipste mit dem Finger vor seinen Augen und Oz schüttelte den Kopf, als würde er aus einem Tagtraum aufwachen. »Hallo? Wer zu Hause? Ich bin Heather, Heather Kelley, und du?«

»Oz ... Oswald Dee.«

Das Lächeln in ihrem Gesicht zitterte und erlosch. Sein Glück. Mal wieder.

»Hm ... Okay ... Oswald.« Das klang, als würde sie Wurzelbehandlung sagen oder Stinkfrucht oder SuperGAU.

»Nenn mich bitte Oz. Meine Mutter hat kein gutes Händchen für Namen.«

Heather grinste wieder, zeigte ihm ihre Zahnspange und knipste ein Foto.

»Komm schon Ozzi ... lach mal. Ich bin nicht nachtragend. Nur weil dein Vorfahr meinen Vorfahren übers Ohr gehauen hat, heißt das ja nicht, dass wir nicht Freunde sein können.«

»Nein ... ich ...«

»Wo ist der Dämon? Kann ich ihn sehen? Warum habt ihr nicht eher angerufen? Ich wäre so gern bei der Berufung dabei gewesen! War es aufregend?«

»Aufregend ist kein Ausdruck ...«

»Heather! Pack sofort die Kamera weg! Du sollst hier doch keine Fotos schießen, das ist eine Staatseinrichtung!«

Kelley war ein verfluchter Riese. Ganz in Schwarz gekleidet, sah er aus wie eine Mischung aus Krähe und Bär. Er kam durch die Tür gestürmt, eine Aktentasche in der einen, einen altmodischen Spazierstock in der anderen Hand. Kelley, der Meister der Selbstdarstellung. Kelley, der gescheiterte Akademiker, dessen Ruf in Trümmern lag.

»Ist nur zu Sicherheit«, sagte er an Oz gewandt. »Nachher landen die Bilder wieder bei Instagram und ich kann mir was anhören!«

Wie seine Tochter maß er die Halle mit einem langen Blick. Er musste sein Wappen entdeckt haben.

»Ah ja. Der verlorene Sohn kehrt zurück, hm? Mein Großvater hätte dem allem hier niemals den Rücken kehren dürfen. Wir sehen jetzt ja, wohin das führt. Ein unbekannter Wächter und keiner, der einen Dämon bestimmen kann.« Er verzog die Lippen zu etwas, das wohl ein Lächeln sein sollte, und streckte Oz seine Hand entgegen. »Doktor John Kelley. Und du bist?«

»Oz ... Oswald Dee, Sir.«

Kelley machte ein Geräusch, das wie ein Niesen klang.

»Ein Dee, so, so. Nun ja, nun gut. Wo ist der Dämon? Ich hoffe, er ist isoliert und unter Reinlicht. Wir wollen gleich anfangen, allzu lang kann ich nicht bleiben, ich habe Verpflichtungen auf dem Festland. Wir sollten besser sofort mit der Beschwörung beginnen.«

Das Wort Beschwörung sorgte für einen kleinen Wirbelsturm in Oz´ Magen.

»Ja, er ist unten, Sir. Wenn Sie mir bitte folgen wollen. Mister Maynard möchte Sie sprechen, bevor ...«

Er konnte den Satz nicht beenden. Es knallte. Jemand schrie. Ein hoher, alles durchdringender Schrei, der ihm sagte, dass alles dabei war, furchtbar aus dem Ruder zu laufen.

 

***

 

Für einen Mann seiner Statur bewegte sich Kelley unheimlich schnell. Er schob Heather in Richtung Ausgang. Seine Körperhaltung sprach dabei Bände. Er war nicht zum ersten Mal in so einer Situation. Die Tasche landete auf dem Boden, den Stock klemmte er sich unter dem Arm.

»Ihr Kinder wartet hier!«, bellte er und nahm auf dem Weg die große Freitreppe hinauf zwei Stufen auf einmal.

Kinder?

Hatte er gerade Kinder gesagt?

»Das hättest du wohl gern.« Heather drückte sich an Oz vorbei und rannte hinter ihrem Vater her.

»Na schöner Mist!«

Jetzt musste er ihnen folgen. Oz brauchte einen Moment, bis er seine Beine davon überzeugen konnte, sich in Bewegung zu setzen.

Der Knall in Verbindung mit dem Schrei brachte Erinnerungen zurück, die er lieber für immer vergessen hätte.

»Wartet!« Nach wenigen Stufen ging ihm die Puste aus. Seine Lungen verlangten krampfend nach dem Inhalator. Oben an der Treppe stand Kelley und sah sich fragend um.

»Die Krankenstation befindet sich da hinten, dafür brauchen Sie eine Freigabe. Folgen Sie mir!« Oz schob sich an ihm und Heather vorbei, übernahm die Führung. Den Flur hinunter, vorbei an Landschaftsbildern in Goldrahmen und Ritterrüstungen. Dicke Teppiche dämpften ihre Schritte, Buntglasfenster malten Muster auf Wände und Boden.

Oz trieb sich zur Eile an und die Angst bremste ihn im selben Augenblick. Eigentlich wollte er gar nicht wissen, was hinter der nächsten Ecke lag. Er stieß die Tür zur Krankenstation auf und der Geruch von Desinfektionsmittel mischte sich mit dem von alter Butter.

Er blieb auf der Schwelle stehen.

Da saß Hay, auf dem Boden, spuckte Blut. Sein Krankenhauskittel war vollgesogen. Gabriels Hand presste sich auf seinen Bauch, zwischen seinen Fingern quoll dunkelrotes Blut hervor. Er atmete noch. Ein Rasseln und Schnaufen, es klang, als würden seine Lungen jeden Moment explodieren.

Claire wand sich im Griff von zwei Pflegern. Beides große Männer, doch sie hatten Probleme damit, das Mädchen zu bändigen. Der eine hatte Claire unter den Armen gepackt, versuchte sie von Hay wegzuzerren, der zweite scheiterte daran, ihre Beine festzuhalten.

»Tun Sie doch was!« Sie wand sich wie eine Katze, ihr dunkles Haar hing ihr wild ins Gesicht. »Er stirbt!«

Doktor Carlsen kam mit einer Trage angerannt.

»Aus dem Weg!«

Oz wurde zur Seite gestoßen. Kelley drängte sich in den Flur, Heather folgte ihm wie ein Schatten. Sie schaute zu, wie Carlsen und ihr Vater Hay auf die Trage hievten und sein Blut auf das grüne Linoleum tropfte.

Klick.

Sie schoss ein Foto. Und noch eins. Und ein drittes. Und jedes Klicken des Auslösers war eine Ohrfeige für Oz.

»Ich bin Doktor Kelley! Ich übernehme ihn ab hier! Helfen Sie mir, ihn festzuschnallen. Hurtig!« Sie fixierten Hays zuckenden Körper mit drei dicken Lederriemen.

Oz zitterte. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er sich an der Wand festklammerte. Seine Knie schlotterten. Heather warf einen Blick über ihre Schulter. Sie lächelte ihn an und er fand, dass ihr Lächeln hier verdammt unangebracht war.

»Ist das nicht total aufregend?«

Aufregend war das letzte Wort, das ihm zu der ganzen Situation einfallen wollte.

Kelley wehrte Carlsens Hände ab, die einen Druckverband anlegen wollten.

»Lassen Sie das, Mann! Kümmern Sie sich um die Kleine da, bevor sie uns zusammenklappt.« Kurz sah Carlsen aus, als wolle er protestieren. »Gehen Sie! Sie können ihm nicht helfen! Niemand von uns kann das!«

Kelley zog eine kleine Stablampe aus der Innentasche seines Sakkos.

»Was machen Sie denn da? Sie müssen ihm helfen! Er verblutet!« Claire befreite sich aus dem Klammergriff des Pflegers und setzte zum Sprung auf Kelley an. Im letzten Moment packte Remi sie von hinten und zerrte sie in das angrenzende Zimmer. Oz hörte sie protestieren, lautstark, und etwas, das wie eine Ohrfeige klang.

Carlsen folgte den beiden und kurz darauf wurde es still.

»Mister Hay!« Kelley knipste die Lampe an und leuchtete damit in Gabriels Augen. »Hören Sie mich? Bleiben Sie im Licht, gehen Sie nicht in das Dunkle. Bleiben Sie bei uns. Drücken Sie meine Hand, wenn Sie mich verstanden haben.«

Hay bäumte sich gegen das Licht auf. Er spuckte Blut, gurgelte. Oz wollte irgendwo anders sein. Irgendwo, nur nicht hier.

»Wir müssen ihn sofort nach unten bringen«, sagte Kelley an den Pfleger gewandt. »In dem Zustand kann ich keine Beschwörung durchführen.«

Die Trage setzte sich in Bewegung.

»Krass.«

Heather machte ein Bild von Gabriels schweißnassem, mit Blut verklebtem Gesicht. Er sah nicht mehr aus wie der Junge, den Oz von den Bildern im Fernsehen kannte. Nein, Gabriel sah aus wie ein Junge, der starb, und da machte es keinen Unterschied mehr, wer er war oder wer sein Vater war und wie viele Millionen Pfund sie auf dem Konto hatten.

»Das erinnert mich total an die Sache in Richmond.«

Oz wollte nicht wissen, was in Richmond passiert war. Er wollte weglaufen und sich in seinem Labor hinter seinen Monitoren und Büchern verkriechen. Zurück in einer Welt, in der alle Gefahr nur aus Daten, Worten und Algorithmen bestand und nicht aus Blut, Geschrei und Tod.

»Wie kannst du nur so ruhig bleiben?« Seine Lunge fühlte sich wie kurz vor dem Kollaps an. Er tastete nach dem Inhalator. War es gesund, ihn so schnell nacheinander zu benutzen?

»Du siehst total blass aus, ist dir schlecht?«

Heather hängte sich die Kamera um und griff nach seinem Ärmel. »Vielleicht setzt du dich lieber hin, hm?«

Sie führte ihn den Gang entlang. Oz versuchte, nicht auf das viele Blut zu achten, aber er kam immer näher. Er glaubte wirklich, es riechen zu können. Ein süßlich metallischer Geruch, der sich in seiner Nase festkrallte.

Sein Magen drehte sich um, seine Beine gaben nach. Er schaffte es keinen Schritt weiter, sank würgend vor Heather auf die Knie.

»Hey, alles in Ordnung?«, fragte sie neben ihm kniend, eine Hand auf seine zitternde Schulter gelegt. »Kannst du kein Blut sehen, ist es das?«

Große Klasse Oz ... ganz große Klasse.

Er schluckte gegen die Übelkeit an. Versuchte, sich nicht noch mehr zu blamieren, als ob das möglich wäre. Warum konnte er nicht auf der Stelle tot umfallen?

»Ist halb so wild.« Heather setzte sich neben ihn und lächelte. Sie hatte Sommersprossen auf der Nase. Nur ganz kleine und nur an dieser einen Stelle.

»Geht den meisten am Anfang so. Mir auch. Ich hab mir bei meinem ersten Einsatz die Seele aus dem Leib gekotzt, mir war drei Tage lang übel und seitdem kann ich kein Barbecue mehr essen, ohne an Richmond zu denken. Oder Räucherspeck.« Sie schüttelte sich. »War das dein erster Einsatz?«

Oz nickte, dankbar, etwas tun zu können, das nicht unfassbar peinlich war.

»Ich bin nicht so der Typ für Außeneinsätze. Kannst du jeden fragen.«

Heather Kelley schüttelte den Kopf. Ihr Lächeln wurde breiter.

»Das glaube ich nicht. Du hast nur noch nicht rausgefunden, wie viel Spaß das machen kann.« Sie nahm ihn bei der Hand und es fühlte sich an, wie ein Hochspannungskabel anzufassen.

Sie war Heather Kelley und er war Oswald Dee.

Sie waren vom gleichen Schlag.

Er drückte Heathers Hand fester und die Welt, die sich gerade noch wie ein Tornado um ihn gedrehte hatte, kam zum Stillstand. Das musste Heathers persönliche Magie sein, anders konnte er es sich nicht erklären.

 

 




10.
Der schlimmste Tag meines Lebens

 

Remi packte mich und zerrte mich von Gabe weg.

Sein Arm lag um meine Hüfte, genau wie auf der Party, und er riss mich zurück. Meine Füße suchten Halt, fanden keinen, rutschten durch die Lache am Boden und verteilten Gabes Blut auf dem Linoleum.

Meine Ohren klingelten, in meinem Kopf rauschte es.

Das passiert nicht wirklich, versuchte ich mir einzureden. Was für ein Bullshit. Es passierte. Ich konnte doch Remis Brust fühlen, seinen Herzschlag spüren. Gabe schrie meinen Namen und ich hatte das dringende Bedürfnis, zu ihm zu rennen.

»Lass mich los!«

»Claire.«

»Ich sagte ... lass mich los!«

Remis Griff wurde noch fester und ich sah keine andere Möglichkeit. Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, trat ich ihm auf den Fuß. Die feste Sohle meines Stiefels bohrte sich in den Stoff seiner Freizeitschuhe. Es knackte und Remi ließ mich los. Es war ein Reflex, sein Arm zuckte zurück und ich nutzte diese Chance. Ich wirbelte herum und verpasste ihm eine Ohrfeige.

Sein Kopf flog zur Seite und meine Finger begannen, sich einzeln auf seiner Wange abzuzeichnen. Meine Hand brannte. Verdammt, das hatte nicht nur ihm wehgetan.

»Fass mich nie wieder so an!«, keuchte ich und schüttelte meine Rechte.

»Claire.« Remis Stimme war ganz ruhig, doch der drohende Unterton darin entging mir nicht. Er richtete sich auf und wischte sich über die Lippe, verteilte ein bisschen Blut auf seinem Kinn. »Komm runter.«

»Du hast auf ihn geschossen!«

Die Bilder der letzten Minuten stürmten auf mich ein.

»Du hast auf ihn geschossen!«

Der Raum fing an, sich um mich zu drehen. Ich wiederholte den Satz noch zweimal und bei jedem Wort fiel es mir schwerer, zu atmen.

Ich keuchte und stolperte nach vorn. Diesmal protestierte ich nicht, als Remi seinen Arm um mich legte.

»Sie hat eine Panikattacke«, sagte er und setzte mich auf einen der Stühle. »Tun Sie doch was.«

Doktor Carlsen rannte aus dem Zimmer und kam mit einer Spritze zurück. Ich hing halb über der Stuhllehne, halb stützte mich Remi. Ohne ihn wäre ich wie ein nasser Sack zu Boden gegangen. Den Schmerz des Einstichs spürte ich gar nicht und egal, was der gute Doktor mir da gab, es wirkte Wunder. Mein Kopf war angenehm leicht und die Tatsache, dass Remi ein Loch in Gabes Oberkörper gestanzt hatte, nur noch halb so schlimm. Es war nur ein weiterer Punkt auf der langen Liste, die diesen Tag zum schlimmsten meines Lebens machte.

»Sie sollte sich hinlegen. Nur ein paar Minuten. Sie wird schon wieder.« Er wollte noch mehr sagen, doch sein Handy vibrierte. Ich sah, wie sich das Gesicht von Doktor Carlsen veränderte.

Alles Blut verschwand aus seinen Wangen.

»Was ist los?«, fragte Remi, dessen Hand immer noch meinen Kopf festhielt und ihn an sich drückte.

»Es geht um ... Agent MacMillan.« Ich wusste, was er als Nächstes sagen würde, noch bevor er es aussprach. »Mister Hay hat ihn und zwei Agenten angegriffen, ich muss sofort nach ihnen sehen. Entschuldigen Sie mich.«

Mein Level an Gewalt, Blut und Wahnsinn war für die nächsten Jahre gedeckt. Wahrscheinlich stand ich unter Schock oder durchlebte ein massives Trauma. Ich würde einen verdammt guten Seelenklempner brauchen, wenn das alles vorbei war.

Nachdem der Doktor gegangen war, saßen Remi und ich schweigend am Tisch.

Im Dunkeln.

Seit ich ihn geohrfeigt hatte, schwieg er eisern und starrte auf seine Hände. Nach einiger Zeit wurden ein paar Tragen durch den Flur gerollt. Doktor Carlsen bellte hektisch Befehle, dann wurde es wieder still.

Ich brauchte Zeit, alles sacken zu lassen, und Remi hing seinen eigenen Gedanken nach.

»Stört es dich, wenn ich rauche?« Ich verneinte und er qualmte schweigend eine Gauloises nach der anderen. Was für ein verfluchtes Klischee der Mann doch war. Er bot mir eine an und ich griff zu.

»Tut mir leid wegen der Ohrfeige.«

Er zuckte mit den Schultern, drückte seine Kippe im langsam überquellenden Aschenbecher aus und zündete sich direkt die nächste an. Ich hob fragend die Augenbrauen. War der Mann Kettenraucher?

Eine auf den Schock, okay, vielleicht auch zwei, aber sechs nacheinander? Seine Lunge musste aussehen wie ein Stück Holzkohle.

»Du hast auf Gabe geschossen.« Der Rauch kratzte in meiner Lunge. Meine erste Kippe seit Jahren und dann noch so eine miese. Wenigstens half das Nikotin mir dabei, runterzukommen, und ich beschäftigte meine Hand.

Das war alles so surreal.

Ich hatte beim Film eine Menge schräger Dinge mitgemacht, aber in der realen Welt lief man eben nicht mit Waffengürtel und Schießeisen durch die Gegend. Das war London und nicht der Wilde Westen. Und vor allem starben Menschen im Normalfall, wenn sie wie Vica eine Kugel mitten ins Gehirn bekamen.

»Ja.« Remi fuhr sich durchs Haar. Er fing an, die Wasserflasche, die immer noch auf dem Tisch stand, zu drehen. »Und das war gut so. Er hätte sonst auf dich geschossen und da musste ich abwägen, eine Entscheidung treffen und abdrücken.« Er fasste mich ins Auge. »Das nächste Mal wirst du es sein, die auf ihn schießt.«

Mein Mund klappte auf. Ich wollte ihm vehement widersprechen.

Auf Gabriel schießen. Nie im Leben! Nicht in hundert Millionen Jahren!

»Ich weiß. Das klingt alles verrückt und es wächst dir über den Kopf. Würde mir genauso gehen, wenn ich in so eine Sache reinstolpern würde.« Er schaute zur Tür, zu der Blutlache, die langsam auf dem Boden trocknete. »Es geht ihm gut, hörst du? Waffen können Dämonen nur schwächen, nicht töten.«

»Ich versteh das alles nicht.«

Plötzlich war ich wieder neun und saß vor meinen verdammten Mathehausaufgaben und so sehr ich mich auch anstrengte und so geduldig mein Vater mir auch wieder und wieder vorrechnete, aus den Formeln auf dem Blatt erschloss sich kein logischer Sinn.

»Es ist dumm gelaufen. Alles war ganz anders geplant.«

Er nahm meine Hände in seine und ich wusste nicht, ob ich es mochte oder nicht. Sein Händedruck war fest und warm. Er hielt mich davon ab, aufzuspringen und wegzulaufen. »Aber es ist jetzt wie es ist, Claire.« Der Händedruck wurde fester. »Du hast dich an Gabriels Dämon gebunden. Du bist der Wächter. Ihr beide seid jetzt bis zu seinem Tod eine Einheit.«

Wie bitte?

Ganz. Sicher. Nicht!

»Okay ... Okay!« Ich rutschte vom Stuhl und entzog ihm dabei meine Hände. »Es tut mir leid, dass ich euren schönen kleinen Plan vermasselt habe. Weißt du was? Ich verzichte. Ihr könnt Gabe haben, für was auch immer das hier ist. Ich trete offiziell als Wächter zurück und ihr sucht euch jemand anderen.«

»Das geht nicht.« Remi stand auf, seine Hand berührte meinen Ellbogen und diesmal hatte ich große Lust, sie wegzuschlagen. Was hatte dieser Kerl bitte für eine Art an sich, mich andauernd anfassen zu müssen?

»Komm, lass uns ein Stück gehen. Die anderen wollen dich kennenlernen und dann wird alles ein bisschen mehr Sinn ergeben.«

Das bezweifelte ich stark.

Remi schob mich zur Tür hinaus. Ich versuchte nicht daran zu denken, was das rote Zeug auf dem Boden war. Blut. Gabes Blut. Eine Menge davon. Stattdessen dachte ich an das, was Remi immer wieder sagte. Es ging ihm gut. Alles in bester Ordnung. Er kann nicht sterben.

Ich ließ mich von ihm aus der Krankenstation führen. Hinter der nächsten Tür kam es mir vor, als würde ich von einer Welt in eine ganz andere treten. Das triste Grau verschwand. Ich befand mich in einem Gang mit martialischer Wanddeko. Musketen und Rapiere waren zu Mandalas an die Wände gehängt. Eine neben der anderen, bildeten so Kreise aus funkelndem Metall und poliertem Holz. Ich schloss für einen Moment die Augen und dachte an früher. An Gabriel und mich.

Wir hatten uns vom ersten Augenblick an gehasst. Er kam durch die Tür, mit einem breiten Grinsen und den Designerkopfhörern auf den Ohren, aus denen schreiende Punkmusik dröhnte. Er sagte nicht guten Morgen. Er stellte sich nicht vor, ging davon aus, dass jeder wusste, wer er war. Er klatschte seine Tasche auf den einzigen freien Platz, den neben mir, und zwinkerte mir zu, als wäre er allein durch seine bloße Anwesenheit unwiderstehlich. Danach ignorierte er den Unterricht so massiv, dass ich mich fragte, warum er überhaupt zur Schule kam.

Antwort: Um Ärger zu machen.

Er flutete die Toiletten. Bestach Busfahrer, uns in der Pampa auszusetzen, und ruinierte unsere Abschlussfahrt nach Schottland. Und trotzdem hätte ich über all das noch hinwegsehen können, aber dann wurde es persönlich ...

»Da sind wir.« Remi öffnete eine schwere Eichentür und ein seltsamer Duft, eine Mischung aus Bohnerwachs, Staub und Espresso hieß mich willkommen. Und wenn ich die Gesichter der Anwesenden richtig deutete, dann konnten wir alle wohl einen Doppelten vertragen, am besten mit Schuss.

Der Raum hatte keine Fenster, dunkel vertäfelte Wände zu beiden Seiten und eine niedrige Kastendecke. Es wirkte eng und stickig und uralt. Es waren ein paar Leute anwesend, die mir vage bekannt vorkamen, von denen ich aber nur Oz schon näher kannte. Er hockte am Kopfende eines antiken Tischs, der, gemessen an der Personenzahl im Raum, wirklich lächerlich riesig war. Oz war bleich und seine Finger fanden immer wieder den Weg in sein Haar. Er schaffte es nicht, auch nur eine Sekunde still zu sitzen. Hinter ihm warf ein Beamer ein Bild an die Wand.

Wappenschilde.

Ein paar davon waren in den Vordergrund gestellt und farbig. Der Rest milchig hinterlegt wie Gegenstände in Computerspielen, die man noch nicht freigeschaltet hatte.

»Da ist sie ja!« Ein älterer Gentleman im grauen Maßanzug kam auf mich zu. Sein Haar hatte die selbe Farbe wie sein Jackett und um seine hellen Augen bildeten sich sofort tiefe Lachfalten. »Meine Liebe, darf ich mich vorstellen. Mein Name ist Robert Maynard. Ich bin der Koordinator dieser kleinen Unternehmung!«

Er wies in die Runde. In Anbetracht der Umstände konnte ich nicht begreifen, warum er so gut gelaunt war.

»Wie schön.« Ich schaffte es nicht, den Sarkasmus aus meiner Stimme zu verbannen. »Sie haben jetzt genau zehn Sekunden Zeit, mir zu erklären, was hier eigentlich los ist! Sonst raste ich aus.«

Mister Maynard hob beschwichtigend die Hände.

»Meine liebe Miss Monroe. Ich kann verstehen, dass Sie verwirrt sind. Aber wenn Sie erst einmal verstanden haben, um was es uns hier geht, werden sich alle Fragen ganz von selbst klären. Doch zu allererst obliegt uns die Aufgabe, herauszufinden, mit welchem Haus wir die Ehre haben.«

Er sah mich erwartungsvoll an.

»Wenn Sie kein Haus Monroe auf der Gästeliste haben, dann bin ich hier falsch.«

Mister Maynard gluckste.

Ehrlich, wie konnte er nur so gut gelaunt sein?

»Nein, nein, meine liebe Miss Monroe. Ein Dämon hätte jeden getötet, der nicht stark genug gewesen wäre, ihn zu bändigen.« Neben mir versteifte sich Remi. »Ein Mensch kann einem solchen Wesen nichts entgegensetzen. Sie wären tot, wenn Sie nur ein Mensch wären. Es fließt Heldenblut in Ihren Adern, Miss Monroe. Es liegt jetzt in ihrer Pflicht, der Wächter des Dämons zu sein, so wie es in unserer Pflicht liegt, herauszufinden, welches Haus die große Ehre hat, den ersten Wächter von Britannien seit über einhundert Jahren zu stellen.«

Hilfesuchend wandte ich mich zu Remi um.

»Ich versteh ehrlich immer noch nicht, was ihr alle von mir wollt.«

Der Koordinator ließ sich durch nichts aus der Ruhe bringen, weder durch Remis finsteres Starren noch durch meine Blicke. Er winkte Oz zu sich.

»Das hier ist Oswald Dee.«

»Oz ... bitte, meine Mutter ...ihr wisst schon ...«, sagte Oz.

Maynard fuhr ihm durchs Haar, wie ein Großvater es bei seinem Lieblingsenkel tun würde.

»Unser Oswald entstammt einer sehr alten und geschätzten Linie.« So, wie er die Adjektive aussprach, klang es etwas einstudiert. »Der von John Dee.«

»Mein Vorfahr war der Hofastronom von Elisabeth Tudor und von Kaiser Rudolph II.« Oz zog sein Handy heraus, tippte etwas ein. Eins der Wappen an der Wand wurde größer. Ein schwarzes Irgendwas, das verflucht nach Alchemie und Zauberei aussah, auf violettem Grund. »Das ist das Sigillum Dei. Ein uraltes Symbol der Macht. Vielleicht ergibt dein Bluttest ja, dass wir verwandt sind. Über vier bis sechs Ecken.«

Bitte was?

Bluttest?

Ich öffnete den Mund zu einer Frage, doch die Vorstellungsrunde ging weiter.

»Das ist Lox.« Oz zeigte auf den großen Kerl, den ich schon auf Gabes Party getroffen hatte. Lox saß am Tisch, trank seinen Kaffee und zeigte sich von dem ganzen Trubel sichtlich unbeeindruckt.

Er stand auf, blies sich sein schwarzes Haar aus dem Gesicht. Seine grünen Augen fixierten mich.

Es waren die Augen eines Jägers, der auf seine Beute zielte. Die eines Schützen, der nie sein Ziel verfehlte. In seinen Tarnklamotten erinnerte er mich an einen Soldaten, kurz davor in den Krieg zu ziehen. Ein englischer John Rambo, nur mit ein paar Muskeln weniger.

»Stephen of Locksley.« Seine Stimme war ein tiefes Knurren. Meine Hand verschwand gänzlich in seiner Pranke und war nach dem Händedruck nur noch Brei. »Aber alle nennen mich Lox.«

»Locksley.« Ich hatte lange genug bei The
Hood mitgespielt, um zu wissen, was Locksley bedeutete.

Er nickte.

»Wie Robert of Locksley.«

Wieder ein Nicken und die Absurdität dieser Situation erreichte ihren Zenit. Wollten die mir wirklich erzählen, dieser Typ wäre der Irgendwas-Urenkel von Robin Hood?

Am Kopfende saß noch ein weiterer Mann, groß, breitschultrig, rotes Haar.

»Oh, wartet, lasst mich raten«, hob ich an, aber er streckte seine Faust gen Himmel und imitierte Mel Gibsons Ruf nach Freiheit so gekonnt, eine Verwechslung war nicht möglich.

»Michael Wallace. Mike reicht.«

»Das ist doch absurd.« Das musste jetzt mal laut gesagt werden. »Ihr wollt mir erzählen, dass ihr ... dass du der Nachfahre, der richtig echte Nachfahre, des richtig echten Robin Hood bist?«

Lox verschränkte die Arme vor der Brust. Er stand vor mir, ein bisschen wie Erol Flynn. Ein bisschen so wie Simon Dent, wenn er versuchte, Erol Flynns Robin Hood zu kopieren.

Keiner lachte und das machte mir am meisten Angst.

Ich wirbelte zu Remi herum.

»Und wessen Nachfahre bist du? Der von Jeanne d´Arc? Oder nein, warte, ist es Asterix?«

Der Spott prallte an ihm ab wie Fett an einer Teflonpfanne.

»Amondine d´Arc wohnt in Orleans. Ich kann dir gern ihre Nummer geben. Sie will dir sicher zu deiner Rolle als Wächter gratulieren. Und nein, mein Vorfahr war Guy de Lusignan.«

»Wer?«

Wieder versagte die englische Schulbildung auf ganzer Linie und Oz sprang ein.

»Die Herren von Lusignan erlangten während des zweiten Kreuzzugs den Thron des Königreichs von Jerusalem. Remis Vorfahr verlor die Schlacht von Hattin gegen Saladin und wurde danach König von Zypern. Nachfahren der Linie stellten außerdem das Königshaus von Armenien, bis der Hauptzweig im Jahr 1306 erlosch.«

Oz war also so etwas wie die zum Leben erwachte Britannica, ein wandelndes Lexikon, das einen sofort über alles aufklären konnte.

An der Wand erschien Remis Wappen. Blau-silber gestreift, mit einer Meerjungfrau in der Mitte.

»Muss ich jetzt Euer Hoheit zu dir sagen und knicksen?«

Wieder lachte niemand.

Verdammt! Vielleicht musste ich das wirklich!

»Nein.« Ein Teil von mir atmete erleichtert aus. Ich hatte an diesem Tag gelernt, viele Dinge hinzunehmen, aber ein König wäre dann doch eine Nummer zu groß gewesen. »Wir haben den Hoheitsanspruch auf diese Gebiete vor ein paar Jahrhunderten verloren.«

Er machte eine wegwerfende Handbewegung, so als wäre der Verlust zweier Länder und einer Mittelmeerinsel nicht so der Rede wert.

»Und wer sind Sie?« Die Frage ging an Maynard, der das Ganze mit einem Lächeln verfolgt hatte.

»Nun ja, ich bin der Koordinator.«

»Die Frage ist doch nicht, wer er ist oder wer wir sind! Sondern viel mehr, wer zum Teufel bist du?«

Die Frau mit den roten Haaren stand in der Tür. In ihren hautengen schwarzen Lederklamotten sah sie aus wie jemand, der bereit war, einen Millionär um den Inhalt seines Safes zu erleichtern. An jedem anderen hätte dieses Outfit billig gewirkt, an ihr hingegen wirkte es, als gehöre es genau dahin, an ihren Körper.

»Das ist Lady Anne Trevellion. Prinzessin von Lyonesse.«

Prinzessin?

Hatte er wirklich Prinzessin gesagt?

Mein innerer Radar für Gefahr schlug aus. Mein siebter Sinn dafür, wenn es Zeit für den Rückzug war. Anne Trevellion war gefährlich.

Sie war tough, durchtrainiert und vor allem stinksauer auf mich.

»Wer bist du?«

Und direkt. Sie war verflucht direkt.

»Wie ich schon sagte. Ich habe wirklich keine Ahnung, was ihr alle von mir wollt. Mein Name ist Claire Monroe und ich bin ...«

»Bullshit!«

Mein Mund klappte zu. Prinzessin hin oder her, aber irgendwann hatten auch Majestäten bei mir keinen Welpenschutz mehr.

»Jetzt pass mal gut auf, Prinzessin.« Zugegeben, verwirrt und unter Drogen gesetzt gab ich kein sehr furchteinflößendes Bild ab. Anne schnitt mir mit einer Handbewegung das Wort ab.

»Nein! Du passt jetzt mal auf. Wer hat dich geschickt? Hm? Waren es die Iren oder die Schweden? Die anderen kaufen dir diese Unschuld-vom-Land-Nummer vielleicht ab, aber ich nicht! Also, ich will wissen, woher du von dem Dämon wusstest!«

Zu sagen, ich würde nur Bahnhof verstehen, wäre noch eine Übertreibung gewesen. Alle warteten auf eine Antwort. Vielleicht nicht so energisch wie Anne, aber der ganze Raum wollte eine Erklärung. Also erzählte ich. Von gestern. Von dem Job, den ich geschmissen hatte. Von Milow und der Party, und als sie immer noch nicht zufrieden waren, von Gabriel und mir.

Es klang, als lägen die Ereignisse Jahre zurück
oder wie das Leben eines anderen Menschen. Nach all dem, was in den letzten Stunden passiert war, fühlte sich mein altes Leben fremd an.

»Sie hat keine Ahnung«, sagte Anne und die Fassungslosigkeit in ihrem Gesicht gefiel mir gar nicht.
»Da können wir London gleich selbst in die Luft jagen.«

»Was?«

»Claire.«
Remi legte seine Hand auf meine Schulter.
»Ich sagte ja schon. Du bist jetzt die Wächterin des Dämons. Du musst lernen,
Gabriel zu kontrollieren.«

Remi zeigte auf einen der Stühle und ich
ließ
mich dankbar darauf sinken. Mein Innerstes kochte. Ich wollte das alles nicht akzeptieren, es in den Wind schlagen und sagen, dass sie mich
mal
kreuzweise konnten. Aber ich wusste, was ich gesehen hatte und was passiert war,
und auf eine verrückte Art und Weise machte es sogar Sinn.

»Doktor Kelley.«
Remi
wies auf diesen schwarzhaarigen Riesen, der gerade durch die Tür kam, er hatte diese Verrückte mit der Kamera im Schlepptau. Seine Tochter nahm ich an. »Doktor Kelley wird herausfinden, welches Wesen Besitz von Gabriel ergreift und dann sehen wir weiter.«

Die nächste halbe Stunde erzählte mir Remi alles, was es über Dämonen zu wissen gab,
und heiliger Bimbam, das war nicht von schlechten Eltern.

Obwohl es komplett verrückt war, stellte ich Fragen.

Fragen wie:
»Er kann mich nicht umbringen?«

Remi verneinte. So wie es aussah, strahlte die Magie von Gabes Dämon auf mich ab. Ich konnte genauso wenig sterben, wie er es konnte. Immer wieder betonte Remi die Sache mit der Einheit, die Gabe und ich jetzt darstellten.

Keine Ahnung, was schwerer zu akzeptieren war. Die Sache mit der Magie
–
ein wirklich großer Teil von mir meldete in dem Punkt
noch immer berechtigte Zweifel an
–
oder
die Tatsache, dass ich ab jetzt eine verdammt lange Zeit mit Gabriel Hay verbringen musste.

Mein Kopf fing wieder an zu pochen. Wo waren Aspirin, wenn man sie brauchte?

»Okay. Und was kann ihn umbringen? Radioaktivität? Lava? Kryptonit?«

»Magie.« Es war Oz, der antwortete. Er schob seine Brille zurück auf die Nase und
starrte
dabei gebannt auf sein Handy.

»Fassen wir das Mal zusammen. Ich bin die Nachfahrin eines Helden, aber ihr wisst nicht, welcher es ist. Und ich genau so wenig. Wenn ich mich nicht um Gabriel kümmere, frisst der Dämon seine Seele und die Welt geht unter.«

Remi verzog den Mund zu einem halben Lächeln.

»Vielleicht nicht in dieser Armageddon-Größenordnung, aber es würden viele Menschen sterben, ja. Der Dämon könnte ein Loch in den Wall reißen, das nicht mehr geschlossen werden kann. Die austretende Magie würde viele Menschen töten.«

»Was ist so schlecht an Magie?«

»Magie zerstört Menschen.« Wieder kam die Antwort von Oz. »Sie macht krank. Körperlich und geistig. Sie ist zu mächtig für normale Menschen.«

»Gut.« Ich atmete aus. Meine Hände kamen auf meinen Knien zum Liegen. »Und was jetzt? Muss ich irgendwelche Beschwörungsformeln oder so auswendig lernen?«

Remi schüttelte den Kopf.

»Nein. Als Nächstes finden wir heraus,
mit was wir es zu tun haben.«

»Zum Glück muss ich das nicht machen«, murmelte Oz.

»Was nicht machen?«

Beide schauten mich wieder so an. Die Sache war scheinbar total offensichtlich und ich nur zu blöd,
sie zu kapieren.

»Na die Beschwörung«, sagte Oz. »Was dachtest du denn?«

 

***

 

Ich lehnte an der Balustrade des ersten Stocks. Nur ein paar Minuten,
um den nächsten Schock zu verdauen. Hinter mir wuselten die anderen herum. Beratschlagten, was als Nächstes zu tun war.

Remi löste sich aus der Gruppe und kam auf mich zu.

»Komm, ich zeig dir alles.« Seine Hand umfasste meinen Ellbogen. Ich war noch nie ein großer Körperkontaktmensch gewesen und konnte es nicht ausstehen, wenn Leute mich ungefragt anfassten. Auch diese Unart zur Begrüßung Küsschen an alles und jeden zu verteilen, verstand ich nicht. Ich hatte meinen persönlichen Bereich, in den ich ausgewählten Personen Zutritt gewährte. Meine VIP-Zone.

Und Remi de Lusignan war vielleicht König von Zypern, aber er stand definitiv nicht auf meiner Gästeliste.

»Lass das!« Ich zog meinen Arm weg.

»Schon gut!« Er hob beschwichtigend die Hände. »Du kannst dich wehren, das hab ich nicht nur bei Hay gesehen.« Er rieb sich das Kinn. »Du kannst ganz schön austeilen. Karate?«

»Judo.«

»Gut. Was noch?«

Ich reckte mein Kinn.
»Wenn das ein Test sein soll, keine Sorge,
Remi. Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

»Hab ich gesehen. Am Pool warst du kurz davor,
den Jungs die Augen auszukratzen.« Er grinste und ich hatte große Lust,
ihn über das Geländer zu schubsen.

»Ich fechte«, zischte ich. Er nickte, war aber immer noch nicht zufrieden, das konnte ich an seinem fragenden Blick ablesen. Wahrscheinlich musste ich meine mangelnden Dämonen-Magie-Heldenkenntnisse schon mit drei olympischen Goldmedaillen und einem Nobelpreis in Chemie wettmachen.

»Schwertkampf hab ich am Set gelernt und mit sowas kann ich auch umgehen.« Ich nickte in Richtung Pistole.

»Viele der alten Familien haben eine Neigung für antike Waffen. Florette. Bögen. Schwerter. Messer. Das liegt uns im Blut.«

Altes Blut.

Heldenblut.

»Aha, das heißt, du fechtest also auch.«

Er wiegte
den Kopf hin und her und zog ein Gesicht.

»Ich war im Internat in der Fechtgruppe. Hatte aber nie ein wirkliches Talent für Klingen. Ich konnte immer schon besser schießen und schwimmen.«

In so einer Welt war ich also gelandet.

Internate. Privatschulen. Damen und Herren von edler Geburt mit Stammbäumen über mehrere Jahrhunderte und herrschaftlichen Anwesen wie in Downton Abbey.

Und wenn ich wirklich zu ihnen gehörte, bedeutete das im Umkehrschluss nicht auch, dass ich mir nie wieder Gedanken um unbezahlte Mieten und einen leeren Kühlschrank machen musste?

Ich folgte Remi die Treppe hinauf und einen weiteren Flur hinunter. Aberdeen House war riesig, weitläufig und größer als von außen gedacht.

»Das Haupthaus wurde zuerst gebaut, die anderen Flügel kamen
erst Ende des letzten Jahrhunderts hinzu. Zur Unterstützung. Heute arbeiten hier über hundert Agenten an der Sicherung der Realität. Wir Herediti, das bedeutet Nachfahren, sind eines der bestgehüteten Geheimnisse der Welt.«

Zu Beginn hatte ich noch versucht, mir
den Weg zu merken, doch ich gab auf. Ich hatte mich bei den Türen verzählt und betrachtete jetzt nur noch die Wappenschilde, die über den einzelnen Nischen hingen. Es gab eine Menge Wappen, ich hatte aber nur vier Nachfahren kennengelernt und fragte Remi danach.

Er zuckte die Achseln.

»Linien verlöschen.« Pause. »Linien werden ausgelöscht.«

Etwas daran, wie er es sagte, hinterließ ein ungutes Gefühl. »Von wem?«

Wieder ein Achselzucken.

»Unterschiedlich. Früher hat Anwnn viele von uns getötet.« Er sah die Frage auf meinem Gesicht. Und ja, vielleicht war ich selten dämlich, aber bis gestern war Robin Hood ein Kerl in billigen Leggins
gewesen, der sich neuerdings Sorgen um mich machte. Und heute lernte ich Lox kennen. Irgendwo dazwischen klaffte eine gewaltige Lücke.

»Magie existiert, Claire. Sie ist nur durch eine dünne Membran von uns getrennt. Die Realität ist wie ein rohes Ei.« Er zog die Schultern hoch, wedelte mit einer Hand in der Luft herum. »Wenn Magie in großen Mengen eindringt, ist die Welt, so wie wir sie kennen,
Geschichte. Wenn der Wall Risse bekommt und Magie eindringt, kann es sehr gefährlich werden. Gestern war ein schlimmer Tag. Wir Herediti konnten sie in der Luft riechen.«

Endlich machte es Klick.

»Ranzige Butter!«

»Genau. Wie bei einer Gasheizung, die ein Leck hat.«

Ein paar Schritte legten wir schweigend zurück. Zeit genug,
meinen Lebensretter/Lehrer in Augenschein zu nehmen.

Er sah wirklich gut aus.
Und
das Schlimme daran war, gutaussehende, reiche,
adlige Typen wissen immer,
wie gut sie aussehen,
und neigen dazu es auszunutzen.

Das hatte ich nach zwei Jahren Schule mit Gabriel und knappen drei Jahren beim Film gelernt. Wir Normalos mussten uns für alles den Arsch
aufreißen
und bei Typen wie Gabe
und Simon genügte ein Lächeln.

Remi hatte sich die Hände in die Gesäßtaschen seiner Hose geschoben. Bei jedem Schritt wippte der Knauf seiner Waffe und lenkte meinen Blick dahin.

Er hatte Gabe,
ohne mit der Wimper zu zucken,
über den Haufen geschossen. Machte ihn das jetzt zu einem Helden oder zu einem eiskalten Killer?

Die Erinnerung an Gabe mit einer Waffe in der Hand, mit der er auf meinen Kopf zielte, kam zurück und ich blinzelte, um sie zu vertreiben.

»Und ihr seid euch sicher, dass ich zu eurem Verein gehöre?« Reden half gegen den Eisberg, der sich langsam in meinem Magen ausbreitete.

»Ganz sicher.«

»Aber ihr wisst nicht, aus welchem Haus ich stamme?«

Remi
machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es war ganz anders geplant. Eigentlich wäre es wohl Anne geworden. Sie war die wahrscheinlichste Kandidatin.«

Ich nickte knapp. Deshalb war Prinzessin Anne so angefressen. Ich hatte ihr
unwissentlich
den großen Auftritt vermasselt.

»Was ist so toll daran,
Wächter des Dämons zu sein?«

Er blieb stehen und zog die Brauen zusammen. Wieder das Falsche gefragt.

»Nichts. Aber der Wächter ist automatisch auch Leiter des Ordens. Was dich de facto
zur Vorgesetzten von allen machen würde.«

»Würde?«

»Maynard wird die Sache weiterhin kommissarisch leiten. Niemand würde dir
folgen, nicht bevor sie wissen, aus welchem Haus du kommst, und bevor du dich bewiesen hast.«

Na großartig.

»Und was jetzt? Laufen wir die Flure ab und schauen nach, ob ich einem Ölgemälde ähnlich sehe?«

Ich streckte die Hand nach einer der Türklinken aus. Das Wappen über dem Türsturz zeigte ein graues Pferd auf grünem Grund, auf dem eine nackte Frau saß.

»Nicht!« Remi riss mich von der Klinke weg und verletzte so zum wiederholten Mal meinen VIP-Bereich.

»Lass mich los!« Mein Rücken machte Bekanntschaft mit seiner steinharten Brust. Der Mann hatte Muskeln, es war nicht zum Aushalten.

»Du fasst nie wieder eine von diesen Türen an«, zischte er in mein Ohr und zog mich in die Mitte des Gangs. »Verstanden? Nie wieder!«

Wir lösten uns voneinander und starrten uns an. Seine Brust hob und senkte sich von unserem kleinen Gerangel und auch ich atmete schwer.

»Und weil du mich schon wieder so ansiehst, Claire Monroe. Es würde dir nicht gefallen, die falsche Tür öffnen zu wollen. Die sind elektronisch gesichert. Mit Retinascanner. Solange wir nicht wissen, zu wem du gehörst, lässt du die Finger von den Türklinken!« Aberdeen House war wirklich eine krude Mischung aus Antiquitäten und Hightech. Neben der schweren Holztür hatte man ein Gerät angebracht, das einem die Augen scannte und nur ausgewählten Personen Einlass gewährte. »Und außerdem«, er nickte zu dem Wappen. »Eine Godiva bist du ganz bestimmt nicht! Die sind nämlich die Sanftmut in Person. Und du bist ... du bist ...«

Remi scheiterte daran, seine Beleidigung einigermaßen diplomatisch zu halten.

»Da fällt dir jetzt nichts ein, was?«

Wir lieferten uns wieder eines dieser Starrduelle, bei dem der, der zuerst nachgab, verloren hatte. Remi hielt sich wacker, aber dann drehte er sich brüsk weg und stiefelte den Flur hinunter.

»Kommst du? Wir müssen rüber in den Westflügel, da kannst du dich auf unserem Zimmer duschen.«

Whoa.
Moment. Ich stoppte.

»Unser ... heißt das, wir teilen uns ein Zimmer?«

Remi schnaubte beim Anblick meines
entsetzten Gesichtsausdrucks.

»Jetzt werd nicht albern, Monroe. Die sind hier nicht auf Übernachtungsgäste eingestellt. Wir schlafen im Bereitschaftsraum der Überwachung.«

Nicht albern werden, der hatte gut
reden. Ein Zimmer mit einem Mann teilen, den ich erst ein paar Stunden kannte? Das konnte heiter werden. Was wusste ich denn von Remi, außer, dass er ein König ohne Land, bestimmt steinreich und verflucht war?

Auf der anderen Seite hatte er in der kurzen Zeitspanne schon zweimal mein Leben gerettet, genauso oft auf Gabriel geballert und es ertragen, dass ich mein Essen auf ihm verteilt hatte. Es gab langjährige Beziehungen, die hielten weniger aus.

Wir passierten eine weitere Tür. Ohne Wappen.

»Und wo führt die hin?«, fragte ich und blieb stehen.

»In den dritten Stock.« Remi packte meinen Ärmel und wollte mich weiterziehen.

»Und was ist da oben?«

»Gar nichts.«

Ich schenkte ihm einen dieser
Verarschen-kann-ich-mich-selber-Blicke. Remi ließ die Schultern hängen. Ihm wurde langsam klar, dass ich mich nicht so einfach abspeisen lassen würde. Wenn sie mich schon zwangen, diesen Wächter-Blödsinn durchzuziehen, dann hatte ich auch ein Recht darauf,
alles zu erfahren.

»Da oben sind die Zimmer der Verloschenen.«

»Also der Familien, die ausgestorben sind?«

Remi wiegte den Kopf. Das war kein
Ja
und auch kein
Nein. Er drehte sich um und lief weiter.

»Hey. Warte doch! Gehen wir nicht hoch?«

»Das geht nicht.« Er hatte schon wieder eine Kippe zwischen den Lippen. Ein Zeichen dafür, dass er nervös wurde. Ich überholte ihn und zwang ihn dazu,
anzuhalten.

»Hallo? Redest du vielleicht
einmal in ganzen Sätzen mit mir?
Erklärst
du
mir, was Verloschene sind und warum wir nicht da hochgehen?«

Ein bisschen Rauch kringelte sich an der Spitze seiner Zigarette.

»Es geht nicht.« Er schob mich zur Seite. »Niemand kann diese Tür öffnen, Claire.«

»Habt ihr den Schlüssel verloren?«,
fragte
ich und packte ihn am Handgelenk. Er würde mir hier nicht noch länger weglaufen.

Zugegeben,
mein Vorschlag war nicht ernst gemeint, aber wenn ich eins hasste, dann diese kryptischen Andeutungen, in denen jeder hier sprach. Diese Insidergespräche, die mich außen vor ließen. Ich wollte Antworten und zwar verständliche.

»Könnte man so sagen.« Sein Blick grub sich in meinen. Seine Augen verengten sich. »Magie, Claire, ist wie Elektrizität. Ein natürlicher Vorgang. Ohne Strom funktionieren unsere Computer nicht und ohne Magie kann keiner diese Tür öffnen. Reicht dir das als Erklärung?«

Ich nickte und warf der Tür noch einen letzten Blick zu.

Der archaische, dunkle Teil in mir, der der mich dazu gebracht hatte,
schon einmal eine verbotene Tür zu öffnen, erwachte wieder zum Leben.

Nein. Der dritte Stock und ich waren noch längst nicht fertig miteinander.

 

***

 

Der Bereitschaftsraum entpuppte sich als besseres Hostelzimmer.

Zwei Betten, ein Tisch und ein Schrank. Ein paar billige Kunstdrucke von Monet und ein Fernseher.

Luxus sah anders aus.

»Weißt du was? Mach es dir bequem, ich muss nachdenken.«

Remi legte den Waffengürtel ab, warf ihn achtlos auf das rechte Bett und legte so fest, wer wo schlafen würde. Bevor ich fragen konnte, was zum Teufel er damit meinte,
schlüpfte er auch schon aus seinem Shirt.

»Scheiße, was wird denn das?«, rutschte
es
mir heraus. Remi bückte sich und schnürte seine Schuhe aus, kickte sie in die Ecke, wo sein Koffer stand.

»Nach was sieht es denn aus, Claire?« Er stiefelte zur Badezimmertür und ich sah noch, wie der Knopf seiner Jeans aufsprang, dann schlug die Tür hinter ihm ins Schloss. Gleich darauf hörte ich Wasser rauschen.

Was zum Teufel war das denn gerade?

Er duschte.

Hoffentlich eiskalt.

Ich hatte schon vieles gehört, auch dass Menschen während des Badens auf die tollsten Ideen kamen, aber sich einfach vor mir zu entblättern, mich stehen zu lassen und dann erst mal duschen zu gehen, das war echt merkwürdig.

Ich musste das Bild von Remis nacktem Oberkörper loswerden und die mahnende Stimme in meinem Kopf beruhigen, die nicht aufhören wollte,
zu fragen, was ich tun würde, wenn dieser Kerl ein Perverser war. Was,
wenn er heute Nacht über mich herfiel?

Dann doch lieber das Zimmer unter die Lupe nehmen. Ich schob den Vorhang zur Seite und sah hinunter in den kahlen Innenhof. Eine Menge Fahrzeuge parkten auf dem Kies. Vor sämtlichen Türen standen bewaffnete Männer in Schutzkleidung, die Gewehre im Anschlag.

Ich strich einfach verschwinden, wenn keiner hinsah, von meiner Optionenliste.

Weiter.

Remis Waffe lag auf dem Bett. Ich zog sie aus dem Halfter und zielte auf die Seerosen von Monet. Genau zwischen zwei der Blüten.

Die Waffe lag erstaunlich gut in der Hand, war nur halb so schwer wie gedacht und hatte trotz ihrer antiken Optik ein modernes
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Schuss Magazin und einen Schalldämpfer.

Ich wollte mich schon zur Tür wenden, da blieb mein Blick an dem Laptop hängen, der auf
dem
Schreibtisch vor dem Fenster stand.
Das Zimmer war so kahl eingerichtet, man konnte ihn eigentlich gar nicht übersehen.

Hinter dem Computer stand ein Bilderrahmen. Zwei Fotos. Das
erste
zeigte zwei Kinder. Ein Junge von zwölf und ein Mädchen, das ich auf zehn Jahre geschätzt hätte. Sie hockten auf einem Baumstumpf, hinter ihnen die Ruine einer gewaltigen Burg. Ich schaute zur Tür, hinter der immer noch das Wasser in rauen Mengen durch die Rohre rauschte.

Waren das Remis Kinder?

Ich schätzte ihn auf Ende zwanzig, es war also durchaus möglich, obwohl ich es bezweifelte. Er wirkte nicht besonders väterlich auf mich.

Auch das zweite Bild brachte keinen Aufschluss. Es zeigte
einen deutlich jüngeren Remi. Er hatte die Arme von hinten um eine Frau geschlungen. Beide lächelten in die Kamera, im Hintergrund dieselbe Ruine. Ich wusste sofort, wer diese Frau war. Sie hatte Remis Augen, das gleiche blonde Haar, sogar ihr Lächeln war identisch. Sie konnte nur seine Schwester sein. Das Wasserrauschen stoppte, schnell stellte ich den Rahmen zurück
–
das Letzte, was ich wollte, war,
von ihm beim Herumschnüffeln geschnappt
zu
werden –
dabei berührte ich den Laptop. Der Bildschirmschoner verschwand und ich starrte auf das Gesicht meiner Mutter.

Alles war da.

Die polizeilichen Unterlagen. Die DNS Proben. Presseartikel. Sogar eine Kopie des Zettels,
den Dad und ich an gefühlt jede Laterne in London geklebt hatten.

Mein Mund wurde trocken. Ich starrte auf meine krakelige Kinderschrift unter Mums Foto. Es war das
letzte, was es von ihr gab. Dad hatte es auf dem Ausflug nach Sommerset geschossen. Wir waren an einem schönen Frühlingsmorgen zum Glastonbury Tor gewandert.

Mum liebte diese Grafschaft und die Geschichten, die sie damit verband. In meiner Erinnerung sah ich mich selbst
oben vor dem Tor. Ganz außer Atem. Über die Jahre war vieles verblasst. Ich erinnerte mich nicht mehr, wie Mum roch,
oder an den genauen Klang ihrer Stimme. Was ich noch ganz genau wusste, war, wie sie auf das Tor zeigte und mir ins Ohr flüsterte, dass es ein Tor zwischen den Welten sei.

»Ich muss mir wohl doch ein Passwort für meinen Rechner ausdenken.«

Ich fuhr herum.

Remi stand in der Tür. Er trug nur eine Jogginghose und rubbelte sich die Haare trocken.

»Du schnüffelst in meinem Leben herum?«

Ich versuchte meine Verwirrtheit über seinen Auftritt mit Wut zu kaschieren. Ich war bestimmt nicht prüde, aber halbnackt, nass und tropfend vor mir zu erscheinen, war doch eine Nummer zu viel.

Er kam auf mich zu und klappte den Rechner demonstrativ zu, dabei fiel sein Blick auf den Rahmen.

»Und du bist so viel besser, Claire?« Er legte den Rahmen mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch. »Ich muss mir eben ein Bild von dir machen. Wer du bist. Wer deine Eltern sind. Einer von beiden stammt aus einem Heldengeschlecht und weiß es nicht. Wir müssen das aufklären, und zwar so schnell wie möglich.«

Ich konnte seine Seife riechen, so nah war er mir gekommen. Wassertropfen waren das Einzige, was seinen Oberkörper zierte,
und es verwirrte mich doch mehr, als ich zugeben wollte. Man
fand
nicht so viele schlagfertige Argumente, wenn man damit beschäftigt
war, nicht auf das Sixpack seines Gegenübers zu starren. Er fuhr sich mit dem Handtuch durchs Haar und hängte es sich um den Hals.

»Hör zu. Das, was mit deiner Mutter passiert ist …«

»… geht dich verflucht noch mal nichts an! Genau!«

Ich wandte mich ab, damit er nicht sah, wie feucht meine Augen wurden. Mum war mein wunder Punkt.

»Die Polizei sagt …«

»Ich geb einen Scheiß drauf, was die sagen!« Die frustrierenden Worte des leitenden Ermittlers klangen immer noch wie Hohn in meinen Ohren. »Niemand verschwindet einfach so und lässt alles zurück!«

Mit alles meinte ich nicht Dad und mich. Ich war keine solche Dramaqueen, sondern ich meinte ihren Ausweis, ihre Kreditkarten, ihren Haustürschlüssel.

»Ich mag es nicht, wenn Leute in meiner Vergangenheit herumwühlen.« Das war noch nie gut ausgegangen. Für niemanden.

»Bon.«
Er hob fast entschuldigend die Hände. »Kein Herumwühlen mehr. Wie du meinst. Wir sind dabei,
dein Blut zu testen. Sobald wir wissen, wer du bist,
testen wir deine Eltern. Wenn dein Vater positiv getestet wird, musst du ihn anrufen.«

Mein Vater ...

Remi schlüpfte endlich in ein Shirt und ich
wägte
ab. Ich könnte es ihm sagen, aber würde mich das in den Augen dieser Leute nicht noch verdächtiger werden lassen?
Wenn sie uns untersuchten, dann würden sie es so oder so herausfinden. Ich schloss die Augen und ging schnell alle Optionen durch. Ich traute keinem von denen. Besser die Überraschte spielen, als gleich zuzugeben, dass meine Mutter meinen Vater von Anfang an betrogen hatte.

»Und dann?«, fragte ich so ungerührt wie möglich. »Was dann? Ich kann ja schlecht für immer in diesem Haus hocken. Was genau soll ich machen?«

Remi legte das Handtuch auf den Stuhl neben dem Schreibtisch. Er fing an, seine Hände zu kneten.

»Wenn wir herausgefunden haben, welcher Dämon in Gabe steckt, heißt es abwarten. Manche Dämonen brauchen nur ein paar Monate, um die Seele ihres Wirts zu zerstören, andere wie Vicas
Jahre.«

»Und dann passiert was?«

Remi schaute aus dem Fenster. Ich hatte das Gefühl,
genau die falsche Frage gestellt zu haben.

»Dann wird er bestenfalls einfach sterben.«

 

***

 

An diesem Abend lag ich lange wach. Remi hatte mir ein altes T-Shirt geborgt. Ich beobachtete ihn, wie er nur mit Shorts bekleidet ins Bett stieg und einschlief, bevor sein Kopf das Kissen richtig berührte.

Ich starrte an die Decke und meine Gedanken kreisten unaufhörlich um Gabriel. Jahrelang hatte ich mir bildlich vorgestellt,
wie gut es sich anfühlen musste,
ihm weh zu tun, aber in diesem Moment begriff ich, dass ich nur halb so tough war, wie
ich
geglaubt
hatte.

Gabriel würde sterben. Nicht als alter Mann friedlich in seinem Bett oder in zehn Jahren, die Nase voll mit Koks auf einer Party in L.A.. Nein. Es würde bald passieren und er würde schreckliche Schmerzen haben. Vica war der Beweis. Ich versuchte
mir Gabriel so vorzustellen. Der Gedanke daran war wie ein sehr feiner und verflucht scharfer Glassplitter,
der mein Herz langsam in winzige Teile schnitt.

Mein Blick verschwamm und ich wischte eine Träne weg, die über meine Wange rollte. Ich heulte nicht, verdammt noch mal,
und schon gar nicht wegen Gabriel.

»Wer macht so etwas nur?«

»Was?« Remi schreckte aus dem Schlaf hoch. »Was hast du gesagt?«

»Nichts.« Ich blinzelte noch einmal. »Ich hab mich
nur gefragt, warum es ausgerechnet Gabriel erwischt hat. Du hast gesagt, sein Vater hätte den Dämon beschworen. Wie kann es
sein, dass es Gabriel erwischt?
Sucht man sich dafür nicht ein willkürliches Opfer von der Straße?«

Ich hatte mit Milow genug schlechte Horrorfilme gesehen, um diesen elementaren Teil zu wissen.

Remi murmelte etwas auf Französisch, das Display seiner Uhr leuchtete kurz auf und zeigte halb drei Uhr morgens.

»Niemand beschwört einen Dämon einfach so«, nuschelte Remi schlaftrunken »Wenn man das tut, möchte man etwas von ihm.«

»Und was?«

»Das kann alles sein. Geld. Macht. Ruhm. Jugend. Schönheit. Gesundheit. Was immer du willst, aber dafür musst du einen hohen Preis zahlen. Den
höchsten, den es gibt.«

Ich setzte mich auf und knipste das Licht an. Remi zog ein Gesicht. Mit einem Ächzen setzte er sich auf und schirmte seine Augen ab. »Claire, können wir das nicht morgen klären?«

»Soll das heißen«, meine Stimme zitterte vor Wut und ich wusste nicht, auf wen ich eigentlich wütend sein sollte. »Soll das wirklich heißen, Alexander Hay hat die Seele seines Sohnes an den Teufel verkauft?«

Remi sagte nichts, aber sein Gesichtsausdruck verriet wie goldrichtig ich lag.




11.
Allianzen

 

Fünf Uhr morgens und er war hellwach. Das hieß, keine zwei Stunden durchgehenden
Schlaf diese Nacht. Claire hatte ihn geweckt und ausgequetscht wie einen Schwamm.

Das kleine Einmaleins der Dämonen in einer halben Stunde, gewürzt mit Fragen, die nur für eine Außenstehende relevant waren.

»Warum tut jemand so etwas?«

Die klassische Frage von Zivilisten in Situationen, auf die es keine befriedigende Antwort gab.

»Verzweifelte Menschen tun eben verzweifelte Dinge.«

Das war nicht das, was Claire hatte hören wollen. Natürlich nicht. Remi kannte das. Nach der Berufung
hatte
er nichts mehr
gewollt, als Vicas Mutter
zu
hassen. Für alles, was sie ihrer Tochter und dadurch ihm und seiner Familie angetan hatte.

Er war zu ihr gefahren. Allein. Gerade als sie am Flughafen Charles de Gaule in ein Flugzeug steigen wollte. Zusammen mit ihren anderen drei Kindern.

Ihre Geschichte war klassisch.

Illegal. Kein Vater für die Kinder. Kein Geld. Ein Teufelskreis, aus dem ein altes Familienerbstück einen Ausweg bot. Madame Sorokina war bereit
gewesen,
den Preis zu zahlen.

Remi rieb sich über das Gesicht. Er schwang sich aus dem Bett,
sammelte seine Socken und sein T-Shirt vom Boden auf und schlüpfte in beides. Ein kurzer Blick zur Badezimmertür. Wie sehr er sich nach einer kalten Dusche sehnte, aber Claire aufwecken? Das war keine gute Idee. Es hatte über eine Stunde gedauert,
sie wieder ins Bett zu bekommen, diesen Erfolg würde er sich nicht wegen einer Dusche versauen.

Claire hatte sich
wie ein Hamster in die Decken gegraben. Nur ein paar Strähnen ihres dunklen Haars schauten aus dem Stoffberg heraus, unter dem sie schlief.

Je länger er sie anstarrte, desto größer wurde sein Drang nach einer kalten Dusche.

Wer bist du?

Die Frage
ließ
ihn nicht mehr los.
Und bevor das Haus aufwachte und die Suche nach dem Dämon weiterging, musste er etwas erledigen. Und das konnte er unmöglich in Aberdeen House tun.

Vorsichtig, die Schuhe in der Hand, schlich Remi zur Tür. Ein bisschen frische Luft war jetzt genau das, was er brauchte.

 

***

 

Es war dunkel. Die Straßen, bis auf ein paar Frühaufsteher, verlassen. Remi zog sich die Kapuze seines Sweaters über den Kopf und joggte los. Immer am Fluss entlang genoss er den Frühnebel, der von der Themse aufstieg und der sich in kleinen Tröpfchen auf seinem Gesicht absetzte. Die Luft war schwer und feucht. Remi joggte weiter, vorbei an Lambeth Palace. Auf der anderen Seite des Flusses erhob sich Westminster. Big Ben schlug gerade sechs Uhr. Die Straße vor ihm machte einen Schlenker, weg vom Wasser, in Richtung St. Thomas Hospital.

Remi wich auf die Uferpromenade aus, die bald von Touristenhorden überfüllt sein würde. Unter der Westminster
Bridge hielt er an, vornübergebeugt, die Hände auf die Knie gestützt. Heute würde ein verflucht langer Tag werden und er brauchte einen freien Kopf. Er schloss die Augen, konzentrierte sich auf den Rhythmus seines Atems. Seinen Körper konnte er kontrollieren, seinen Geist nicht. Claire schlich sich in seine Gedanken. Die Art, wie sie ihn heute Nacht angesehen hatte. Fassungslos. Geschockt. Wütend.

Wäre es mit Anne anders gewesen?

Einfacher.

Das ganz bestimmt.

Anne verfolgte nur ihre eigene Agenda. Der Dämon war für sie das Mittel zum Zweck,
sich die Leitung des Ordens zu sichern. Claire hingegen erkämpfte sich gerade einen Platz in einer für sie unbekannten Welt. Gegen seinen Willen war Remi beeindruckt von ihr.

Wie würde sie sich heute schlagen?

Remi schnaubte. In ein paar Stunden würden sie alle mehr wissen.

Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und joggte unter der Brücke hindurch. In Westminster, in der Nähe der Abbey, gab es noch ein paar Telefonzellen. In Zeiten von Smartphones waren sie mehr Dekoration, Touristenmotiv und Mülleimer als alles andere, doch sie funktionierten.

Remi warf ein paar Münzen in den Schlitz und wählte.

Es dauerte eine Minute, bevor sein Vater abhob.

»Remi?«

Bevor er mehr sagen konnte, unterbrach ihn Remi.
»Ich hab nicht viel Zeit. Also hör einfach nur zu. Hat de Laval dich angerufen?«

In der Leitung knisterte es. »Ja, hat er.«

»Du weißt von dem Wächter?«

»Ja. Seid ihr schon dahinter gekommen, wer sie ist?«

Remi presste die Lippen zu einem Strich zusammen, ließ die Straße vor ihm nicht aus den Augen. Er musste vorsichtig sein. »Nein. Aber ich spüre, dass da etwas im Busch ist.«

Er hörte das Knarren von Holzdielen. Sein Vater lief durch das Arbeitszimmer und setzte sich. »Ich will, dass du den Schacht öffnest.«

»Remi!«

Das Entsetzen in der Stimme des alten Mannes brachte Remi dazu,
seine Stirn gegen das zerkratzte Glas der Telefonzelle zu pressen. Scheiße, er sollte Vica schnappen und sofort von der Insel verschwinden, aber wie sollte er das anstellen, ohne sich selbst verdächtig zu machen?

»Sag es niemanden. Mach es einfach. Öffne den Schacht. Ruf die Familie zusammen. Sag ihnen so wenig wie möglich. Nur,
dass wir wachsam sein müssen. Auf alles vorbereitet.«

»Wie ernst ist es?«

Remi leckte sich über die Lippen. Wenn er es in Claire spüren konnte, wer konnte es noch? Lox vielleicht. Dee und Kelley ganz bestimmt. Aber würden die beiden etwas sagen?

Und was war mit Maynard?

Etwas war faul an Claire Monroe und es kitzelte etwas in ihm wach, das lieber schlummern sollte.

»Ernst.«

»Remi, denkst du,
sie ist eine ...«

Es piepte in der Leitung. Das Geld war aufgebraucht.

Remi starrte den Hörer an und überlegte,
zurückzurufen.

Er entschied sich dagegen. Wenn sein Vater es glauben wollte, umso besser. Er würde den Schacht öffnen und die Familie in Bereitschaft halten.

Wenn der Supergau eintraf, mussten sie vorbereitet sein. Sie lebten nicht mehr im 19. Jahrhundert und in dieser neuen Zeit, in der Informationen in Sekunden um den Erdball schossen, würde es keine Rettung für sie geben.

 

***

 

Claire schlief noch, also kam oben
duschen
nicht in Frage.

Remi nahm den Aufzug nach unten ins erste Kellergeschoss. Aberdeen House war eine gigantische Anlage. Kein Vergleich zum winzigen Hôtel des Servins in Paris.

Im Gegensatz zu den Engländern hatten die französischen Herediti nie ein starkes Wirgefühl besessen. Sie waren eine Bande von Geheimniskrämern, bei der jede Familie ihre Leichen im Keller hatte und diese auf ihre jeweilige Art hütete.

Ein Haus mit Koordinator, der Zugang zu allen Räumen und somit zu allen Geheimnissen hatte, wäre ihnen nie in den Sinn gekommen. Genauso wenig wie diese Idiotie mit dem Geheimdienst.

Mit einem Ping sprang die Aufzugstür auf, und Remi betrat den Flur, der zum Fitnessraum führte. London war hervorragend ausgestattet, es gab sogar
Schwimmbecken.

Der Geruch von Chlor kitzelte Remis Nase und er dachte darüber nach,
ein, zwei Runden zu drehen, entschied sich aber dagegen und steuerte weiter auf die Tür zum Kraftraum zu. Dort gab es eine Umkleide mit Dusche. Er hatte die Tür schon halb aufgezogen, als er die Stimmen hörte.

Einem Impuls folgend blieb er
wo er war und schaute durch den Spalt.

Anne stand an eins der Laufbänder gelehnt.

»Wir sind alte Bündnispartner, deine Familie und meine. Vergiss das nicht.«

Lox runzelt die Stirn.

»Ich weiß nicht,
Anne. Für was genau brauchst du einen Bündnispartner?«

Sie schloss die Augen. Ihr Gesicht bekam einen harten Zug, den Remi schon öfter an ihr beobachtet hatte.

»Claire.«

Lox grunzte etwas und begann,
sich die Nasenwurzel zu massieren. »Anne, ehrlich, du musst damit aufhören. Sie ist nicht deine Feindin.«

»Sie ist gefährlich«, sagte Anne sachlich. »Ich weiß es. Und deshalb müssen wir alle sehr vorsichtig sein.«

»Vorsichtig?«

»Mit dem, was wir ihr erzählen.« Sie senkte die Stimme noch ein bisschen mehr. »Ich sag ja nur, dass wir vorsichtig sein müssen. Bevor wir nicht wissen, wer Claire ist, sollten wir nicht zu vertrauensselig sein.«

Lox schüttelte den Kopf und winkte ab.

»Wirklich,
Anne?«

»Versprich es mir.« Sie packte ihn am Arm, hinderte ihn daran,
in Richtung der Duschen zu verschwinden. »Wir sind doch Freunde. Du und ich.«

Lox
ließ
den Kopf hängen.

»Und außerdem sind wir in ein paar Tagen eh wieder zu Hause und Claire ist Maynards und Lusignans Problem.«

»Gut, bitte schön. Ich sag nichts zu ihr.«

Das war der perfekte Moment, um die Tür geräuschvoll aufzustoßen.

Lox und Anne zuckten ertappt zusammen.

»Wo kommst du denn her?« Lox unterlegte die Frage mit einem Lachen, dem man die Anspannung deutlich anmerken konnte.

»Ich war joggen und Claire schläft noch. Sie hat mich die halbe Nacht über alles Mögliche ausgequetscht, da musste ich mal den Kopf frei bekommen.«

Ohne sich um Annes entsetzten Gesichtsausdruck zu kümmern, ging er an den beiden vorbei zu den Duschen.

Prinzessin Anne hatte den Kampf eröffnet. Er war gespannt, wen sie als
Nächstes
auf ihre Seite ziehen wollte.

 

***

 

»Hast du so etwas schon einmal benutzt?«

Claire
schaute ihn an, als wäre er von allen guten Geistern verlassen. Die Waffe lag vor ihnen auf dem Tisch des Schießstands. Ein Ziel war in zwanzig Metern Entfernung aufgehängt. Der Umriss eines Menschen, mit Zielschreiben auf Kopf und Brust.

»Ich hab dir gesagt, ich kann schießen. Was soll das? Willst du mich testen, weil du mir nicht glaubst?«

»Ich will, dass du mir zeigst, was du kannst. Ich muss wissen, was ich dir noch beibringen muss.«

Claire fackelte nicht lange.
Sie setzte die Lärmschutzkopfhörer auf und entsicherte die Glock.

Zielte.

Drückte ab und traf.

Kopf, Brust, Rumpf.

Drei Schüsse. Drei Treffer.

Sie wiederholte. Kopf, Brust, Rumpf.

Remi stand hinter ihr und sah dabei zu, wie sie das Magazin leerte und die Waffe wieder zurück auf den Metalltisch legte.

»War´s das?« Sie war immer noch wütend. Wegen gestern Abend. Sie hatte auf eine Antwort gehofft und er hatte sie enttäuschen müssen. Es würde keine Rettung für Gabriel geben und sie war dazu verdammt,
diesen letzten Weg gemeinsam mit ihm bis zum bitteren Ende zu gehen.

Er log sie nicht an.

Und das machte sie rasend vor Wut. Nicht auf ihn selbst, sondern auf die unglückliche Verkettung der Umstände. Auf ihr Timing, ihr Schicksal und bestimmt auch auf Gabriels Vater.

»Du kannst wirklich gut schießen.«

Ihre Hand lag auf dem mit Silber durchwirkten Griff der Waffe.

»Sag mir mal, was hätte ich davon, dich anzulügen? Ich hab gesagt, ich kann mit Waffen umgehen, also kann ich es. Sind wir hier fertig?«

Remi
ließ
die Zielscheibe zu ihnen heranfahren, deutete mit dem Finger auf den durchsiebten Umriss.

Ein Mensch hätte nicht den Hauch einer Chance,
das zu überleben. Remi war trotzdem weit davon entfernt,
entspannt auszuatmen.

Papier bewegte sich nicht. Atmete nicht. Hatte nicht das hübsche Gesicht eines jungen Mannes. Papier blutete nicht.

»Auf Papier schießen ist eine Sache, Claire. Kannst du auch auf einen Menschen anlegen?«

Sie schluckte.

Schob ein neues Magazin in den Lauf und lud durch.

»Hast du schon einmal auf einen anderen Menschen geschossen?«

Sie legte den Kopf in den Nacken, ihr dunkles Haar, das sie sich zu einem Zopf gebunden hatte, rutschte ihr von der Schulter. Der Blick ihrer grauen Augen bohrte sich in seinen. Ihre Anspannung war greifbar.

»Schon einige Male.« Pause. »Aber nur mit Platzpatronen«. Sie drehte die Waffe in ihrer Hand. »An Filmsets. In welcher verrückten Welt ist es bitte normal, auf ehemalige Klassenkameraden zu schießen, weil sie von Dämonen besessen sind?«

»Da hast du
recht.«
Er selbst hätte nie gedacht, wie alltäglich es werden konnte. Waffe ziehen, abdrücken. Einen Menschen niederstrecken. Es war Alltag geworden. Auch wenn er jeden Schuss, den er auf Vica abgab, bereute.
Er
musste es tun, um weit Schlimmeres zu verhindern.

Er hängte eine neue Zielscheibe ein,
ließ
sie nach hinten fahren.

»Noch eine Runde. Nur auf den Kopf. Wenn es hart auf hart kommt, musst du Hay in den Kopf schießen und treffen. Und merk dir, du kannst ihn nicht töten, aber du musst abdrücken.«

Claires Knöchel waren weiß, so fest packte sie die Glock. Ihr Daumen fuhr über die Silberornamente, die verhindern sollten, dass Hay ihr die Waffe abnahm. »Stell ihn dir vor. Stell dir vor, du zielst auf Gabriel und drückst ab.«

Ihre Hand zitterte.

»Nicht gerade einfach.«

»Hab ich auch nicht behauptet.«

Sie fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht.

»Wann hast du dich daran gewöhnt?«

Remi trommelte auf dem orangenen Plastik der Ohrschützer herum, die um seinen Hals hingen.

»Ich warte jeden Tag darauf, dass ich mich daran gewöhne.«

»Großartig.«

Sie legte an und schoss. Jagte eine Kugel nach der anderen durch den Papierkopf, zerfetzte ihn.

Remi versuchte,
sich einzureden, dass alles gut werden würde. Claire konnte mit einer Waffe umgehen, sie konnte kämpfen. Sie hatte bei ihrem ersten Kampf keine Furcht gezeigt.

Aber würde das reichen?

Würde sie im richtigen Moment abdrücken? Wenn sie nur einen Wimpernschlag lang zögerte, konnten Menschen sterben. Bei jedem weiteren Knall, der gedämpft an sein Ohr drang, erinnerte sich Remi an die Schüsse, die er in den letzten zehn Jahren abgefeuert hatte.

Der Kopf der Figur war Schweizer Käse. Claire legte die Waffe ab
und
schob sich die Kopfhörer von den Ohren.

»Gleich noch eine Runde.«

»Wie lange willst du mich das noch machen lassen?«, fragte sie ärgerlich. Remi sagte nichts, schaute nur kurz auf sein Handy. Dee hatte ihm vor einer Stunde geschrieben. Er war zusammen mit den Kelleys nach Highgate gefahren, um das Artefakt zu bergen. Das sogenannte Lamen, das Siegel des beschworenen Dämons, war ein erster wichtiger Anhaltspunkt für die Beschwörung. Es war das Bindeglied zwischen der Realität und der Unterwelt, der Schlüssel, den man für einen Pakt benötigte.

Laut Dee hatten sie es gefunden und waren auf dem Weg hierher. Dann würde es ernst werden. Verflucht ernst. Magie würde, wenn auch nur in geringen Mengen, freigesetzt werden und die Herediti von Britannien würden sich dem Erbe ihrer Vorfahren stellen müssen.

Ein Klopfen an der Scheibe ließ ihn den Kopf drehen.

Dee stand da, winkte ihn zu sich.

»Noch eine letzte Runde.«
Er
wies auf die Schussbahn und hängte seine Ohrschützer an den Haken neben der Tür.

»Du kannst mich mal«, war ihre Antwort, dann war er draußen.

 

***

 

Dees Chucks und seine Jeans waren voller Erde. Er war damit beschäftigt, sie mit Hilfe eines Schlüssels unter seinen Fingernägeln hervorzukratzen.

»Wie ich höre, hattet ihr Erfolg.«

Dee verzog das Gesicht, wühlte in seiner Umhängetasche und drückte Remi ein Tablet in die Hand.

»Schau es dir an. Schöner Mist.«

Remi klickte sich durch die Bildergalerie. Das Lamen war eine kreisrunde Münze, allem Anschein nach aus Kupfer oder Messing. In der Mitte waren altertümliche Runen eingeritzt. Remi zoomte, aber es war schwer etwas Genaues zu erkennen. Friedhofserde klebte in den Rillen und verwischte die Zeichen. Das nächste Foto zeigte die Familiengruft der Hays. Ein Steinmausoleum, von einem Engel gekrönt und mit einem dicken Vorhängeschloss gesichert.

»Es war in der Gruft?«

»Unter der Schwelle vergraben. Hat uns zwei Stunden gekostet, das verfluchte Ding zu finden.«

Remi rief das nächste Bild auf und schloss es sofort wieder. Heather Kelley, die ihm, den Kopf auf eine Faust gestützt, aus dem Auto heraus zulächelte, gehörte wirklich nicht hierher.

»Und es ist alt?«, fragte er und gab Dee sein Gerät zurück.

»Uralt.« Dee war bis zum Haaransatz rot angelaufen. Er räusperte sich und hatte Probleme damit, sein technisches Spielzeug wieder in seiner Tasche zu verstauen. »Um das zu erkennen, muss man nicht Kelley oder Dee heißen. Obwohl Doktor Kelley natürlich schwer aus dem Häuschen ist. Er datiert das Lamen auf eine Zeit weit vor der Christianisierung Europas. Vielleicht sogar noch vor der römischen Besatzung, wobei ich das für etwas zu pessimistisch halte. So oder so, Claire und Gabriel haben den Jackpot gezogen. Ein uralter Dämon. Mächtig. Seit Jahrhunderten auf der Lauer und jetzt hat er seine große Chance. Ich würd nicht mit den beiden tauschen wollen.«

Remi spüre das Pochen eines beginnenden Kopfschmerzes hinter seiner Stirn. Also nicht nur ein einfacher Dämon, sondern etwas wirklich Uraltes.

»Wie viel Zeit haben wir?«

»Dass ihr mich das immer fragen müsst. Keine Ahnung! Verdammt! Das hängt eben von vielen Gesichtspunkten ab. Der tatsächlichen Stärke des Dämons. Gabriels Widerstand. Claires Intervention. Und ...« Sein Handy gab einen pfeifenden Ton von sich. Dee starrte auf das Display und runzelte die Stirn. »Wir haben ein weiteres Problem.« Sie sahen sich an und sagten unisono: »Anne.«

 

***

 

Annes Stimme war schon von weitem zu hören.

Remi stürmte den Flur hinunter, ließ Dee und Claire hinter sich zurück. Es wurde wirklich Zeit, Prinzessin Anne in ihre Schranken zu weisen.

Er stieß die Tür auf und blieb wie angewurzelt auf der Schwelle stehen.

Das war der Raum, in dem die Beschwörung stattfinden sollte? Remis Blick huschte über die großen Holzregale, die bis unter die Decke reichten und mit dicken Folianten vollgestopft waren.

Eine Bibliothek war der letzte Ort, an dem er ein solches Ritual durchgeführt hätte.

Zu viele Fenster. Zu viel Mobiliar. Zu offen. Zu überfüllt.

Diese Engländer mochten es wohl umständlich. Im Stützpunkt der Herediti in Frankreich befand sich dieser Ort in einem Kellerraum, noch unter der tiefsten Linie der Metro. Weit weg von allen.

Anne stand in der Mitte des Raums, neben einen zusammengerollten Perserteppich. Sie hatte die Arme ausgebreitet und dachte wirklich, sie könne Kelley so davon abhalten, sich dem Bannkreis zu nähern.

» ... und ich sage, es ist zu gefährlich«, grollte sie und wich keinen Millimeter zur Seite.

Kelley warf die Arme in die Luft, eine wütende, hilflose Geste und wandte sich an Maynard, der in einem Ohrensessel saß und den Disput stumm verfolgte.

»Warum haben Sie mich dann hergeholt? Zuerst verweigern Sie mir und meiner Tochter die Teilnahme an der Berufung und das, obwohl wir doch wohl am besten dazu geeignet sind, einen Dämon zu führen, und dann wird mir verboten, ihn zu untersuchen.«

Anne schnaubte. »Sie wären gar nicht würdig gewesen. Jeder weiß doch, dass Sie ein Magiesympathisant sind! Sie stehen immer noch unter Beobachtung, Kelley, das sollten Sie nie vergessen.«

Der Doktor reagierte auf die Worte, als hätte Anne ihm einen Fausthieb in die Magengrube verpasst.

»Ich muss mir das nicht bieten lassen!«

»Was genau ist denn jetzt schon wieder das Problem?«, verlangte Remi zu wissen.

»Das Problem«, nahm Anne den Faden sofort auf »ist, dass Kelley Magie einsetzen will, um den Dämon zu beschwören.«

»Hätten Sie mir zugehört, Miss Trevellion«, ereiferte sich der Doktor sofort. »Dann wüssten Sie, dass ich die Magie nicht einsetze, sondern kanalisiere. Ich nutze nur die Magie, des Dämons, um ihn hervorzulocken und ihn zu befragen. In einem abgegrenzten Raum.« Er nickte auf den Silberring am Boden. »Es ist vollkommen harmlos.«

»Keine Art von Magie ist harmlos!«, schoss Anne zurück.

»Wir beruhigen uns jetzt alle zuerst einmal. Muss der Dämon beschworen werden, Kelley? Können Sie ihn nicht anhand des Lamens bestimmen?«

Die meisten Dämonen tauchten im Laufe der Jahrhunderte immer wieder auf. Die Herediti konnten auf eine Datenbank zurückgreifen, die alle Lamen samt ihrer Symbole und Bedeutung verzeichnete. In Frankreich waren die letzten zwölf Dämonen auf diese Art identifiziert worden.

»Das Lamen ist nicht in der Datenbank«, sagte Dee und schob sich an Remi vorbei. Er ging um den Bannkreis herum. Es war das letzte Gemeinschaftsprojekt zwischen Edward Kelley und John Dee gewesen. »Wir müssen ihn beschwören, Anne.«

»Was sagt der Wächter?«

Auf Kelleys Frage hin wandten sich alle zu Claire um.

»Ich ...«

»Sie hat keine Entscheidungsgewalt in der Sache. Sie mag ja der Wächter des Dämons sein, aber das macht sie nicht zur Leiterin des Ordens.« Anne genoss diesen Moment sichtlich. »Ich sage, wir stimmen ab.«

Remi schüttelte den Kopf. Die ganze Situation glitt immer mehr ins Lächerliche ab. Es war unumgänglich, zu erfahren, welcher Dämon in Gabriel steckte, man konnte nicht warten, bis er sich erneut in ihm manifestierte. Beim ersten Mal waren Menschen zu Schaden gekommen und der Junge mit einer Waffe fast Amok gelaufen. Nein. Sie mussten es wissen, doch Anne nutzte die Situation, um sich für ihre verdorbene Berufung zu rächen.

Lox und Mike wurden geholt und dann stimmten die Herediti von Britannien tatsächlich über eine Beschwörung ab, die eigentlich alternativlos war.

»Wer ist dafür?«, fragte Anne. Die Hände der Kelleys und die von Dee und Claire schossen in die Höhe. Remi als Außenstehender durfte nicht mit abstimmen. Es war absurd. Mit den Stimmen von Lox, Wallace, Trevellion und Maynard dagegen hätten sie ein Patt und wären genau so schlau wie vorher.

»Wer ist ...«

»Ich bin dafür.« Lox rieb sich über das Gesicht. »Ich bin dafür, dass wir das machen. Wenn Kelley sagt, er weiß, was er zu tun hat, dann sollten wir die Sache hinter uns bringen. So schnell wie möglich. Sie wissen doch, was sie zu tun haben, nicht wahr?«

»Natürlich weiß ich das!«

In der Theorie fügte Remi in Gedanken hinzu. Praktisch hatte es Kelley nur mit Fußvolk zu tun gehabt. Mit Poltergeistern und weißen Frauen, die es nicht durch den Schleier schafften und deren Verbindung zur Realität mehr als fadenscheinig war.

Remi konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Anne hatte Locksley unterschätzt. Ein konspiratives Gespräch im Trainingsraum reichte eben doch nicht aus. Diese Lektion hatte sie jetzt gelernt.

»Ich muss Vorbereitungen treffen«, verkündete Kelley und begann damit, den Kreis von Staub zu befreien. Nicht einmal ein Haar durfte den Kreis durchbrechen. Die Magie musste innerhalb des Silberrings bleiben.

»Was genau passiert jetzt eigentlich?« Claire stand plötzlich neben Remi und beobachtete, wie Kelley anfing, die Zeichen des Lamens auf den Boden zu übertragen.

»Er bereitet den Ring für die Beschwörung vor. Aber bevor es so weit ist, hab ich noch ein paar Dinge für dich.« Sie folgte ihm zu einer kleinen Anrichte, auf der ihre ID-Card und eine Stablampe lagen und ihre Waffe.

»Du spinnst doch!«

Claire wich zurück, weg von der Waffe. Verhielt sich wie eine Zivilistin, die noch nie eine Pistole in der Hand gehabt hatte, so als wären die Köpfe der Dummys unten im Keller nicht von ihren präzise gesetzten Schüssen durchsiebt worden.

Dieser Moment war wichtig.

Ab jetzt hörte es auf reine Theorie zu sein und wurde zur Praxis. Es war ein Übergang.

»Du musst dich im Ernstfall verteidigen können. Oder reicht dir das, was oben auf der Krankenstation beinah passiert ist, nicht?«

Remi hielt ihr die Waffe hin. Claire nahm sie entgegen und wog sie in der Hand. Unsicher. »Ich bleibe dabei, du spinnst.«

Sie schlüpfte in das Holster, rollte die Schultern und versuchte, sich an das Gewicht der Waffe zu gewöhnen.

»Du wirst sie immer tragen. Wenn du das Haus verlässt, versteck sie unter einer Jacke. Deine ID-Card weist dich als Mitarbeiter der Regierung aus, trag sie also auch immer am Körper, und das hier ist für den Fall, dass Gabriel aufmuckt.«

»Eine Taschenlampe.« Sie nahm sie ihm aus der Hand und knipste sie an. Der Lichtstrahl traf Remis Augen. Mit einem Zischen wandte er den Kopf zur Seite.

»Sei vorsichtig damit, verdammt! Das ist Reinlicht. Es kann dir in Sekunden die Netzhaut beschädigen. Wenn Gabriel abdriftet, kannst du damit den Dämon zurücktreiben. Wenn alles nichts mehr nutzt ...«

»Ich weiß ... abdrücken.«

Sie sah nicht überzeugt aus, schob die Lampe in die Tasche ihrer Jeans und wollte sich umdrehen.

»Hey, hör mir zu!« Er packte sie an den Schultern und zwang sie, ihn anzusehen. »Du musst mir vertrauen, Claire.«

Ihre Augen verengten sich und sie zischte: »Welchen Grund habe ich denn, dir zu vertrauen?« Sie nickte in Richtung Anne, die Kelleys Vorbereitungen mit Argusaugen beobachtete, und zu Dee, der nervös auf und ab lief. »Irgendetwas sagt mir, dass du mich anlügst. Ich hab keine Ahnung, was hier gerade abläuft, aber eins weiß ich genau, ihr verheimlicht mir etwas.« Sie wand sich aus seinem Griff. »Und nur zur Information, mein Vertrauen bekommt man nicht geschenkt, Remi. Das muss man sich verdienen.«

Sie wollte sich abwenden, gefror aber halb in der Bewegung.

»Oh großer Gott.« Sie wehrte Remis Hand ab und rannte auf Gabriel zu, den Doktor Carlsen auf einer Trage in den Raum rollte. Gabriel trug nur einen Krankenhauskittel. Reste von Blut klebten noch unter seinen Nägeln und in seinem Gesicht. »Wie Sommersprossen«, dachte Remi. Die Augen des Jungen waren halb geschlossen, seine Arme zuckten in unregelmäßigen Abständen, wurden aber von den Lederriemen gebremst, die ihn an die Trage fesselten.

»Gabe.« Claires Finger stoppten kurz vor seiner Stirn.

»Claire?« Er versuchte, den Kopf in ihre Richtung zu drehen, doch der Riemen an seiner Stirn hinderte ihn daran. »Ich fühl mich ... nicht gut ...«

»Was haben Sie ihm gegeben, verdammt?« Carlsen ignorierte die Frage. Er rollte Gabriel an Claire vorbei und Remi musste sie am Arm packen, sonst wäre sie dem armen Doktor sofort hinterhergestürmt.

»Sie haben ihm Beruhigungsmittel gespritzt. Das war gestern sehr ... traumatisch für ihn.«

Ihr Blick erdolchte ihn. »Ach wirklich? Was genau? Dass ihr ihn allein gelassen habt und das Ding in ihm mit ihm anstellen konnte, was es wollte, oder dass du auf ihn geschossen hast?«

Wenn sie es so sagte, klang es wirklich wie eine Reihe von Fehlern, die er gemacht hatte. Dabei hatte er sich strikt an das Protokoll gehalten.

»Claire ...«

»Was passiert jetzt?«

»Kelley wird das Lamen benutzen, um mit dem Dämon in Kontakt zu treten.«

»Wie bei einem Exorzismus? Sollten wir da nicht lieber einen Priester rufen?«

»Einen Priester?« Kelley stand vom Boden auf und schlug sich den Staub aus den Hosen. »Meine Liebe, Sie haben keine Ahnung. Das, was Mister Hay befallen hat, ist weitaus stärker als alles, was man mit Kreuz und Weihwasser bekämpfen kann. Nein. Ein solcher Dämonenfürst bedarf schon eines größeren Opfers.«

Remi unterdrückte einen Fluch. Kelley, dieser Vollidiot.

Er brachte ihn mit einer schnellen Geste zum Schweigen. Das Letzte, das er jetzt gebrauchen konnte, war eine Claire, die endgültig durchdrehte.

»Ein größeres Opfer?«

»Die Bindung, Claire. Du opferst dein Leben für die Sache.« Das war vielleicht nur die halbe Wahrheit, aber zumindest war es keine komplette Lüge.

»Wir können anfangen«, sagte der Doktor. Das Lamen lag auf einem kleinen Tisch neben dem Bannkreis.

»Letzte Chance. Wer gehen will, sollte jetzt gehen.«

Alle blieben auf ihren Plätzen. Anne hatte die Hand an ihrer Waffe, Maynard saß still in seinem Sessel, Dee sah aus, als wolle er es sich im letzten Moment anders überlegen, und Claire … Claire sah nur auf Gabriel, dessen Beine zuckten und der die ganze Zeit über ihren Namen murmelte.

Remi verspürte plötzlich den Drang, Claire in den Arm zu nehmen, ihr über den Rücken zu streichen und ihr zu versichern, dass alles gut werden würde. Sie würden das zusammen durchstehen und am Ende waren alle zufrieden.

Was für ein pathetischer Müll.

Kelley nahm das Lamen und trat in den Kreis.

»Bereit?«, fragte Remi und wartete auf eine Antwort.

»Ich denke ...« Den Rest des Satzes verschluckte Gabriels Schrei.




12.
Aeshma

 

Gabriel schrie.

Und ich? Ich wusste, dass ich total am Arsch war.

Bis zu dem Moment war die Sache mit dem Dämon theoretisch halb so wild gewesen. Ich würde also Zeit mit Gabriel verbringen? Okay. Gabriel würde sterben? Gar nicht okay, aber scheinbar unabwendbar.

In diesem Moment allerdings, als er schrie und sich gegen die Fesseln warf und Kelley den Dämon aufforderte, sich zu zeigen, da wollte ich weglaufen. Rennen. Mich irgendwo in einer dunklen Ecke verkriechen und nie wieder herauskommen.

Hinter mir murmelte Heather, diese arme Irre, so etwas wie: »Voll krass.« Ich hörte ihre Kamera klicken und hatte große Lust, sie auf dem Boden zu zertrümmern.

»Remi?«

Ich zuckte zusammen. Der Tonfall meiner Stimme lag irgendwo zwischen Dreijähriger mit Angst im Dunkeln und erstem Opfer in einem Horrorfilm. Panik schwappte über mich wie eine Welle und drohte mich mitzureißen.

Ich brauchte etwas, an dem ich mich festhalten konnte. Meine Hand krallte sich in Remis Arm. Ich war mir ziemlich sicher, meine Fingernägel so fest in den Stoff zu graben, dass ich kleine halbmondförmige Löcher hinterließ.

»Alles in Ordnung. Alles in Ordnung.«

Ich konnte diese Worte nicht mehr hören. Gar nichts war in Ordnung. Gabes Schrei riss nicht ab. Es war ein einzelner, langer Ton, der mit jeder Sekunde unerträglicher wurde.

»Mir gefällt das nicht.« Anne packte Lox am Ärmel. »Mir gefällt das ganz und gar nicht.« Sie zog ihre Waffe, richtete sie aber auf niemanden.

Im Kreis passierte etwas. Gabe warf sich gegen die Fesseln, drückte seinen Rücken durch, erreichte einen Winkel, der einem normalen Menschen das Rückgrat gebrochen hätte.

»Merde.« Wenn sogar Remi anfing zu fluchen, lag wirklich etwas im Argen.

Egal, was Kelley behauptete, das hier war genau wie bei Der Exorzist. Gabes Trage begann zu wackeln, Kelley taumelte einen Schritt zurück. Er hob seine Hand vor die Augen. Zuerst verstand ich nicht, was passierte, dann wurde es mir klar. Wind. Er riss an Kelleys Haar, an den Aufschlägen seines Jacketts, ließ ihn bis an die Grenze des Kreises taumeln, doch er überschritt ihn nicht. Vielmehr wurde er gegen den Rand gepresst wie gegen eine unsichtbare Wand.

»Magie«, hauchte Oz.

Anne richtete die Waffe auf Gabriels Kopf und ich hatte das starke Bedürfnis, mich in die Schussbahn zu werfen wie ein durchgeknallter Bodyguard. War das die Bindung, von der Remi mir erzählt hatte?

»Mister Hay!«, brüllte Kelley und warf sich mit seinem beachtlichen Gewicht auf die Trage. Er fummelte etwas aus seiner Tasche. Eine von diesen verdammten Stableuchten.

»Mister Hay!« Der Lichtstrahl traf Gabes Gesicht und sein Schrei wurde noch eine halbe Oktave höher. »Sehen Sie das Licht, Mister Hay? Gehen Sie zu dem Licht! Lassen Sie nicht zu, dass die Dunkelheit Sie verschlingt!«

Das klang nicht gut.

»Ist das gut oder schlecht?«

»Der Dämon ist zu stark. Wenn Kelley nicht aufpasst, reißt der Wall und dann haben wir den Salat.«

»Woher wissen wir, dass er reißt?«

Ich war schon halb auf dem Sprung, bereit, Kelley zur Seite zu stoßen und mich selbst um Gabriel zu kümmern. Remi legte seine Hände auf meine Schultern, eine Geste, die mir sagen sollte: Mach keine Dummheiten, Claire.

»Das merken wir schon, keine Sorge.«

»Mister Hay, gehen Sie zu dem Licht!«

Und tatsächlich, mit einem Mal sackte Gabriel in sich zusammen. Der Sturm hinter der Barriere flaute ab, Kelleys Jackett hörte auf, wie zwei schwarze Flügel um ihn zu flattern. Seine Hand lag auf Gabriels Brust, die Lampe schien weiter auf seine Augen.

»Gabriel ... Sie müssen.«

»Gabriel ist nicht hier.« Das war nicht Gabriels Stimme. Sie war tiefer, dunkler, furchteinflößender. Es war die Stimme, die mich angeschrien hatte, ich solle sterben, die Stimme des Dämons. Kelley begriff seinen Fehler, aber er reagierte zu langsam. Der Dämon bäumte sich auf, ein Windstoß erfasste Kelley und schleuderte ihn mit einem gewaltigen Ruck von sich. Ich sah ihn fliegen, als würde die massige Gestalt von John Kelley nicht mehr als ein Origamischwan wiegen. Die Kraft des Dämons schleuderte ihn gegen den Ring. Einmal. Zweimal. Heather hinter mir kreischte, die Kamera zerschellte auf dem Boden. Kelley knallte ein drittes Mal gegen die Barriere und diesmal brach sie mit einem gewaltigen Knacken. Der Ring zerbarst in einem Wirbelsturm aus Holzteilen und Metallstücken, die vom Wind in alle Richtungen geschleudert wurden.

»Runter!« Ich warf mich zur Seite, riss dabei Oz mit zu Boden, hielt seinen Kopf gegen das Parkett gedrückt, während um uns herum die Hölle losbrach. Kelley kollidierte mit einem Bücherregal und ging zu Boden. Wind heulte, Folianten wurden aus den Regalbrettern gerissen und flogen durch die Gegend, Scheiben gingen zu Bruch und im Hof sprang die Alarmanlage eines Autos heulend an.

Ich sprintete los, bevor die Vernunft mich bremsen konnte. Hinter mir brüllte Remi meinen Namen. Egal. Ich hechtete in Richtung der Trage und der Wind riss mich von den Füßen.

»Sh ...« Mit dem Kinn voran landet ich auf dem Boden. Warmes Blut schoss in meinen Mund. Auch egal. Ausspucken und weiter. Nicht nachdenken, das Nachdenken kam später. Sofern es ein später gab ... Ich stemmte mich hoch, rannte in geduckter Haltung in Gabes Richtung. Die Angriffsfläche klein halten. Schnell sein. Ein Buch traf mich in die Seite. Ich taumelte. Ein zweites wehrte ich mit der Faust ab, bevor es mich einen Kopf kürzer machte.

Was für ein verfluchter Mist!

»Claire! Beeil dich!«

Zur Antwort zeigte ich Remi mental den Mittelfinger. Er hatte sich über Heather geworfen, versuchte, sie und Oz an einen sicheren Ort zu bringen.

Nur dass es in diesem Zimmer keinen sicheren Ort mehr gab.

Der Orkan riss an meinen Haaren, meine Augen tränten. Ich grub meine Nase unter den Kragen meines Shirts, um atmen zu können. Der nächste Satz brachte mich ganz nah an mein Ziel heran.

»Okay, Gabe«, murmelte ich und krallte meine Finger in die Metallstangen der Trage. »Jetzt heißt es du und ich gegen dieses Arschloch von Dämon.«

Gabe schrie nicht mehr, sein Körper war gespannt wie eine Bogensehne. Der letzte Riemen, der seinen Oberkörper fixieren sollte, riss mit einem Schnappen. Das Endstück peitschte durch die Luft. Im letzten Moment duckte ich mich. Es knallte auf das Metall der Trage und hinterließ eine tiefe Delle, dort wo gerade noch mein Kopf gewesen war.

Gabe wurde nur noch durch zwei Riemen an Stirn und Füßen gehalten. Ich war mir sicher, ohne sie hätte er bestimmt abgehoben.

»Okay. Okay. Okay. Okay. Okay.«

Keine Ahnung, was ich tun sollte. Was ich tun konnte. Ich rutschte auf allen Vieren zum Fußende des Betts, weg von dem tödlichen Stück Leder, das mir den Schädel zertrümmern konnte. Ignorierte die Tatsache, dass ich unter Gabes Nachthemd schauen konnte. Ich wollte nur die Lage sondieren. Nur das.

Weiter.

Den Kopf unten halten und Remis Gezeter ausblenden. Wenn der Mann etwas von mir wollte, sollte er seinen Arsch hierherbewegen.

Ein Knistern wie elektrische Spannung lag in der Luft, zusammen mit dem vertrauten Buttergestank. Ich wagte einen Blick nach oben. Fliegende Bücher. Fliegende Möbel. Fliegende Kunstgegenstände. Genau über Gabes Kopf zuckten die kleinen blauen Blitze, die ich schon einmal in der Villa gesehen hatte. Nein. Das waren keine Blitze, sondern Risse. Es zischte. Ein Geräusch, das mich an das Öffnen einer Wasserflasche erinnerte.

Remis Stimme überschlug sich, der Wind trug die Worte davon.

Ich musste etwas unternehmen! Mit einem Hechtsprung erreichte ich das Kopfende. Halb stehend, halb kniend versuchte ich, meinen Stand zu festigen, so gut es ging. Ich schlang einen Arm um Gabes Hals, nahm ihn in den Schwitzkasten. Mit der anderen Hand zerrte ich die Lampe aus meiner Hosentasche. Was hatte Remi gesagt? Damit konnte ich den Dämon in die Schranken weisen? Na hoffentlich funktionierte das. Es war unmenschlich schwer, den rechten Arm gegen den Sturm zu heben. Den Strahl der kleinen Lampe genau in seine Augen zu leuchten. Ich presste meinen Kopf neben seinen. Ließ den Wind an meinem Haar reißen, ließ ihn heulen. Zwei weitere Bücher krachten in meine Seite. Eine Rippe knackte und ich schrie. Mein Knie knickte weg. Nein! Nein, ich würde das nicht vermasseln. Ich brüllte Gabes Namen in sein Ohr und hoffte sein Trommelfell würde platzen. Etwas Schweres traf die Trage. Ich schaute nicht hin, hielt den Kopf unten, geschützt von Gabes Dickschädel auf der einen und meiner Schulter auf der anderen Seite.

»Gabriel! Gabriel! Verdammte Scheiße! Wenn du nicht gleich anfängst, dagegen anzukämpfen, reiß ich dir deinen verdammten Arsch auf! Gabe! Gabe, hörst du mich? Gabe!«

»Claire.«

Mein Name.

Nur einmal. Dann fiel die Welt in sich zusammen. Das Zischen erlosch, der Wind stoppte. Gegenstände polterten zu Boden. Alles war so normal. Chaotisch, zerstört, wild, aber normal.

»Dad!« Heather stieß Remi zur Seite und rannte zu ihrem Vater, der auf dem Boden saß und sich stöhnend den Kopf hielt. Sein Ego war also nicht das Einzige, das einen Kratzer abbekommen hatte.

»Claire.« Remis Hand legte sich auf meine Schulter.

»Alles okay.« Die Lampe fiel aus meinen Fingern und rollte über den Boden davon. Ich richtete mich auf, biss die Zähne gegen den Schmerz in meiner Seite zusammen.

»Das war haarscharf. Hättest du nicht ...«

Ich nickte. Nickte zu dem Vortrag, den er mir hielt und den ich nicht schon wieder hören wollte. Dieses Was-wäre-wenn-Claire-versagt. Das kleine Einmaleins meiner übergroßen Verantwortung.

»Ich glaub, ich hab mir eine Rippe angeknackst. Mindestens eine.«

Etwas lief warm über mein Kinn. Ich wischte es weg und sah Blut. Ich addierte eine aufgeplatzte Lippe zum Inventar meiner Verletzungen.

»Das wird heilen. In einer Stunde wirst du nichts mehr spüren. Schnelle Heilung ist einer der wenigen Vorteile, die es bringt, Wächter zu sein.«

»Juhu.« Ich stützte mich auf Remis Schulter. Wenigstens machte er keinen weiteren Versuch, mich zu tragen.

»Willst du trotzdem auf die Krankenstation?«

Ich schüttelte den Kopf. Keine weiteren Ärzte, keine Spritzen oder Verbände, nur Aspirin und ein paar Minuten Ruhe.

Anne trat uns in den Weg. Sie sah mich an, als wäre sie auf jeden blauen Fleck und jeden gebrochenen Knochen extrem eifersüchtig. Sie hielt ihre Waffe in der Hand.

»Das kommt dabei heraus, wenn man Magie unterschätzt, Monroe. Ich hoffe, das war dir eine Lehre.«

Hinter mir stöhnte Gabriel auf und Anne richtete die Waffe auf seinen Kopf. Ich stieß Remi zur Seite und stellte mich zwischen den Lauf von Annes Pistole und Gabriel.

»Du wirst nicht auf meinen Dämon schießen«, stellte ich klar. »Ich bin der Wächter, nicht du, bekomm das endlich in deinen verdammten Schädel!«

Okay. Das war wirklich eine seltsame Verbindung. Ich konnte Gabe vielleicht nicht ausstehen, weil er die Herzen aller meiner Klassenkameradinnen im Eiltempo gebrochen hatte, aber ich würde auch nicht zulassen, dass Anne ihre Wut an ihm ausließ. Nicht bei diesem Dämon, der gehörte mir. Ich zuckte innerlich bei diesem seltsamen Anflug von Besitzdenken zusammen. Gabriel Hay war nicht der Mann, der eine Beschützerin nötig hatte.

»Allerliebst«, sagte diese dunkle Stimme hinter mir. Gabe lag vollkommen still auf der Trage. Seine Augen waren geöffnet und hatten diese blaue Färbung wie auf der Party. »Das ist sie also. Das Mädchen, das mich an sich gebunden hat. Allerliebst.« Ich lüge nicht, diese fremde Stimme jagte mir eine Heidenangst ein. »Habe ich euren Hexenmeister etwas aus der Fassung gebracht? Das tut mir leid. Du solltest dir merken, dass man mich nicht ruft. Ich bin kein Haustier.«

Ich zog meine Pistole. Das war Show. Die Nerven, auf Gabriel oder dieses Ding, was einmal Gabriel gewesen war, zu schießen, hatte ich nicht.

»Ach nein? Was bist du dann?«

Die Stille in der Bibliothek war allumfassend. Es fühlte sich an wie ein kollektives Luftholen.

Gabe lachte. Nicht dröhnend, wie seine Stimme vermuten lassen würde, es war ein leises Zischeln, das unheimlich bedrohlich klang.

»Um die Frage eures Hexenmeister zu beantworten. Ich bin Gier. Ich bin Zorn. Ich bin Mordlust und der Rausch. Ich bin der letzte Dämon, den Britannien sieht, bevor es untergeht. Und du, Prinzessin, wirst den Weg dafür bereiten, ich ...«

Remi knockte ihn aus. Er verpasste Dämonen-Gabe einen Kinnhaken, der seine große Ich-werde-euch-alle-vernichten-Ansprache mitten im Satz stoppte.

»Genug davon. Schafft Gabe auf die Krankenstation und wischt ihm endlich das Blut ab. Und du kommst mit mir.«

Eine bleierne Müdigkeit breitete sich in meinem Körper aus. Ich wollte nur noch schlafen, am besten einen Monat lang. Ich folgte Remi nach draußen in den Flur und in den Aufzug. Mein Spiegelbild zeigte mir eine zerzauste Claire, mit wirren Haaren und einem Gesicht, das aussah, als hätte Ali persönlich mir eins auf die Zwölf gegeben. Ich zog, ungeachtet von Remis Anwesenheit, mein T-Shirt nach oben und fuhr mit der Hand über den violetten Bluterguss, der sich großflächig auf meinen Rippen ausbreitete.

»Und wie mache ich mich als Wächter? Ich wette, Anne ...«

»Vergiss Anne!« Er donnerte seine Faust gegen den roten Notknopf und brachte so den Aufzug abrupt zum Stehen.

»Remi ...«

Er drängte mich in die Ecke, versperrte mir mit seinem Arm den Fluchtweg.

Seine Augen verengten sich. Er schaute mich ganz komisch an, als suche er etwas in meinem Gesicht, was dort nicht zu finden war.

»Ganz im Ernst, wer bist du?«

»Die Antwort ist immer noch Claire Monroe«, gab ich zurück und überlegte, ob ich ihm ein Knie zwischen die Beine rammen sollte. »Du bekommst keine andere Antwort, auch wenn wir zwei allein sind!«

»Das, was du gerade eben getan hast, das war ...«

»Heldenhaft?«, schlug ich vor. »Ich dachte, das ist das, was wir sind. Helden. Aber alles, was ich bis jetzt mitbekomme, sind lächerliche Machtspielchen.« Ich verpasste ihm einen Stoß vor die Brust und drängte mich an ihm vorbei. Ich hämmerte auf den Knopf, damit der Fahrstuhl sich wieder in Bewegung setzte.

»Und wenn du das nächste Mal eine Frage an mich hast, dann stell sie gefälligst wie ein normaler, zivilisierter Mensch. Und nicht wie ein durchgeknallter Orang-Utan!«

Remi rieb sich das Brustbein und schwieg dazu. Er traute mir nicht und glaubte, ich würde ihm etwas Wichtiges verheimlichen ... wie recht er doch damit hatte.

 

***

 

»Es ist Aeshma.« Wäre Kelley so gut im Dämonenbändigen wie bei Ansprachen, hätte ich mir diese Lara Croft Nummer vorhin sparen können. Er stand am Ende des großen Tischs, die Hände auf die Platte gestützt und stierte in die Runde. Der Verband um seine Stirn war an einer Seite durchgeblutet, sein Hemdkragen so weit geöffnet, dass man den silbernen Pentagrammanhänger, den er trug, sehen konnte. Er war bleich, er schwitzte, aber er war ein Selbstdarsteller vor dem Herrn und das hier war total sein Ding. Doktor Carlsen hatte eine Gehirnerschütterung diagnostiziert und eigentlich sollte der gute Doktor Kelley das Bett hüten, aber er hätte sich eher ein Bein abgesägt, als sich das hier entgehen zu lassen.

Wenn es schon mal eine Hiobsbotschaft gab, dann wollte er sie selbst überbringen.

»Aeshma ist ein sehr altes, sehr mächtiges Wesen der Unterwelt. Und es will übertreten. Daran besteht seit diesem kleinen Debakel in der Bibliothek kein Zweifel.«

Es war offiziell. Doktor Kelley war nicht nur der König der Selbstdarsteller, nein, er war jetzt auch noch Kaiser der Untertreibung. Kleines Debakel? Soweit ich das verstanden hatte, war London kurz vor der totalen Zerstörung, weil er sich über- und den Dämon in Gabe unterschätzt hatte.

»Sie waren mehr als leichtsinnig!« Anne saß mir gegenüber. Warf mir diese hasserfüllten Blicke zu. »Sie hätten fast den Wall beschädigt und das nur, weil Sie nicht vorsichtig genug waren!«

Nicht leicht, das zuzugeben, aber Anne hatte recht.

»Dieses Ritual war notwendig. Wir wissen jetzt, mit wem wir es zu tun haben und können alle notwendigen Schritte einleiten.«

»Notwendige Schritte?«

Kelley wandte sich zu mir um. »Miss Monroe, Sie waren in Anbetracht der Umstände mehr als tapfer. Aber das ist erst der Anfang Ihrer Reise. Aeshma wird Mister Hay zerstören und er wird es in Bälde tun. Sie sind nicht darauf vorbereitet, einen Dämon, geschweige denn einen so mächtigen, zu kontrollieren. Ich schlage deshalb vor, den Schaden so gering wie möglich zu halten.«

Den Schaden so gering wie möglich halten?

Das klang nicht mal im Ansatz gut.

»Und was heißt das?«

»Das heißt«, mischte sich Mister Maynard ein. »dass wir Sie und Mister Hay an einen sicheren Ort bringen werden. Einen Ort, der weniger dicht besiedelt ist, um den Schaden, wie Doktor Kelley es nennt, so gering wie möglich zu halten.«

»Sie schicken mich weg?« Alle anderen am Tisch taten unbeteiligt. Keiner konnte mir in die Augen sehen. »Und wenn ich das nicht möchte?«

Mister Maynard zog ein Gesicht.

»Meine liebe Miss Monroe, die Lage ist ernst. Wir sind über das, was Sie wollen, längst hinaus. Es ist unsere Pflicht, die Menschen dieses Landes zu schützen. Auch wenn das für uns mit Unannehmlichkeiten verknüpft ist.«

Unter dem Tisch ballte ich meine Hände zu Fäusten. Man konnte die Menschen, denen dieses Arrangement Unannehmlichkeiten bereitete, an zwei Fingern abzählen.

Remi saß neben mir, hatte die Beine übereinandergeschlagen und rauchte. Es war seine dritte Zigarette seit Beginn des Gesprächs. Den Ausdruck auf seinem Gesicht konnte ich nicht deuten.

Ich wusste, er hatte seine Pläne für Olympia über den Haufen werfen müssen. Ein gigantisches Opfer. Vielleicht hatte er eine Freundin gehabt, mit der er hatte Schluss machen müssen, oder ein Studium, das er nie beendet hatte. Ich würde bis auf weiteres keine Filme mehr drehen oder Milow wiedersehen oder meine Wohnung. Tausend Kleinigkeiten fielen mir ein, die ich zurücklassen musste. Wächter sein war scheiße und niemand, bis auf diese Irre mir gegenüber, war scharf auf den Job.

Jetzt verstand ich, warum keiner ihn haben wollte.

Die Herediti, dieser Haufen Fremder, dem ich nicht einmal so weit traute, wie ich spucken konnte, würde mich zusammen mit Gabe ans Ende der Welt schicken.

Ganz egal, was ich dazu sagte.

 

 




13. Dämon

 

Das Wasser schimmerte im Licht der Sonne.

Nur wenige kannten die kleine Bucht an der Ostseite Capris. Ein echter Geheimtipp. Gabe zog seine Badehose hoch. Beim letzten Sprung hatte er sie verloren, sehr zur Freude von Gulia und Alice. Die beiden trieben in ihren Schwimmreifen ein bisschen abseits der Yacht. Jede von ihnen mit einem Drink in der Hand. Sie winkten. Lachten.

»Spring schon!«, rief Gulia, die Hand wie ein Megaphon um ihren Mund gelegt. »Gabe! Gabe! Gabe!«, feuerten sie ihn an.

»Ja, Alter, mach jetzt. Ich will auch nochmal!« Syd stand hinter ihm, die Ray Ban auf der Nase und reckte sein Bier in den perfekt azurblauen Himmel.

»Okay, wie ihr wollt.« Gabe nahm Anlauf. Vielleicht ein Salto oder eine Schraube? Oder ein Bauchklatscher, der sie alle nass machte.

»Mister Hay!«

Er rannte das Sprungbrett entlang. Stieß sich ab und zog die Beine an.

»Wasserbombe!« Das Meer explodierte um ihn, er hörte die Mädels kreischen.

Das Wasser gluckerte in seinen Ohren. Es war warm und umschmeichelte seinen Körper. Gabriel ließ sich sinken. Ob er es bis zum Grund schaffen konnte? Bestimmt. So tief war es nicht.

Er lehnte sich zurück. Sank. Tiefer … tiefer.

Die Schwimmringe wurden zu Konturen, das Wasser dunkler. Sinken … weiter … sinken. Er könnte das für den Rest seines Lebens tun.

»Mister Hay!«, donnerte die Stimme, das Wasser zitterte. Jeder Tropfen kratzte über seine Haut, ein Schmerz, der sich über seinen ganzen Körper zog.

»Das Licht. Mister Hay! Suchen Sie das Licht!«

Er schaute nach oben. Die Dunkelheit war ein tiefes Blau, ganz weit oben sah er das Licht. Ein Stecknadelkopf. Unmöglich weit weg. Sinken war einfacher.

»Das Licht! Gehen Sie zu dem Licht.«

Nach oben gehen. Er streckte seine Hand aus.

»Nein!« Das hatte nicht er gesagt. Etwas riss an seinem Fuß, zog ihn weiter nach unten. Weg von dem Licht. Schlang sich um ihn, hielt ihn fest.

Das war der Moment, in dem Gabriel begriff, dass er unter Wasser nicht atmen konnte. Er öffnete den Mund, Wasserblasen sprudelten heraus, perlten in Richtung Oberfläche. Er kämpfte, aber sie war zu weit entfernt, das Licht, es war zu schwach.

»Gabriel!«

Ein Name. Sein Name.

Eine Stimme. Ihre Stimme.

»Claire!«

Das Licht wurde stärker. Stärker. Durchbrach die Finsternis mit dicken Strahlen. Zeigte ihm die großen Schatten, die ihn belauerten. Gabe schwamm, seine Arme brannten, seine Lunge schrie nach Sauerstoff. Sinken war einfach. Aufgeben verlockend leicht. Seine Finger fühlten Luft. Er durchbrach die Oberfläche und atmete gierig ein, riss die Augen auf. Licht. Licht. Licht. Es war überall. Hell und heiß brannte es sich in seine Haut. Jagte Nadeln in seine Augen und höllischen Schmerz in seinen Kopf.

»Gabriel!« Das war Claire. Er konnte Stimmen hören, aber niemanden sehen. Das Licht war überall. Er versuchte, an sich herunterzusehen, aber auch da war nur gleißendes Weiß.

»Bleiben Sie bei uns, Mister Hay!« Das war der erste Mann. Er legte eine Hand auf Gabriels Schulter, doch was wusste er schon. Sein Körper schrie nach Schlaf. Er schloss die Augen und stürzte zurück in den Ozean.

 

***

 

Nach einer Ewigkeit öffnete er die Augen.

Das Licht war erloschen. Gabe blinzelte. Undeutlich zeichneten sich Konturen ab. Das Fußende des Bettes, der Lamellenvorhang vor dem Fenster. Er drehte den Kopf. Die Bewegung verursachte ein Miniaturgewitter hinter seiner Stirn.

Da saß Claire.

Die Beine angezogen, ihr Handy in der Hand, zupfte sie mit ihren Fingern an ihrer Unterlippe. Das war eine ihrer Eigenarten, immer wenn sie sich konzentrieren musste, zog sie mit Daumen und Zeigefinger an ihrer Lippe. Den Geräuschen nach zu urteilen, spielte sie Quizclash und war dabei, gegen ihren Gegner zu verlieren.

»Ach verdammt.«

Ein warmes Gefühl rollte über ihn hinweg. Er war so froh, ein bekanntes Gesicht zu sehen, auch wenn es nur das von Claire Monroe war. Sie würde ihm schon erklären, was passiert war.

»Claire.«

Das Wort kratzte seine Kehle blutig. Er wollte die Hand ausstrecken. Der Drang, sie anzufassen und zu testen, ob sie real war, wurde übermächtig. Die wattierten Fesseln hinderten ihn.

»Was …« Die Panik war wieder da, stärker als vorher. Er zerrte an den Riemen, die keinen Zentimeter nachgaben.

»Ist okay, Gabe.« Ihre Finger waren nur Millimeter von seinem Brustkorb entfernt. Sie berührte ihn nicht, stand nur über ihm, die Augen weit aufgerissen.

Gabes Atem ging stoßweise, mit den Füßen strampelte er die Decke weg.

»Alles okay. Alles okay.« Ihre Hand legte sich auf seine Schulter und sofort sank die Angst in sich zusammen. »Hörst du, die sind nur zu deinem eigenen Schutz. Du bist vorhin ... total durchgedreht.«

Er wusste nicht, was er sagen sollte oder was überhaupt passiert war. Das Letzte, an das er sich erinnerte, war seine Geburtstagsparty. Der Countdown, die Flasche Schampus in seinen Händen und danach …

»Warte.« Claire angelte nach der Fernbedienung und regulierte das Bett, damit er einigermaßen aufrecht sitzen konnte. Gabe schaute an sich herunter. Ein grünes Krankenhaushemd. Seine Fingernägel waren abgebrochen, brauner Dreck klebte in den Nagelbetten.

»Hier, trink das.« Claire hielt ihm ein Glas mit einer milchig trüben Flüssigkeit hin, führte den Strohhalm zu seinen Lippen und hielt ihn fest. Eine Krankenschwester, der ihr Job offensichtlich wenig Freude bereitete. »Ist nur Aspirin.«

Er war diese Freundlichkeit von ihr nicht gewohnt, oder diesen Gesichtsausdruck. Eine Mischung aus Wut und Sorge.

Warum war sie überhaupt hier?

Hunderte von Fragen prasselten auf ihn ein, während er gierig das kalte Wasser in sich hineinsaugte und wegen des bitteren Geschmacks das Gesicht verzog.

»Wo bin ich?«

»Aberdeen House.«

Sagte ihm nichts.

»Ist das … eine Privatklinik? Wo ist Dad … was ist überhaupt passiert?«

Die Angst klopfte an. Mit seiner Mum hatte es genauso angefangen. Sie war bei einem ihrer Social-Events in Camden zusammengebrochen. Einfach so. Aus heiterem Himmel in Ohnmacht gefallen. Die Diagnose war wenig heiter ausgefallen. Brustkrebs im Endstadium mit Metastasen in Lunge und Hirn. Die Ärzte gaben ihr noch vier Monate.

Gabe erinnerte sich noch an dieses Gefühl von Hilfslosigkeit. Das gleiche Gefühl wie jetzt.

»Komm schon, Monroe!« Er zerrte wieder an den Fesseln. Versuchte es mit einem Lächeln, das sich falsch anfühlte und gar nichts überspielen konnte. »Du hattest deinen Lacher, mach mich los.«

Sie zögerte. »Ich hol Doktor Kelley, der soll das entscheiden.«

Doktor.

Das Blut rauschte überlaut in Gabes Ohren. So musste sich seine Mutter gefühlt haben. Eingesperrt im eigenen Körper, ohne die Möglichkeit zur Flucht.

Er hasste Ärzte und die Nachrichten, die sie überbrachten.

Doktor Kelley war ein stämmiger Kerl, ganz in Schwarz, mit gepflegtem Backenbart. Er trug keinen Kittel, eine Aktentasche war unter seinen Arm geklemmt, ein Verband war um seinen Kopf gewickelt. Gabe runzelte die Stirn. Er kannte den Kerl, aber woher nur?

»Mister Hay. Ich bin John Kelley. Ich habe Sie zurückgeholt.«

Claire stieß bei dem Wort ein empörtes Schnauben aus.

Zurückgeholt …

»Ich sollte gehen.« Claire griff nach ihrem Handy, aber Kelley hielt sie auf.

»Nicht … Miss Monroe. Es kann sein, dass er Kontakt braucht. Er ist gerade erst wieder aufgetaucht, wir sollten lieber nichts riskieren.«

»Kontakt?« Da war sie wieder, die alte Claire, die jeden mit einem einzigen Blick erdolchen konnte. »Ich bin seit gestern Abend hier. Ich könnte echt mal ‘nen Kaffee vertragen.«

»Ich will wissen, was hier abgeht!«, fuhr Gabe dazwischen, bevor Kelley antworten konnte. »Und machen Sie mich los! Sofort! Oder die Anwälte meines Dads werden euch beide in Grund und Boden verklagen.«

»Das glaube ich nun eher nicht.« Der Kerl hatte wirklich noch die Nerven, ihn anzulächeln. »Wissen Sie, Mister Hay, ich könnte Ihnen rundheraus sagen, was bei Ihnen im Argen liegt, Sie würden es mir nicht glauben. Ich schlage deshalb ein kleines Experiment vor. Ich war schon immer der Ansicht, dass praktische Beispiele einen größeren Lernerfolg mit sich bringen. Miss Monroe, gehen Sie bitte zum Fenster, ja?«

»Was soll der Scheiß?«

»Muss das sein?« Claires Widerwille war greifbar. Sie trottete zum Fenster, verschränkte die Arme vor der Brust.

»Bereit?« Die Frage ging an sie, nicht an Gabriel.

»Machen Sie schon, ich will unter die Dusche und dann für ein paar Stunden ins Bett.«

Kelley löste die Fesseln. Bevor Gabe wusste, was er tat, oder herausfand, warum er es tun musste, war er aus dem Bett gesprungen. In zwei langen Schritten war er bei Claire, schlang die Arme um ihre Hüften und grub sein Gesicht in die warme Kuhle ihres Halses.

»Was um …« Sie taumelten rückwärts, knallten gegen die Wand und gingen gemeinsam zu Boden.

»Ich weiß nicht, warum ich das mache«, nuschelte Gabe. Seine trockenen Lippen rieben über ihre Haut, seine Nase war voll mit dem Duft ihres Körpers. Er spürte ihren Herzschlag wie das Echo seines eigenen in seiner Brust.

Es war nah. Es war intim. Es war ekelhaft.

Er wollte das nicht, er wollte sie nicht umarmen. Aber loslassen? Nie im Leben! Sie war sein Anker. Wenn er sie losließ, würde er in den Abgrund stürzen, der sich unter ihm auftat. Das war das Einzige, was er ganz sicher wusste.

»Lass. Mich. Los.« Sie boxte ihm gegen die Schulter, aber halbherzig. Er wusste, sie konnte viel härter zuschlagen. Schließlich hatte von ihr, nachdem sie hinter die Sache mit Stonehenge gekommen war, einen Kinnhaken kassiert. Den ersten überhaupt. Die Erinnerung daran vertrieb ein wenig das Vertigogefühl, das ihn nach unten zog. »Du brichst mir das Rückgrat!«

Er wollte sie an jeder Faser seines Körpers fühlen und es kostete ihn unmenschlich viel Kraft, den Griff seiner Arme zu lösen.

Claire stieß ihn weg.

»Was soll das?« Sie stand auf und er folgte ihr. Wie Eisenspäne von einem Magneten angezogen werden, landete ihre Hand in seiner.

Händchenhalten mit Claire Monroe. Er hatte das Gefühl gleich kotzen zu müssen.

»Was soll das? Warum kann ich dich nicht loslassen?«, zischte er ihr zu und schüttelte ihre Hände. Ohne Erfolg, sie blieben zu einer Einheit verschmolzen.

»Was weiß ich? Frag das deinen komplett durchgeknallten Vater! Der ist doch schuld an allem!«

»Was hat mein Vater damit zu tun?«

»Mister Hay, kommen Sie, setzen wir uns. Dann können wir über alles reden.« Vor dem Fenster stand ein Tisch mit vier Stühlen. Jemand hatte einen kleinen Strauß roter Tulpen in eine Vase gestellt, um so die Sterilität des Raums aufzubrechen. Gabe setzte sich, versuchte Claire auf seinen Schoß zu ziehen und erntete erneut einen Stoß gegen die Schulter. Sie setzte sich auf den Stuhl neben ihm. Ihre Hände blieben dabei ineinander verhakt. Sie rutschte von ihm weg, noch einen Zentimeter weiter und er würde sich den Arm auskugeln.

»Was ist das Letzte, an das sie sich erinnern«, eröffnete Kelley das Gespräch.

»Die Party. Ich war … auf der Party.«

»Das war vorgestern.«

Der Schwindel wurde stärker, er zog Claire zu sich, die Beine ihres Stuhls scharrten über den Boden. Er hörte erst auf, als seine Schulter die ihre berühren konnte, wenigstens die Schulter, wenigstens das.

»Versuchen Sie sich an etwas nach der Feier zu erinnern.«

Da war nichts. Zumindest nichts, was einen Sinn ergab. Sein Gedächtnis war ein wilder Mix aus Dingen, die ganz sicher passiert waren, welchen, die vielleicht passiert waren, und dann war da der Teil, den er sich ausgedacht haben musste. Fetzen von Träumen. Blut. Schreie. Gesichter blitzten auf und verschwanden in der Dunkelheit.

»Ich weiß es nicht. Nicht wirklich.« Er rieb sich die Stirn. Der Ozean. Das Gefühl, ertrinken zu müssen. Arme, die sich um seinen Brustkorb legten und alle Luft aus ihm herausquetschen wollten. Er war in der Finsternis gewesen, aber nicht allein.

»Sagt ihnen der Name Aeshma etwas?« Die Frage kam so unvermittelt, dass er zusammenfuhr.

»Warum?«

»Haben ihr Vater oder ihr Großvater oder jemand sonst aus ihrer Familie diesen Namen einmal erwähnt?«

»Nein.«

Kelleys Augenbrauen wanderten ein Stück höher. Er griff in seine Jackentasche und zog etwas heraus. Eine Münze.

»Erkennen Sie dieses Symbol, Mister Hay? Haben Sie das schon irgendwo einmal gesehen?«

»Ja. Das sieht aus wie Großvaters Siegelring.« Großvater Lawton hatte immer diesen Ring getragen. Ein hässliches Ding, in das ein Quadrat mit Symbolen geprägt war. Ein Mix aus Runen und hebräischen Schriftzeichen, die keinen Sinn ergaben. Er hatte ihn nach dieser Münze anfertigen lassen. Bis zu seinem Tod hatte er es als das inoffizielle Familienwappen bezeichnet.

»Wir nennen so etwas ein Lamen, Mister Hay. Ein magischer Talisman, der dem Träger Macht über ein Wesen der Unterwelt verleiht. Wir haben ihn auf dem Highgate Cemetery gefunden, im Grab ihres Großvaters. Er wurde für das Ritual benutzt.«

In diesem Moment machte es Klick.

»Ich kenne Sie! Sie sind dieser Scharlatan.« Seine Mum hatte alle seine Bücher gelesen. Der Doktor John Kelley, der aus Oxford geflogen war, weil sie ihn bei einer satanischen Messe in der Bodleian-Library erwischt hatten, und der behauptete, der Welt stünde ein Krieg gegen die Armeen eines unsichtbaren Königreichs bevor.

»Was soll das? Haben Sie mich hypnotisiert? Ist das einer ihrer billigen Tricks?« Er sprang auf, wehrte Claires Hand ab und machte ein paar Schritte zum Fenster.

Kelley schüttelte den Kopf.

»Ihre Familie ist alt. Alt und mächtig. Und wie alle alten Familien hat auch Ihre ein Geheimnis. Etwas über das nie offen gesprochen wird, etwas wie das hier.« Die Münze lag auf dem Tisch. Gabe hatte sie oft gesehen, sogar ein paar Mal in der Hand gehabt. Großvater hatte immer gesagt, es wäre das wertvollste Stück in seiner Sammlung. Er hatte ihm nie geglaubt. Es war nur ein Stück Messing. Nicht mal eine richtige Münze.

»Niemand kann genau sagen, wie manche Familien an Artefakte wie dieses gelangen. Dieses Stück ist sehr alt, es ermöglicht dem Träger Kontakt zu den Mächten der Anderswelt. Sehen Sie, alles ist machbar innerhalb weit gesteckter Grenzen, wenn man bereit ist, den Preis dafür zu zahlen.« Er machte eine Pause für den Effekt. »Ihr Vater hat Sie an Aeshma verkauft. Was immer er bekommen hat, Ihre Seele war der Preis.«

»Ich hör mir diesen Schwachsinn nicht mehr an!«

»Jetzt setz dich hin! Und halt die Klappe!« Claire zerrte ihn zurück.

Kelley legte Bilder auf den Tisch und Gabes Magen rutschte ins Bodenlose.

»Das ist Agent Meyers. Sie haben ihn den Arm gebrochen. Mehrmals.« Das nächste Bild zeigte Meyers im Krankenhaus, den Arm in einem Monster aus Metall und Schrauben. »Er wird ihn nie wieder benutzen können. Die Ärzte sind nicht einmal sicher, ob er ihn behalten kann.«

Er wollte sagen, dass nicht er es gewesen war, der das getan hatte. Aber diese Bilder … Ausschnitte aus dem Video einer Überwachungskamera. Wenn er die Augen schloss, konnte er die Gesichter dieser Männer vor sich sehen. Das war der Teil der Erinnerungen, den er für einen bösen Traum gehalten hatte.

»Agent Macmillan. Sie haben seinen Schädel mit einer Pistole zertrümmert. Ob und wann er aus seinem vegetativen Zustand aufwacht, wissen die Ärzte noch nicht.«

Ein Bild von ihm. Die Waffe erhoben. Das nächste, wie er diesem Kerl den Schädel einschlug. Sie waren gestochen scharf, er konnte das Grinsen auf seinem Gesicht sehen. Das Blut, das an ihm klebte. Auf seinem Hemd, seinen Händen, seinem Gesicht. Einfach überall.

»Ich kann das nicht getan haben.« Das war eine Lüge. Er hatte es getan. Er konnte sich an das berauschende Gefühl erinnern. An den Moment, in dem er dem Schotten den Pistolenknauf in den Schädel getrieben hatte.

»Agent Evans.« Das nächste Bild, das letzte. Gabe sah sich selbst über dem Mann stehen. Da war Blut, so viel Blut und etwas in ihm konnte sich daran nicht sattsehen. »Zwei Kugeln in die Brust, aus nächster Nähe. Genau an der Stelle über seiner Weste und eine darunter. Er ist noch an Ort und Stelle verblutet.«

Gabe vergrub das Gesicht in den Händen.

»Ich kann verstehen, dass es schwer zu akzeptieren ist. Bitte glauben Sie mir, wenn ich sage, dass wir nur eine Möglichkeit haben, das alles zu einem guten Ende zu bringen.« Kelley machte eine Pause, Gabe ahnte schon, auf was es hinauslaufen würde. »Sie müssen bei Miss Monroe bleiben.«

»Ihr spinnt doch«, flüsterte er. »Ich will mit meinem Vater sprechen. Sofort!«

»Mister Hay.« Kelleys Ton duldete keinen Widerspruch. »Sie missverstehen den Ernst der Lage. Ihr Vater hat uns in eine prekäre Situation gebracht. Er hat Sie in eine tickende Zeitbombe verwandelt, die jederzeit hochgehen kann. Der Lordkanzler prüft zurzeit, ob wir ihren Vater nicht wegen Landesverrats belangen können. Verstehen Sie jetzt den Ernst der Lage, Mister Hay?«

Er nickte. Mit geschlossenen Augen. Hinter seinen Lidern liefen alle Szenen in erschreckender Klarheit ab. Er konnte sich von außen dabei beobachten, wie er diese Männer ausschaltete. Wie er mit der Pistole nach oben ging. Claire. Er wollte Claire erschießen. Sie tot sehen. Ein Fremder schoss auf ihn. Seine Lunge wurde durchsiebt, er hustete Blut. Seine Hand tastete nach der Stelle, fand nur eine kleine Kuhle, dort, wo die Kugel ihn getroffen hatte.

Unter ihm war ein gewaltiger schwarzer Abgrund und das Einzige, das ihn davon abhielt, hineinzustürzen und für immer zu verschwinden, war Claires Hand.

 

 




14. Der Feind meines Feindes ...

 

Ich konnte nicht schlafen.

Nicht nach allem, was in den letzten Tagen passiert war. Meine Gedanken kreisten unentwegt um Gabriel: Gabe, wie er meinen Kopf gegen den Boden donnerte. Gabe, der die Bibliothek zu Kleinholz verarbeitete. Gabe, wie er nach dem Sichten der Videoaufnahmen zusammenklappte.

Die Phase des Leugnens war vorbei.

Mein alter Klassenkamerad war zu etwas Dunklem, etwas Gefährlichem geworden, das mit allen Mitteln gestoppt werden musste.

Mit einem Seufzen lehnte ich mich zurück, genoss die Kühle der Wand. Ich zog die Beine an und fing an, die Badezimmerfliesen zu zählen. Von oben nach unten und dann von links nach rechts. Das half beim Nachdenken.

Kelley war dafür gewesen, Gabe über Nacht nach Ebene D zu bringen. Ihn dort nonstop unter Reinlicht zu halten und den Dämon einzudämmen. Das sei in einem so frühen Stadium noch möglich und es erkaufte mir Zeit. Doch wozu? Was wurde von mir erwartet und was genau sollte ich tun?

Ich zermarterte mir das Hirn über die Frage, ob ich diesen Leuten trauen konnte und mein Bauchgefühl sagte nein.

Aberdeen House war eine Welt für sich und ich hatte nicht einmal einen ersten Blick hinter die verborgenen Verbindungen geworfen, die diese Leute miteinander verknüpften und solange ich nicht wusste, wer ich war … war ich nichts weiter als eine Außenseiterin.

Genau wie Remi.

Nur mit dem Unterschied, dass er genau wusste, wer er war und was er zu tun hatte und ich war mir sehr sicher, dass Monsieur de Lusignan einen ganzen Geschenkkorb an Geheimnissen mit sich herumschleppte.

»Ach verdammt!«

Trübsalblasen und Grübeln war nicht meine Art. Aufstehen und weitermachen lag mir eher. Wenn ich schon nicht schlafen konnte, dann wurde es Zeit etwas Produktives zu tun. Nur was?

Es waren zweiunddreißig Fliesen, von der Dusche bis zum Waschbecken, von oben nach unten und von links nach rechts. Ich zählte sie noch zweimal, dann stand ich auf und löschte das Licht.

Das letztes, was ich wollte, war Remi zu wecken, der leise schnarchend in seinem Bett lag und mich nicht gehen hörte. Denn hätte Mister Ich-mag-Wasser gewusst, was ich vorhatte, hätte er mich für den Rest der Nacht unter eiskaltem Wasser in der Dusche eingesperrt.

Das Licht im Flur sprang an.

Dieser Teil von Aberdeen House war erst vor kurzem renoviert worden. Die Einrichtung bestand aus Glas, Metall und Beton. Über meinem Kopf sprangen die Lampen an und begleiteten meinen Weg, den Flur hinunter. Ich setzte einen Fuß vor den anderen, langsam, abwartend ob nicht hinter der nächsten Biegung ein Wachmann oder ein Agent auf mich wartete. Mein Blick glitt über die Decke. Gab es hier Kameras? Das hier war schließlich eine Regierungseinrichtung, also ging ich davon aus. Bei jedem Schritt rechnete ich mit einem Alarm, mit jemanden, der mich aufhielt und wissen wollte, was ich hier draußen zu suchen hatte.

Niemand tauchte auf. Es war nur ein langer, kalter, verlassener Gang. Zu beiden Seiten sah ich hinter Glaswänden die Büros der Mitarbeiter. Die Stühle verwaist, die Monitore dunkel. Zum Glück hatte ich mich vorhin gar nicht erst ausgezogen. Ich trug immer noch meine Jeans, Shirt und Turnschuhe, der Gedanke nur in einem alten T-Shirt und Socken auf dem Gang herumzuschleichen, hatte fast schon etwas Komisches. Vielleicht wäre das die bessere Taktik gewesen. Ich hätte die Verwirrte spielen und behaupten können, Schlafwandlerin zu sein.

Ich bog um die Ecke und betrat eine andere Welt.

Das graue Linoleum ging in dunkles Parkett über, dann in einen dicken Perserteppich, der jeden meiner Schritte dämpfte. Tropfenförmige Lampen an den Wänden erwachten zum Leben, tauchten Wappenschilde, Bilder in Barockrahmen und andere Antiquitäten in goldenes Licht.

Ich wanderte an den Türen vorbei, den Blick immer auf die Wappen gerichtet und versuchte herauszufinden, ob ich mich bei einem davon heimisch fühlte.

Meine Mutter hatte mich mit Märchen und alten Sagen gefüttert, seit ich alt genug war, sie zu verstehen. Wappen, wie Ritter sie auf ihre Schilder malten, standen für Familien, für Macht und Blut und Einfluss, für eine gemeinsame Geschichte und die Heldentaten ihrer Ahnen. Und in dem Flur gab es mehr als zwei Dutzend davon. Hirsche und Pferde und Falken und Löwen und Einhörner. Ich ließ meine Finger über die Klinken von zwei Türen streichen, befahl meinem Instinkt mir zu sagen, dass ich richtig lag, doch mein Herz sagte nein und mein Hirn gehorchte.

Das Wappen mit der nackten Frau, die auf einem Pferd ritt.

»Godiva«, flüsterte ich und erinnerte mich daran, wie Remi sie beschrieben hatte. Die Sanftmut in Person. Mir fielen eine Menge Adjektive ein, die auf mich zutrafen, aber sanftmütig war keins davon. Ich war nicht wie die Vorfahrin dieser Linie, die nackt durch die Stadt geritten war, um ihren Mann, den König, dazu zu bringen, die Steuern des Volkes zu senken. Ich hätte diesem Bastard von Ehemann eher die Nase gebrochen anstatt mich diesem komplett bescheuertem Vorschlag zu beugen. Also … keine Godiva.

Kelley und Dee konnte ich in Erinnerung an meine desaströsen Leistungen in so ziemlich allen naturwissenschaftlichen Fächern auch ausschließen und ich hoffte, dass ich nicht Annes verschollene Ur-Groß-Cousine dritten Grades mütterlicherseits war.

Mit Annes Zimmer endete der Flur und ich stand vor der Tür zum mysteriösen dritten Stock. Der Durchgang, der angeblich mit Magie verschlossen war und sich nicht öffnen ließ.

Es war keine große Tür und ich wettete, dass es bestimmt früher einmal einen anderen Aufgang gegeben hatte, den die Herediti entweder selbst entfernt hatten oder der zerstört worden war. Das hier sah aus wie eine Dienstbotentür. Sie passte sich perfekt der dunklen Wandtäfelung an und wäre da nicht die Klinke aus vergoldetem Messing, wäre ich einfach daran vorbeigelaufen.

Vorsichtig streckte ich die Hand aus und legte sie an das Holz.

»Was ...« Ich zuckte zurück und starrte die Tür an. Ein sanftes Kribbeln breitete sich in meinen Fingerspitzen aus. Ich versuchte das Gefühl zu vertreiben, indem ich die Hand schüttelte und legte sie nur zum Test erneut gegen das Holz.

»Das gibt es doch nicht.« Sie summte und vibrierte unter meiner Berührung. Nicht stark. Es fühlte sich an wie der Herzschlag eines winzigen Tieres. Gleichzeitig seltsam und vertraut. Das Kribbeln erreichte meinen Ellbogen, wuchs weiter hinauf und der archaische Teil in mir wollte nur eins … die Tür öffnen, die Treppe hinaufsteigen und herausfinden, was da oben auf mich wartete.

Ich griff nach der Klinke. Es gab kein Schloss und wenn nichts von Innen den Durchgang blockierte, musste sie doch … Ich drückte die Klinke nach unten, fühlte keinen Widerstand, lehnte mich mit meinem ganzen Gewicht nach vorn, aber die Tür blieb verschlossen.

»Komm schon!« Ich zog, rüttelte, warf mich in meiner Verzweiflung sogar gegen das Holz. Aber nichts. Es war zum aus der Haut fahren. Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Tür und rutschte an ihr herunter, bis ich auf dem Boden saß und genoss das Summen, das sich jetzt wie ein warmer Schauder in mir ausbreitete.

Das musste Magie sein. Die Magie, von der Oz und Remi behaupteten, sie würde Menschen in den Wahnsinn treiben und töten. Warum fühlte sie sich dann so verdammt gut an?

Mein Innerstes krampfte sich zusammen, ein Gefühl wie Heimweh rauschte über mich hinweg. Ich wollte, nein, ich musste durch diese Tür.

Aber soweit ich wusste, gab es in ganz England nur eine einzige Person, die in der Lage war, Magie anzuwenden. Ich stöhnte vor Frustration laut auf und grub meine Finger in mein Haar. Wenn ich durch diese Tür wollte, dann musste Gabriel sie für mich öffnen. Gabriel, den ich nicht ausstehen konnte, Gabriel, der das pure Böse in sich trug und das weder er noch ich kontrollieren konnten.

»Was für ein verdammter Mist.« Keine Ahnung wie ich es anstellen würde, aber eines wusste ich so sicher wie meinen eigenen Namen: hinter dieser Tür würde ich eine Antwort finden, aber zuerst musste ich mir über die Frage im Klaren sein.

Ich musste mehr über Aberdeen House und seine Bewohner und Magie herausfinden und die Herediti würden mir die Informationen sicher nicht auf einem Silbertablett servieren.

Ich zog meine ID-Card heraus und drehte sie, betrachtete mein Bild und das Wappen des MI5, das blau auf die weiße Karte gedruckt war.

Umständlich stand ich auf und unterbrach meinen Kontakt mit der magischen Tür. Das warme Summen flaute ab und ich fühlte mich wie jemand, der nachts aufwachte und feststellte, dass seine Decke heruntergerutscht war. Kalt und allein und ausgeliefert.

Unter den wachsamen Augen meiner Vorgänger in Öl huschte ich den Flur hinunter und fragte mich, ob Oz tief und fest schlief, oder ob er bis in die frühen Morgenstunden irgendwelche Computerspiele zockte.

Im modernen Teil der Anlage begrüßten mich Neonröhren und der Geruch von Putzmittel. Ich hielt auf den Aufzug zu und zog meine Karte durch den Scanschlitz.

Es piepte zweimal und die Dioden neben der Tür blinkten rot.

»Was …« Ich versuchte es noch einmal mit demselben Ergebnis. Schnell wischte ich die Karte an meinem Shirt ab. Vielleicht war sie auch nur klebrig. Versuch Nummer drei endete in einem wütenden langen Piepton, der sich verdammt nach einem Alarm anhörte.

»Miss Monroe?« Der Mann war am Ende des Flurs aufgetaucht. Er kam auf mich zu, das kantige Gesicht verriet keine Emotion. Seine Körpersprache jedoch schon, die sagte: Angriff. »Bitte treten Sie von dem Aufzug weg, Miss. Sonst muss ich …«

Ich starrte auf die Karte in meiner Hand und die Erkenntnis traf mich mit der Wucht eines Vorschlaghammers. Hatte ich wirklich geglaubt, diese Leute würden mir vertrauen? Für sie war ich eine Fremde. Schlimmer noch, eine Fremde, die mit einer tickenden magischen Zeitbombe durch die Gegend lief.

»Miss Monroe … treten Sie zur Seite …« Griff der Kerl tatsächlich grade zu seinem Taser?

Meine Muskeln spannten sich an. Ich war bereit zu reagieren, aber wenn er dieses Ding wirklich einsetzte, standen meine Chancen schlecht.

»Ich …«

»Gibt es hier ein Problem?« Remi stand in der Tür und blinzelte zuerst mich, dann den Typen vom Sicherheitspersonal an.

»Miss Monroe hat den Alarm ausgelöst. Ich musste sicher stellen, dass …«

»Claire?«, fragte Remi verschlafen. »Was zum Teufel hast du um die Uhrzeit am Fahrstuhl zu suchen?«

Mein Mund reagierte schneller als mein Hirn. »Ich konnte nicht schlafen. Ich hatte Hunger.«

»Da sehen Sie … sie hatte Hunger. Weiter nichts. Und jetzt nehmen Sie ihre Hand von dem Ding runter, bevor ich stinksauer werde. Sie werden meine Schülerin nicht tasern, ich brauche sie morgen.«

Zum ersten Mal seit Tagen bezeichnet mich Remi als seine Schülerin. Die Lage musste ernst sein. Er verschwand im Zimmer und kam gleich darauf zurück. Er hatte sich eins seiner Athens 2004 Shirts übergestreift, die er im Dutzend dabei hatte und tappte barfuß und unrasiert, mit Haaren, die in alle Richtungen standen, auf mich zu. »Wenn du das nächste Mal Hunger hast, Claire, dann sag bitte Bescheid. Wir wollen doch nicht, dass du wieder Alarm auslöst.«

Seine ID-Card wurde von dem dummen Aufzug akzeptiert. Mit einem Ping öffnete sich die Tür und Remi schob mich in die Kabine.

»Ich …«

»Kein Wort«, zischte er und drückte einen Knopf. Er schwieg eisern. Ich fühlte das letzte Adrenalin aus meinem Körper weichen. Der Typ hätte ohne zu zögern auf mich geschossen.

»Wo bringst du mich hin?«, fragte ich, als die Tür sich vor uns öffnete und Remi mich am Arm packte. Unser kurzer Weg endete vor einer Schwingtür und dahinter lag …

»Eine Küche?«

»Du hast doch Hunger, also ...«

»Also ...« Ich starrte auf die Küchenzeile, als hätte ich im Leben noch nie einen Herd oder einen Kühlschrank gesehen.

»Also … solltest du was essen?«, schlug Remi vor und schob sich an mir vorbei. Er öffnete den Kühlschrank und schüttete den Kopf. »Ihr Engländer habt echt keine Ahnung von gutem Essen, was?«

Mein Gesichtsausdruck musste Bände gesprochen haben. Erwartete Remi jetzt ohne Witze von mir, dass ich kochte? Ich war Londonerin. Wir ernährten uns von Pret a Manger Sandwiches und Starbucks Kaffee. Milow und ich überlebten, weil wir Ramen Nudeln in uns reinstopften, die Nummer unseres Lieblingsinders auf Kurzwahl gespeichert hatten und ich am Filmset essen konnte.

»Ich kann nicht kochen.«

»Was für eine Überraschung.« Er fing an, Lebensmittel auf der Arbeitsplatte zu stapeln und schaltete eine der Herdplatten an. Ich schlich in die Küche und setzte mich auf einen der Küchenschränke ihm gegenüber. Sah zu, wie er eine Pfanne auf den Herd stellte und Butter darin schmolz. Remi de Lusignan kochte für mich, das war das schrägste, was mir seit langem passiert war, und meine Liste an schrägen Dingen war in den letzte Tagen gut gefüllt worden.

»So und jetzt erzählst du mir mal, was genau du auf dem Flur verloren hast, mitten in der Nacht.«

Er stapelte gerade Käse und Schinken zwischen Toastscheiben und warf sie in eine Pfanne. Die geschmolzene Butter zischte. Er machte also ein Grillsandwich. Unter französischer Haute Cousine hatte ich mir etwas anders vorgestellt.

»Ich …«

»Die Wahrheit, Claire.« Er schob mit einem Pfannenwender das Sandwich hin und her. Ich sog den Duft von geschmolzenem Cheddar tief ein und das Grummeln meines Magens bestätigte mein lausiges Alibi.

»Lass mich raten, du wolltest abhauen.«

Ich öffnete den Mund zum Protest, doch Remi kam mir zuvor. Er drehte sich um, lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und grinste. »Geht allen Wächtern so. Der erste Gedanke nach der Berufung ist: Fuck. Danach kommt eine Zeit, in der du es verdrängst und dann willst du einfach nur abhauen. Du denkst dir: Scheiß drauf. Amondine ist ein paar Jahre nach mir berufen worden. Das war ein ziemliches Chaos. Ihr Dämon hat bei seinem Erscheinen gleich mal einen Großbrand in Marseille ausgelöst, bei dem ein gutes Dutzend Menschen gestorben sind. Wir haben Amondine mit nach Angouleme genommen und eines Nachts hat sie versucht, sich aus dem Fenster ihres Zimmer abzuseilen. Sie hat Bettlaken zusammengebunden wie in einem verfluchten Enyd Blyton Roman!« Er schüttelte lachend den Kopf. »Sie wäre fast abgestürzt, weil es natürlich nicht gereicht hat. Wir haben sie in letzter Minute wieder hochgezogen, sonst wäre sie zehn Meter Tief in den Burggraben gefallen.«

Er wendete meinen Toast, bevor er anbrannte und sagte dann in einem leiseren Ton. »Oder nimm mich. Ich musste zu Armand de Laval. Ich wusste nicht was schlimmer war, er oder Vica …« Er drehte sich wieder um und an der Art, wie er seinen Kiefer nach vorn schob, erkannte ich, dass es ihm schwerfiel weiterzusprechen. »Ich wollte sie einfach nur loswerden. Am Anfang, da hab ich viel Mist gebaut. Ich hab versucht sie umzubringen und glaub mir, ich hätte nie gedacht, dass ich dazu in der Lage wäre … einen anderen Menschen so zu hassen … aber sie hat mein Leben ruiniert. Mir alles weggenommen, was ich mir erarbeitet hatte.« Er zupfte an dem Shirt herum. »Alle meine Freunde fuhren nach Athen und ich saß in der Normandie fest. Eines Nachts bin ich einfach weggelaufen. Ich bin gerannt und gerannt, runter zum Meer und rein ins Wasser. Es ist eine verflucht bescheuerte Idee nachts schwimmen zu gehen, egal wie gut man darin ist. Die Strömung hat mich erwischt und gegen die Felsen geschleudert und ich dachte, okay Remi, das wars jetzt. So trittst du ab. Ich weiß noch, als die eine Welle mich nach unten gezogen hat. Ich hatte immer geglaubt, ich könnte das Wasser beherrschen, aber das war natürlich Schwachsinn. Ich beherrsche gar nichts. Das habe ich in der Nacht gelernt. Am nächsten Morgen bin ich am Strand wachgeworden, ich war voll mit Sand und Seetang und Muscheln und … Ich sah aus wie ein Schiffbrüchiger und vielleicht war ich das auch. Ich lag im Sand und begriff, dass ich nicht vor der Verantwortung weglaufen konnte. Genausowenig wie du.«

Er schaufelte das Sandwich aus der Pfanne auf einen Teller und hielt es mir hin.

»Deshalb bekommst du von mir ein Sandwich und den guten Rat … welchen Plan du auch immer in deinem hübschen Kopf ausheckst, lass es.«

Ich nahm den Teller entgegen, biss in das Sandwich und verbrannte mir den Mund.

»Verdammt … ist das … heiß!«

»Das ist dein größtes Problem, Claire. Du bist zu impulsiv. Dein Auftritt in der Bibliothek … das war nicht klug.«

Ich schluckte und wischte mir ein paar Krümel von der Wange.

»Zunächst einmal, ich wollte nicht abhauen. Ich wollte mich ein bisschen umsehen.«

»Umsehen?« Remi nahm bei dem Wort sofort eine abwehrende Haltung ein.

»Ja, umsehen. Es gibt so vieles auf das ich keine Antwort habe, Remi.« Ich legte den halb gegessenen Toast zurück auf den Teller.

»Zum Beispiel?«, fragt er.

»Magie.«

Das Wort stand zwischen uns, ein großes rotes Ausrufezeichen.

»Das letzte, über das du dir Gedanken machen solltest, ist Magie«, sagte Remi mechanisch.

»Ach wirklich? Ich bin die Wächterin des Dämons. Dieser Dämon kann mittels Magie die Realität zerstören und du als mein Lehrer sagst mir, ich muss mir keine Gedanken über Magie machen. Wie soll ich denn die Welt und Gabriel beschützen, wenn ich nicht weiß, wie sie funktioniert?«

Remis Lippen pressten sich zu einem dünnen Strich zusammen.

»Gut, hier eine kurze Zusammenfassung. Magie ist gefährlich. Halte dich von ihr fern, sie verändert Menschen. Magie ist wie eine Droge, wenn du einmal mit ihr in Berührung kommst, ist es verflucht schwer, davon loszukommen.«

»Und der dritte Stock?«

Der Satz versetzte Remi in Alarm. Seine Reaktion zeigte mir, dass es für mich kein zurück gab, ich musste durch diese Tür, koste es, was es wolle.

»Claire …« Er kam auf mich zu, in einem Schritt hatte er die Distanz zwischen uns überbrückt. Seine Hände legten sich auf meine Schultern. »Ich sage dir das jetzt im Guten. Ein letztes Mal. Was auch immer für Gedanken da drin sind.« Er tippte gegen meine Stirn. »Hör auf, sie zu denken. Hör auf, nachts durchs Haus zu schleichen. Hör auf, über den dritten Stock oder die Verloschenen Fragen zu stellen. Vor allem vor den anderen. Hier mein Ratschlag für dich: Sei eine brave, kleine Wächterin. Tu, was man dir sagt, bring das mit Hay hinter dich und dann kehr dem Verein den Rücken.«

Ich schob seine Hand weg. Nichts brachte mich mehr in Rage als Menschen, die mir sagten, was ich zu tun oder zu lassen hatte. »Warum?«

»Warum was?«

Unsere Blicke hakten sich ineinander.

»Warum darf ich keine Fragen stellen? Warum funktioniert meine Karte nicht? Warum wollte der Typ mich tasern?« Mein Herz trommelte. Die nächste Frage musste ich stellen. Nur um Gewissheit zu haben. »Bin ich eure Gefangene?«

Remi schürzte die Lippen, fuhr sich übers Gesicht.

»Ich will eins klarstellen, Claire. Es gibt kein ihr. Es gibt die Herediti von Britannien, es gibt dich und es gibt mich. Meine Position ist externer Berater. Ich entscheide gar nichts. Ich bin nur hier, um dir durch die ersten Tage zu helfen. Die anderen vertrauen mir genauso wenig wie dir. Wenn du also jemand anschreien willst, dann Maynard, aber noch ein Rat … ich würde es lassen. Er tut immer so, als wäre er dein netter Großvater, aber in Wahrheit ist er ein paranoider Mistkerl. Alles, was er will, ist Gabriels Tod. So schnell und so reibungslos wie möglich. Er wird dich keinen Schritt raus aus Aberdeen House machen lassen, er wird euch beide so schnell wie möglich, so weit wie möglich von hier wegschaffen und du stehst unter Beobachtung, Claire. Gib ihnen keine Munition, Maynard wird nicht zögern. Nur ein falscher Schritt und du landest in der Zelle neben Gabe.«

Das war sie also. Die nackte Wahrheit.

Es fühlte sich seltsam gut an, sie zu kennen. Ich wusste jetzt, wo ich stand.

Nun galt es noch eine letzte Frage zu klären: »Du hast gesagt, ich kann dir vertrauen … kann ich dir vertrauen, Remi?«

Er leckte sich über die Lippen und entschied sich dann für: »Iss deinen Toast, Wächterin. Wir wollen doch keine Aufmerksamkeit erregen.«

Keine Antwort, war auch eine Antwort.

 

***

 

Ebene D war ein Hochsicherheitsgefängnis.

Zutrittsbeschränkung. Kameras. Türen, die sich nur mit einem Zahlencode öffnen ließen.

Mit jedem Schritt, den ich hinter Remi und dem Agent, der uns reingelassen hatte, herging, fühlte ich mich klaustrophobischer. Der Gang war so eng, würde ich meine Arme ausstrecken, könnte ich beide Wände mit den Handflächen berühren.

Mein Herz hämmerte und ich grub meine Finger tief in das Kleiderbündel, das ich an meine Brust drückte.

Nach gestern Nacht war mir eins klar geworden. Ich musste herausfinden, wer ich war und warum sich Gabe gerade an mich gebunden hatte. An »wer zuerst kommt, wird erwählt« glaubte ich nicht. Anne war die wahrscheinlichste Kandidatin gewesen. Sie war eine Prinzessin, aber Gabes Dämon hatte mich gewollt, dafür musste es einen guten Grund geben und ich war mir sicher, ich würde die Antwort im dritten Stock finden. Auch wenn das bedeutete, dass ich Gabe anlügen und benutzen musste.

»Versuch so normal, wie möglich zu sein. Es ist wichtig, dass er ruhig bleibt. Liefere dem Dämon keinen Grund, sich seiner zu bemächtigen. Maynard will mit euch reden, also bring Gabe dazu, mit uns zu kooperieren.«

»Sonst noch was?«

Das war der Beweis, dass Remi Gabriel nicht kannte. Eher löste ich an einem Nachmittag den Nahostkonflikt, als dass ich Gabriel Hay dazu brachte, mit diesen Typen zu kooperieren. Nicht nach allem, was in den letzten Tagen passiert war.

»Rede mit ihm. Verhalte dich so normal wie möglich. Bring ihn auf deine Seite. Du und er gegen den Dämon, versuch ihm das begreiflich zu machen.«

Das waren seine Ratschläge? Remi war ein echt mieser Lehrer.

»Du weißt schon, dass wir uns hassen wie die Pest?«

»Das spielt keine Rolle.« So einfach tat er mein Argument ab. »Außerdem solltest du das hier tragen.«

Aus seiner Jeanstasche zog er das Lamen. »Kelley hat es für dich eingefasst.«

Die Münze baumelte an einer langen Silberkette. Remi öffnete den Verschluss und legte sie mir um.

»Du schenkst mir Schmuck, Remi? Ist das nicht ein bisschen früh?« Ich drehte den Anhänger. Fuhr mit dem Daumen über die eingeprägten Schriftzeichen.

»Sieh es als Talisman. Du kannst momentan alles Glück gebrauchen, das du kriegen kannst.«

»Trägst du deins auch?« Wenn er jetzt ja sagte, waren die Lamen wohl unsere Version einer Best-Friends-Forever-Kette.

Remi antwortete nicht. Er nickte dem Agent zu, der einen Zahlencode eintippte. Mit einem Zischen öffnete sich die Metalltür. »Viel Glück. Klopf dreimal, wenn ihr rauskommt und zöger nicht, deine Waffe einzusetzen, wenn es gefährlich wird.«

Er nickte zu dem Griff der Glock, die aus dem Holster herauslugte. Ohne die verdammte Knarre, ließ er mich nicht einmal aufs Klo und ich fand es wirklich verrückt, dass die Herediti mir keinen Schritt weit trauten, mich aber mit einer geladenen Waffe durchs Haus laufen ließen.

Ich atmete einmal tief durch und trat über die Schwelle aus ein Meer von Licht. Zeit, sich dem Unausweichlichen zu stellen. Zuerst sah ich nur gleißende Helligkeit. Ich machte noch einen Schritt und tappte in etwas Nasses, Rutschiges auf dem Boden. Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Lichtverhältnisse und Details zeichneten sich ab. Gabe hatte sein Abendessen gegen die Wand gepfeffert, wo es einen hässlichen, gelben Fleck hinterlassen hatte. Der Rest bildete als Pfütze und zusammen mit Becher, Teller, Tablett und einem aufgeweichten Brötchen eine Art Hindernisparcours zum Bett, das nur aus einer Matratze bestand. Kein Kissen, keine Decke. Selbst aus der Entfernung sah es verflucht unbequem aus.

Ich hörte Gabe, bevor ich ihn sah. Ein Würgen, etwas klatschte gegen Metall, dann die Spülung der Toilette. Der ganze Raum stank nach Schweiß, Erbrochenem und … na ja … Suppe.

Hinter mir fiel die Tür ins Schloss und ich lehnte mich kurz gegen das Metall. Ließ die Szene sacken. Gabriel Hay, der Mädchenschwarm meiner Schule, der Frauenheld und Bad-Boy der Boulevardpresse kniete in einem Krankenhauskittel vor einer Toilettenschüssel.

Seine Hände krampften sich um das Metall, sein Rücken zitterte, während er würgte und würgte, obwohl längst nichts mehr kam. Ich schluckte gegen meinen eigenen Brechreiz an. Ich konnte vieles Aushalten, aber mit Kotze kam ich normalerweise nicht so gut klar.

Wäre ich doch nur nie auf diese verdammte Party gegangen, war mein aktuelles Mantra.

»Bitte sag mir, dass du eine Halluzination bist, Monroe«, krächzte Gabe und bewies damit, dass auch er ein Mantra hatte. So graziös wie ein balletttanzendes Nilpferd ließ er sich auf den Boden sinken. »Bitte sag mir, dass ich im Koma liege und du Teil eines Albtraums bist.«

Wunschdenken.

Über die Phase war ich zum Glück hinaus.

»Nein.« Mit meinem Schuh schob ich das Brötchen zur Seite und wich der Suppenpfütze so gut es ging aus.

»Dann war das also kein bekloppter Traum und das hier ist nicht die Ausnüchterungszelle der Metro Police?«

Ich schüttelte den Kopf und setzte mich auf sein Bett. Die Matratze war wirklich höllisch, ein Brett mit rostigen Nägeln wäre bequemer.

»Wenn es dir hilft, ich habe auch auf Koma getippt, bis du mit einer Knarre auf meinen Kopf gezielt hast. Das war ein richtiger Augenöffner.«

Gabe zog die Beine an und legte den Kopf auf die Knie. Ich senkte den Blick auf meine Schuhspitzen. Krankenhauskittel waren so verflucht unpraktische Kleidungsstücke. Wenn sie doch sowieso nichts verhüllten und alle kompromittierenden Körperregionen frei zugänglich waren, warum trug man sie dann? Bestimmt nicht wegen dem hübschen Rautenmuster oder der Trendfarbe OP-Grün.

»Dieses Scheißlicht macht mich wahnsinnig. Das ist wie ein Schienennagel quer durch den Kopf … alles brennt.« Er schirmte seinen Kopf mit den Armen ab, wippte vor und zurück. Das Licht ließ meine Haut prickeln. Gabe sah aus, als wäre er an einem Südseestrand in der Sonne eingeschlafen. Die Haut an seinen Armen schälte sich. Ich erkannte blutige Stellen, Abdrücke von Fingernägeln. Wut kochte in mir hoch. Wie konnte Maynard nur zulassen, dass Gabe sich blutig kratzte? Er musste hier raus und zwar schnell, bevor er endgültig den Verstand verlor. Ich brauchte Gabe in einem Stück.

»Gabe.«

»Was willst du hier, Monroe?«

»Reden?«, schlug ich vor und erntete einen wütenden Blick.

»Weil du glaubst, dass ich ohne Scheiß dazu in der Lage wäre, drei Menschen niederzustrecken und dich mit einer Waffe zu bedrohen.« Er schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich denkst du, ich hätte das hier verdient. Es muss dir doch eine scheiß Genugtuung geben, mich so zu sehen.«

»Nein. Glaubs mir oder lass es bleiben, aber kein Mensch hat das verdient, was dir passiert ist.«

Er lachte freudlos und wischte sich über den Mund, beugte sich vor und spuckte nochmal in die Toilette.

Ich streckte ihm das Bündel Kleider hin. Eine weitere Leihgabe von Remi.

»Wir tauschen. Ich geb dir ein paar anständige Kleider und du sagst mir, was du über das hier weißt.« Ich zog das Lamen unter meinem Shirt heraus.

»Verdammt, Monroe.« Gabe rappelte sich auf und ich folgte seiner Bewegung. »Bleib mit diesem Ding weg von mir … beim letzten Mal ...« Sein Blick fiel auf die Glock. »Die haben dir eine Waffe gegeben.« Genau wie ich zuvor, machte Gabe jetzt die Phase durch, in der er langsam seine Situation begriff. »Du brauchst hier nicht mit einer Kanone aufzutauchen. Ich sag dir auch so, was ich weiß. Ich weiß nichts darüber. Vor ein paar Tagen schmeißt mein Dad noch eine Party für mich und jetzt erzählt ihr mir, er hätte meine Seele an den Teufel verkauft. Und soll ich dir was sagen? Ich bin davon genauso überrascht wie ihr.«

»Willst du wirklich behaupten, du hättest keine Ahnung, was in deiner Familie los ist?« Na, wenn der Satz mal kein Boomerang war. Ich lehnte mich beim Thema Familiengeheimnisse gerade sehr weit aus dem Fenster.

»Vielleicht bist du wirklich schwer von Begriff.« Er kam wütend auf mich zu und packte mich bei den Schultern. Egal was er ursprünglich geplant hatte, er tat es nicht. Seine Hände lagen nur da, feucht und zitternd. Gabe öffnete den Mund wie jemand, der vergessen hatte, was er sagen wollte. »Ich … weiß nicht … warum … mein Dad ist Investmentbanker. Für ihn gibt es nur Zahlen. Er ist nicht religiös. Er hat noch nie eine Kirche von Innen gesehen. Alles, was man nicht in Aktienkursen und Pfund messen kann, interessiert ihn nicht. Woher sollte er also ...«

»Kelley sagt ...«

»Scheiß auf Kelley.« Er schloss den Mund wieder. »Traust du ihm? Diesem Typen? Er hat gesagt, er weiß was er tut und dann …«

»Nein. Ich traue ihm nicht. Aber dir traue ich genausowenig.« Ich hielt ihm das Lamen unter die Nase. Gabe bleckte die Zähne. »Was weißt du darüber? Jedes Detail. Ganz egal wie klein und unwichtig. Alles! Sofort. Oder ich gehe und lass dich hier wie ein Hähnchen grillen.«

Gabes Finger auf meinen Schultern zuckten.

»Fürs Protokoll. Ich hasse es, dich anzufassen. Ich will dich loslassen, aber meine Arme wiegen gerade eine Tonne.«

Wüsste ich nicht, dass es der Wahrheit entsprach, würde Gabe mit dem Satz den ersten Platz im Ranking der dümmsten Anmachsprüche aller Zeiten belegen.

»Ich weiß nichts über das verfluchte Lamen! Ich hab das blöde Ding tausendmal gesehen. Mindestens. Großvater Lawton hat es andauernd rausgekramt und wirres Zeug geredet. Ich glaube nicht, dass uns das weiterbringt.«

Ich zwang mich zur Ruhe. Gabe zu schubsen und zu schütteln, würde zu nicht führen.

»Ach wirklich? Dein Vater vermietet deinen Körper an einen Dämon. Du und ich werden zu menschlichen Magneten und wenn wir es verbocken bricht der Tag des Jüngsten Gerichts über uns alle herein. Aber der große Gabriel Hay glaubt nicht, dass das Geschwätz seines Großvaters über dieses Artefakt uns weiterbringt.«

»Ehrlich, Monroe, von allen sechs Milliarden Menschen auf diesem Planeten, warum musstest es ausgerechnet du sein?«

»Ironie des Schicksals«, schlug ich vor. »Gott hat Humor. Zur falschen Zeit am falschen Ort. Wir sind Seelenverwandte. Such dir eins aus. Und jetzt ...«

»Es gibt nicht viel zu sagen. Er hat es aus dem Krieg mitgebracht. Aus Italien. Hat es in den Ruinen von irgendeinem Kloster gefunden. Immer hat er davon gefaselt, dass es unbezahlbar wäre und extra einen Safe dafür gekauft. Was genau das ist und wie man es benutzt hat er mir nicht erklärt. Das ist es doch, was du wissen willst?«

Ich wehrte Gabes Hände ab, packte das Kleiderbündel und drückte es ihm in die Hand.

»Zieh dich an.«

Er entfaltete eine schwarze Jogginghose und eins von Remis Olympiashirts.

»Du erwartest doch nicht ernsthaft, dass ich so rumlaufe?«

»Du kannst dein Kleid auch gern anbehalten, aber ich finde grün steht dir nicht besonders.«

Gabe schlüpfte in die Hose, drehte mir dabei den Rücken zu. Das machte er mit Absicht. Er wollte, dass ich seinen Hintern im Blickfeld hatte, aber im Ernst, ich hatte bessere gesehen. Einer der Vorteile bei einer historisch nicht korrekten Teenager-Serie mitzuspielen, waren Männer in engen Leggins, da brauchte ich nicht Gabriel Hay, den Herzensbrecher der Jahrgangsstufe.

Gabe riss sich den Kittel herunter und schlüpfte in das graue Shirt. Die Kleider waren ihm zu groß und er sah aus wie ein Kind, das die Sachen seines älteren Bruders anprobierte. Ein bisschen genoss ich den angewiderten Blick auf seinem Gesicht.

»Und jetzt?«

Gut. Es war Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen.

»Ich mag dich nicht.« Angriff ist und bleibt die beste Verteidigung.

»Dito.«

»Aber darauf kommt es nicht an. Du willst hier raus, nehme ich an. Gut, dann hör mir jetzt mal ganz genau zu. Wenn ich rausbekomme, dass du mich anlügst, mir Sachen verschweigst oder irgendwelchen anderen Unsinn planst, dann landest du schneller wieder in diesem Solarium, als du Ich wars nicht sagen kannst.«

Ich warf einen raschen Blick zur Tür. Ich wusste, dass die Herediti jedes unserer Worte und jede Bewegung aufzeichneten.

Es war Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Ich mochte Gabe nicht, aber ich brauchte ihn. Und er brauchte mich. Es fiel mir schwer zu glauben, aber er und ich verfolgten die gleichen Ziele. Wir wollten beide herausfinden, was los war und das machte uns zu Verbündeten.

Ich schluckte meinen Widerwillen herunter und schlang meine Arme um seinen Hals. Ignorierte seinen verdutzen Gesichtsausdruck und zog ihn in die erste und letzte Umarmung, die Gabriel Hay je von mir bekommen würde. »Um eines klarzustellen, ich bin die einzige Chance, die du hast. Entweder du tust, was ich sage, oder es wird extrem unangenehm für dich. Die Leute hier verstehen keinen Spaß.«

Gabes Atem war ein warmer Hauch an meinem Hals. Er hatte seine Arme um meine Taille gelegt. Zuerst sagte er nichts. Für die anderen musste es aussehen, als würden wir uns umarmen, wie alte Freunde.

»Und was genau ist dein Plan, Monroe?«

Das war eine verdammt gute Frage.

»Du musst mir vertrauen, Gabe. Anders geht es nicht.«

 

 




15. Die Gabe der Magie

 

Mister Maynard hatte uns zum Gespräch gebeten, doch er war nicht da, als wir durch die großen Doppeltüren der Bibliothek kamen.

Jemand hatte ganze Arbeit geleistet. Die meisten Bände und Kunstgegenstände waren zurück in die Regale gestellt worden. Nur ein Brett, das notdürftig das kaputte Fenster ersetzte und das Parkett rund um den zerstörten Bannkreis erinnerten noch an Gabes letztes Zusammentreffen mit seinem Dämon.

Geborstenes Holz und verbogenes Metall. Der Plan, den ich mir zurecht gelegt hatte, geriet ins Wanken. Was, wenn ich Gabe zu der Tür brachte und alles außer Kontrolle geriet?

Vielleicht war es besser, mit Remi zu reden, oder mit Dee und Doktor Kelley. Ich wanderte die Regale ab, ließ meine Hand über die Lederrücken der Folianten fahren. Gabe folgte mir in zwei Schritt Abstand.

»Kann ich meinen Vater wenigstens anrufen?«, fragte er zum zehnten Mal, seit wir aus dem Aufzug gestiegen waren.

»Du verwechselst etwas. Das hier ist nicht der Knast, Gabe. Du hast keinen Anruf frei.«

»Für jemanden, der meine Hilfe braucht, bist du ziemlich arschig. Ich könnte auch nein sagen.«

»Ich könnte dich nach dem Gespräch mit Maynard zurück in deine Zelle stecken.« Ich drehte mich zu ihm um. »Gabe, du brauchst mich, ich brauche dich. Wir führen eine perfekt symbiotische Beziehung.«

»Symbiotische Beziehung.« Er lachte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ehrlich, Monroe. Benutz keine Fachbegriffe, das steht dir nicht.«

»Außerdem hab ich schon einen Menge für dich getan. Du bist in der Bringschuld.«

»Ach ja? Dann erleuchte mich mal.«

»Erstens, ich hab dich aus dem Solarium geholt und zweitens habe ich dir, ganz der gute Samariter der ich bin, Kleidung mitgebracht.«

»Die Lumpen … danke auch.« Gabe zupfte an dem Saum von Remis Shirt herum und rümpfte die Nase.

Ich drehte mich um und stoppte. Vor mir stand ein Schrank mit hohen Gittertüren, dahinter waren auf Regalen, dicht an dicht, weitere Bücher gestapelt. Ich trat näher heran, kniff die Augen zusammen und versuchte die Namen zu lesen, die in feiner Goldschrift auf die Buchrücken geschrieben waren.

»Was steht da?«

»Trevellion«, antwortete Gabe für mich. Er stand hinter mir, das Kinn auf meine Schulter gestützt, seine Hände um meine Taille gelegt. »Dee … Kelley … Wallace … Locksley … Drake … du Lac … Shakespeare .. .Chaucer …« Er las einfach weiter, als wäre es das Normalste auf der Welt, dass wir dabei wie ein frisch verliebtes Paar kuschelten. »Das Who is who der großen Namen Englands. Oh schau an … Pendragon ist auch dabei.«

Pendragon. Schon als kleines Kind, wenn meine Mutter mir von den Rittern der Tafelrunde erzählt hatte, war dieser Name etwas gewesen, das eine verborgene Saite in mir zum schwingen brachte.

»Wie König Artus?«

»Ganz genau wie der«, flüsterte Gabe. »Und ich wette alle anderen Ritter haben auch so einen Band.« Er deutete meinen fragenden Blick richtig. »Das sind Stammbücher, Monroe.«

»Stammbücher ...« Meine Hände packten die Griffe des Schranks und rüttelten daran. »Abgeschlossen.«

»Was willst du mit Stammbüchern?«

»Was ich mit Stammbüchern will? Rausfinden, wer ich bin. Es muss einen Grund geben, warum dein Dämon sich ausgerechnet mich ausgesucht hat und ...«

Ich warf den Bänden einen sehnsüchtigen Blick zu. Warum war dieser Schrank verschlossen? Ein Wort echote durch meinen Kopf. Verloschen. So viele Namen … so wenige Herediti. Was war aus den anderen geworden?

Familien verlöschen … Familien werden ausgelöscht.

Warum?

Die Antwort war zum greifen nah und doch unerreichbar. Ich war mir sicher, dass diese vergilbten Seiten meine Fragen beantworten würden.

»An was denkst du gerade, Monroe? Sollen wir das Schloss aufbrechen?«

Ja. Aber meine Prioritätenliste sah anders aus. Ich hatte bei allem nur eine Chance und der dritte Stock ging vor.

»Kinder …« Ertappt fuhren wir beide zusammen. Mister Maynard kam gerade mit einem Teewagen durch die Tür und parkte ihn neben einer zierlichen Couch mit roter Samtbespannung und zierlichen Füßen. »Wenn ich bitten darf, wir haben viel zu bereden.«

»Darauf kannst du Gift nehmen«, hörte ich Gabe murmeln.

Wenn man Maynard zum ersten Mal sah, dann glaubte man den Großvater vor sich zu haben, den man sich immer gewünscht hatte. Einen lustigen englischen Gentleman, der Tee trank, die Times las und immer ein Toffee in der Tasche seines Tweedblazers hatte.

Dass dieser nun so freundlich lächelnde Mann mich einsperrte und beschatten ließ, war schwer zu glauben.

»Ich habe von ihrem kleinen Ausflug gehört, Miss Monroe. Sie hatten … Hunger?«

Er schenkte Tee in die Tassen.

»Ja … ich wusste ja nicht, dass dieses Ding hier komplett wertlos ist.«

Ich warf ihm einen Ausweis auf den Tisch und Maynard schnalzte mit der Zunge.

»Wertlos, Miss Monroe? Nein. Begrenzt einsetzbar … ja. Sie müssen das verstehen, ich kann eine wildfremde Person nicht einfach durch die Anlage geistern lassen.«

Oh, das klang so logisch, so einfach.

Ich stellte ihm die selbe Frage wie Remi gestern Abend: »Bin ich Ihre Gefangene, Sir?«

»Oh gute Güte nein! Sie sind unser geschätzter Gast, Miss Monroe. Ein sehr geschätzter. Schließlich haben Sie England vor eine Katastrophe bewahrt und uns ist daran gelegen, dass Sie das auch weiterhin tun. Sie sind jung und unerfahren, das verstehe ich und ich kann auch verstehen, dass Sie im Moment großem, emotionalen Stress ausgesetzt sind. Wir wollen alle nur Ihr Bestes. Glauben Sie mir.« Er nahm einen Schluck Tee.

»Gibt es schon ein Ergebnis meiner Blutanalyse?«

»Nein.« Ein weiterer Schluck Tee, ein Lächeln das nicht mehr ganz so herzlich war. »Das gestaltet sich als … kompliziert. Dee und Kelley arbeiten daran. Manches Genmaterial ist weit verstreut, über ganze Länder, Kontinente. Fragen Sie Moniseur de Lusignan. Er hat Cousins und Cousinen überall, von hier bis Russland.«

»Was ist mit dem dritten Stock?«

Maynard verfehlte mit der Tasse seinen Untersetzer, Tee schwappte über den Rand. Er versuchte das Zittern seiner Hand zu verbergen, indem er sie in die Tasche schob. »Was meinen Sie? Der dritte Stock? Wer hat Ihnen davon erzählt? Lusignan?«

Man konnte förmlich fühlen, wie die Stimmung kippte.

»Ich meine nur, ich hab gehört, die Familien wären verloschen.« Bei dem Wort zuckte Maynards linkes Auge. Ein nervöser Tick, den ich von meinem Vater kannte, wenn er etwas hörte, dass ihn verdammt wütend machte, er es aber verbergen wollte. »Was ist … wenn man sich getäuscht hat und eine von den Familien ...«

»Nein!« Die Antwort kam so heftig, dass sogar Gabe zusammenzuckte. Maynard fuhr fort und versuchte einen zivilisierteren Ton anzuschlagen. »Nein, Miss Monroe. Man war bei der Recherche sehr … gründlich.« Das Wort jagte mir einen Schauder über den Rücken. Gründlich klang nicht einmal ein bisschen nach etwas Positiven in diesem Zusammenhang. »Es ist eine große Tragödie, wenn Linien aussterben. Wir machen keine Fehler und sind da sehr genau.«

Die Art wie er mich ansah, machte mir Angst.

»Und jetzt genug von dem Unsinn. Reden wir über Hoy.«

»Hoy?«, fragte Gabe, der von den Umsiedlungsplänen der Herediti noch nichts wusste.

»Das ist die größte der Orkney-Inseln vor Schottland.«

»Was Sie nicht sagen«, ätzte Gabe. »Ich wollt wissen ...«

»Mister Hay. Ähnlich wie unsere liebe Miss Monroe hier, verstehen Sie nicht, wie ernst die Lage ist, in die Ihr Herr Vater uns gebracht hat. Die erste Pflicht der Hereditit ist es, dafür Sorge zu tragen, dass ein beschworener Dämon so wenig Schaden wie möglich anrichten kann. Hoy liegt weit entfernt von allen größeren magischen Strömungen. Es ist dünn besiedelt. Sollten Sie den Wall final beschädigen, kämen nur wenige Menschen zu schaden. Das Haus heißt Darkmoor. Es wird gerade für sie beide hergerichtet. Ihr Flieger geht am Freitagmorgen. So lange bleiben Sie unter Miss Monroes Aufsicht. Lesen Sie.« Er wies auf die Bände in den Regalen. »Schauen Sie fern. Verhalten Sie sich so unauffällig wie möglich.« Damit meinte er uns beide. »Sollten Sie dem zuwider handeln, werde ich weitere Schritte einleiten müssen.«

»Haben Sie eigentlich eine Ahnung, wer ich bin?«

Ernsthaft? Er spielte immer noch die Daddy-Karte? Nur mit Mühe unterdrückte ich ein Augenrollen.

»Ich weiß, wer Sie einmal waren, Mister Hay. Ein Playboy, dem nichts wichtiger war, als sein Gesicht auf den Titelseiten zu sehen. Ein junger Mann, der alles hatte und jede Chance verspielt hat. Und jetzt? Jetzt sind Sie niemand mehr. Für die Welt sind Sie tot, mein Junge.«

»Ich will auf der Stelle mit meinem Vater sprechen! Er soll den Fluch aufheben. Wenn ich nur mit ihm sprechen könnte, ich würde ...«

Maynard stand auf, um anzuzeigen, dass das Gespräch beendet war.

»Vielleicht will es nicht in Ihren Schädel, Mister Hay. Unser Ziel war immer nur Schadensbegrenzung, nicht Rettung. Sie fliegen nach Hoy, mit Miss Monroe, am Freitag. Mehr können wir für Sie nicht mehr tun. Und jetzt entschuldigen Sie mich. Ich habe noch weitere Vorkehrungen zu treffen.«

Mister Maynard ließ uns allein mit erkaltetem Tee und vielen ungesagten Worten. Ich lief eine Runde, gab Gabriel die Zeit, die Worte zu verarbeiten. Mein Handy summte, auf dem Display erschien das Bild eines grinsenden Simon Dent in seinem Kostüm. Eine Nachricht aus meinem alten, unkomplizierten Leben: Können wir uns treffen? Dringend!

Wenn Linda das wüsste. Wie unbedeutend die Probleme von gestern plötzlich waren, wenn man sich die großen Probleme von heute betrachtete. Ich löschte Simons Nachricht, ohne zu antworten und kehrte zur Couch zurück.

»Ich werde sterben, nicht wahr?«, sagte Gabriel. Er saß stumm neben mir, starrte auf die dampfenden Teetassen und verzog keine Miene.

Ich antwortete nicht. Meine Augen brannten und schnell blinzelte ich die Tränen weg. Heulen würde uns nicht weiter bringen. Tränen lösten keine Probleme. Trotzdem musste ich gegen die Trockenheit anschlucken, die sich in meiner Kehle gebildet hatte. Warum nur musste Gabe mir diese Frage stellen?

Mit acht hatte ich meinen Dad zum ersten Mal im Labor besuchen dürfen. Durch Mikroskope sehen, seine Schlangen und Spinnen mit winzigen Fliegen und Würmern und nicht ganz so winzigen Mäusen füttern. Er hatte mir erzählt, dass die Arznei die er entwickelte, Menschen gesund machen würde, für die es im Moment noch keine Heilung gäbe. Danach wollte ich zuerst eine Woche lang Forscherin werden wie er oder Ärztin. Zwei volle Jahre lief ich mit meinem Plastikarztkoffer durch die Gegend, legte Plüschtieren Verbände an und klebte jedem, der sich nicht rechtzeitig in Sicherheit brachte, Pflaster auf. Mir wurde klar, dass ich keine Ärztin werden würde, als Miss Ashcroft von uns verlangte einen Frosch zu sezieren und ich in die Schale kotze, in der das tote, mit Pinnnadeln befestigte Tier lag.

Ich konnte kein Tier aufschneiden, einen Menschen erst recht nicht und mir vorzustellen, ich müsste einem Patienten die Nachricht überbringen, dass er nur noch ein paar Monate zu leben hatte ... schon der Gedanke daran machte mich fertig. Es Gabe zu sagen, jetzt, hier, ins Gesicht, das konnte ich nicht. Nicht ohne die nächsten Tage heulend im Bett zu verbringen.

»Ich weiß es, Monroe.« Er nahm meine Hand und umschloss sie mit seiner. Mein Magen machte einen Salto. Das letzte Mal hatte ich mich so gefühlt, als Toby Johnsen mich nach unserem Abschlussball geküsst hatte. Einfach so, aus heiterem Himmel.

»Ich bin nicht dämlich, ich weiß, was Maynard da gerade gesagt hat. Ihr schafft mich nach Hoy, damit ich dort weit weg von allen schnell das Zeitliche segne.«

»Gabe ... es ist noch nicht ...«

»Spar es dir. Ich kann´s an deinem Blick ablesen. An der Art, wie du mich ansiehst und glasige Augen bekommst. Du bist anders. Du fasst mich anders an, redest anders. Ich kenn das.« Er schnaubte und ließ mich los, vergrub sein Gesicht in den Händen. Von dem Jungen, der lachend jeden Schulverweis mit einem Achselzucken abgetan hatte, war nichts mehr übrig. »Da ist etwas in mir. Es wächst. Ich kann es fühlen. Hier.« Er legte meine Hand auf die Stelle unterhalb des Brustbeins. Das Shirt war durchgeschwitzt. Ich konnte fühlen, wie Gabriels Herz hämmerte. »Es wird mich töten. Ihr könnt es nicht aufhalten. Ihr könnt es nicht entfernen. Wir sitzen hier herum und warten auf das Unausweichliche. Auf den großen Knall, der alles beendet. Aber vorher, vor dem Ende, wird es mich quälen. Ich werde unerträgliche Schmerzen haben, bis zu einem Punkt, an dem alle Medikamente nichts mehr nützen und ich mir nur noch wünsche tot zu sein.«

Mein Blick verschwamm. Verdammt, warum konnte Gabe nicht einfach die Klappe halten?

»Scheiße, ich hab dich zum Heulen gebracht.«

Ich wischte mir eine einzelne Träne weg und biss mir solange auf die Unterlippe, bis ich mir sicher war, dass keine mehr folgen würden.

»Und was machen wir jetzt? Hast du einen Plan?«

»Ihr Plan ist abwarten.«

»Und deiner?« Mein Plan war gefährlich und absurd. Aber es war meine einzige Chance zu erfahren, was hinter dieser Tür lag und mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich da oben eine Antwort finden würde.

»Ich habe einen Plan, aber es könnte sein, dass wir Ärger bekommen.«

»Du meinst noch mehr Ärger? Was wollen sie tun? Uns einsperren oder erschießen? Soweit ich das in Erinnerung habe, sind wir kugelsicher.«

Gegen meinen Willen musste ich lachen.

Gabe wurde wieder ernst.

»Ehrlich, Monroe. Ich habe zweiundsiebzig Stunden. Und die werde ich nicht mit rumsitzen vergeuden. Ich will dieses Ding in mir loswerden und wenn es eine Möglichkeit gibt, dann finde ich sie hier.« Er nickte zu den Bücher. »Und du wirst mir dabei helfen.«

»Ich helfe dir, du hilfst mir.« Unsere Situation war alternativlos. Wir hatten keine Ahnung, wo wir anfangen sollten, aber das würde uns nicht davon abhalten, nach Antworten zu suchen, auch wenn die Zeit gegen uns arbeitete.

 

***

 

Die nächsten Stunden verbrachten wir in der Bibliothek. Gabe versuchte, das Schloss des Stammbuch-Schranks zu knacken. Ohne Erfolg. Danach suchten wir die Regale nach etwas ab, das uns helfen konnte. Auch hier eine Sackgasse. Die Bände waren nicht geordnet, es gab kein Verzeichnis darüber, was überhaupt in den Regalen stand. Falls die Herediti die Bibliothek überhaupt benutzten, dann wusste ich nicht wie.

Am Ende zog ich wahllos Bände heraus und blätterte sie durch. Das meiste war auf Latein und ich verstand kein Wort.

Gegen Abend wurde Gabe unruhig. Er fing an, sich vor den Schatten zu fürchten und wir traten den Rückzug in mein Zimmer an. Womit ich nicht gerechnet hatte, war Remi, der stinksauer auf mich zukam.

»Was?«, rief er, schlug die Tür hinter mir zu und baute sich vor mir auf. Zum ersten Mal fiel mir auf, wie breit er gebaut war. Jahrelanges Schwimmtraining sorgte dafür, dass er Muskeln an genau den richtigen Stellen hatte. Ihn damit auf mich zukommen zu sehen, kombiniert mit diesem wütenden Gesichtsausdruck sorgte dafür, dass ich erst mal zwei Schritte rückwärts machte. Weg aus der Reichweite seiner Hände, nur für den Fall, dass er mich wirklich erwürgen wollte. »Was verstehst du nicht, wenn ich dir sage, rede nicht mit Maynard über Dinge wie den dritten Stock?«

Mein Mund klappte auf. Was den Buschfunk betraf, konnte Aberdeen House gut und gerne mit jeder amerikanischen Soap Opera mithalten.

»Was?«

»Einfache Frage, hast du mit Maynard über den dritten Stock und die Verloschenen gesprochen? Ja oder Nein?«

»Ich hab ihn nur gefragt, ob es nicht sein kann, dass man einen Fehler gemacht hat und dass ich ...«

» … dass du eine von ihnen bist?«, beendete Remi meinen Satz. Remi sah aus, als wollte er gern gegen etwas treten. »Bist du wahnsinnig, Claire?«

Ernsthaft? Ich war kurz davor, selbst auszurasten. Ich konnte es nicht leiden, wenn Menschen immer um den heißen Brei herumredeten. Wenn Remi mir endlich sagen würde, was genau das Problem war, dann könnten wir uns in Zukunft solche Aktionen sparen.

»Remi«, sagte ich so ruhig wie möglich. »Was ist los?« Ich betonte jedes Wort.

»Maynard hat de Laval angerufen. Mein Boss ist ausgeflippt. Ich stehe in der Schusslinie, weil ich dir gegen die Anweisung des Koordinators Insiderwissen verraten habe.« Er benutzte die Finger um anzuzeigen, wie dämlich er das Wort Insiderwissen fand. »Ich werde abgezogen, sobald Vica transportfähig ist. De Laval kommt persönlich her, um dich und ihn nach Hoy zu schleifen.«

Ich war wie vor den Kopf gestoßen.

»Aber warum?«

»Ja, was glaubst du wohl?«

War es wirklich so offensichtlich und ich nur zu doof es zu kapieren? Ich warf Gabe einen Blick zu, doch der zuckte auch nur mit den Achseln. Wenn Remi wollte, dass ich die Zusammenhänge begriff, dann musste er sie mir schon erklären. War das nicht die Definition von Lehrer? Ein Mensch, der mir zur Seite stand und alle Unklarheiten beseitigte, anstatt sich aufzuregen und in kryptischen Rätseln zu mir zu sprechen?

Remi dachte natürlich nicht daran, mir zu antworten. Seine letzte Frage stand noch im Raum, da schaute er auf die Uhr und murmelte etwas auf Französisch.

»Ich muss hoch zu Vica. Sie versuchen sie aus dem künstlichen Koma aufzuwecken. Das wird ein Spaß.« Er schob sich an mir vorbei. »Und ihr beide bleibt hier. Ich hab keinen Nerv dafür, dich wieder vor einem Taser zu retten.«

Er zog die Tür hinter sich zu und einen Moment später hörte ich ein elektrisches Brummen.

»Nein!« Ich stürzte nach vorn und rüttelte an der Tür. »Er hat uns eingeschlossen!«

Mein Plan, den ich mir zurecht gelegt hatte, drohte zu scheitern.

Zwei Minuten hämmerte ich gegen die Tür und beschimpfte Remi mit jedem Wort, das mir einfiel.

Dann gab ich auf. Es war ja so frustrierend. Stubenarrest, als wäre ich zwölf.

In meiner Verzweiflung stemmte ich sogar das Fenster auf und kontrollierte, ob ich nicht über einen Fenstersims klettern konnte.

»Was wird das, Monroe? Wenn du denkst, ich zieh so eine Mission Impossible Kletternummer ab, dann täuschst du dich gewaltig. Ich klettere aus keinem Fenster.«

Es war sowieso sinnlos. Der nächste Fenstersims war zwei Meter entfernt. Man musste schon Spiderman sein, um aus diesem Fenster irgendwohin zu gelangen.

»Wir sitzen fest«, sagte ich mit einem resignierten Seufzen. Das wars. Ich würde nie erfahren, was sich hinter dieser Tür verbarg. Ich drehte mich um und sah Gabe auf meinem Bett sitzen. »Du kannst Remis Bett haben.«

Gabe rührte sich nicht. Ich schlüpfte aus meinen Schuhen und kickte sie in die Ecke.

»Gabe runter von meinem Bett, ich mein das Ernst.«

Er machte keine Anstalten dazu und als ich versuchte, ihn wie ein bockiges Kind von meiner Matratze zu schubsen, packte er mich an den Armen und schleuderte mich nach hinten. Wir rollten über die Matratze und alle Judo-Griffe, die ich jemals gelernt hatte, nutzten nichts. Ich verlor das Handgemenge gegen Gabriel und nach einer Minute, in der ich versuchte, mich wie eine Katze aus seiner Umarmung zu winden und er mich immer fester an sich drückte, gab ich auf. Mein Rücken berührte seine Brust, seine Hand lag auf meinem Knie, sein Bein hatte er über meins geschlagen. Er lag auf meinen Haaren, die sich aus dem Zopf gelöst hatten. Wann hatte ich das letzte Mal mit jemand Löffelchen gelegen? Es war bestimmt Jahre her. Und das hier … exzessives Kuscheln mit Gabriel Hay, der Traum aller Mädchen. Aber ich kam mir vor, als wäre ich in einer atmenden Zwangsjacke gefangen.

Gabes Atem in meinem Nacken. Ich konnte seine Lippen auf meiner Haut spüren. Das war eindeutig zu nah und zu intim. Mit meinem Hintern versuchte ich, ihn von mir wegzuschieben. Keine gute Idee, wenn man bedachte, welche Körperteile sich da berührten.

»Was wird das, Monroe?«, raunte er in mein Ohr. »Versuchst du, mich anzubaggern?«

Er trug eine weite Jogginghose und selbst durch den Stoff konnte ich ganz deutlich fühlen, was sich da anbahnte.

»Oh nein! Hier sind die Regeln. Ich mache kein Löffelchen mit dir! Und du hörst auf, mich an Stellen anzugrapschen, die dich nichts angehen.« So bestimmt wie möglich entfernte ich seine Hände vom Bund meiner Hose, in die er schon seine Finger gehakt hatte. Gabe war von seinem Vater verflucht worden, aber diese Tatsache stellte ihm keinen Freibrief fürs Fummeln aus. »Und noch etwas. Dein Mund bleibt mindestens zehn Zentimeter entfernt von mir, genau wie ... dein kleiner Freund. Verstanden?«

»Du nennst ihn kleiner Freund?«

Dazu verkniff ich mir jeden Kommentar, kniete mich hin und fing an, mit dem Kissen eine Art Barriere zwischen ihm und mir zu errichten. Ich verbarrikadierte mich hinter der weichen Mauer. Gabe beobachtete mein Vorhaben, den Kopf auf die Faust gestützt. Ich faltete meine Decke wie einen überdimensionalen Burrito um mich und sorgte so für noch etwas extra Abstand. Ich löschte das Licht und befahl mir zu schlafen, um diesen grässlichen Tag endlich hinter mich zu bringen.

»Erinnert mich ein bisschen an unseren Ausflug nach Schottland, dich nicht auch?«

»Reden wir nicht mehr von Schottland«, sagte ich und versuchte die Erinnerung an kalte Nächte auf hartem Grund zu vergessen. Ich war Londonerin und stand mit Mutter Natur gewissermaßen auf Kriegsfuß. Umso mehr hatte mich erstaunt, dass gerade Gabriel am allerwenigsten Probleme damit hatte, sein Zelt aufzubauen.

Ich konnte ihn auf der anderen Seite der Kissenwand atmen hören. Er legte seinen Arm um mich, tastete so lange, bis ich nachgab und mich aus dem Deckenkokon befreite. Mit seinem Daumen strich er über meine Handfläche und ich musste an das denken, was Remi gesagt hatte. Wenn es stimmte, dann berührten sich gerade zwei Seelen. Oh Gott, hatte ich das wirklich gedacht?

Ich musste wirklich eingeschlafen sein. Etwas weckte mich. Ein Traum oder der Rest davon. Die Geheimnisse von Aberdeen House verfolgten mich schon bis in meine Träume.

Ich lag in der Stille und hörte Gabes gleichmäßigen Atem, schob seinen Arm einen Stück zur Seite und da hörte ich es. Ein Geräusch, so leise, dass es fast von der Nacht verschluckt worden wäre.

Schritte. Nicht die eines Agents oder Remis. Jemand huschte an meiner Tür vorbei und ich runzelte die Stirn. Hatte ich mich verhört? Nein, da waren ganz eindeutig Schritte, aber die automatische Beleuchtung auf dem Flur sprang nicht an.

Ich stemmte mich auf den Ellbogen, um besser lauschen zu können, als das Schloss meiner Tür brummend aufsprang und sie einen Spaltbreit nach innen aufschwang.

»Gabe!«

Ich wusste nicht, was ich erwartete. Vielleicht, dass jemand durch die Tür kam. Maynard oder Anne, um mich wegen meiner Fragen zu verschleppen, oder nur Remi, der von Vica zurückkam.

Aber niemand kam durch die Tür. Und die Stille kehrte zurück, als wäre es nur ein weiterer Traum gewesen.

»Gabe!« Ich rüttelte ihn und er blinzelte.

»Was …« Einen Finger an die Lippen gepresst, deutete ich mit dem Kopf in Richtung Tür.

»Was ist passiert?«

»Keine Ahnung, aber es war merkwürdig. Und ich will nachsehen.«

»Natürlich willst du das! Weil ja, wenn etwas wirklich merkwürdig ist, es das vernünftigste ist, wenn man erst mal nachschaut. Hast du noch nie im Leben einen Horrorfilm gesehen?«

Hunderte. Aber daran wollte ich nicht denken.

Ich stieg aus dem Bett, schlüpfte in meine Schuhe und holte mein Handy aus dem Safe im Schrank. Es war klüger, es einzuschließen, bevor Gabe auf die dumme Idee kam, nachts heimlich irgendwo anzurufen und der Welt zu erzählen, dass der Autounfall eine große Lüge war.

»Du kannst ja gern hierbleiben.« Ich schob die Tür ein kleines Stück weiter auf und schaute auf den Flur. Dunkel. Ich kniff die Augen zusammen und glaubte am Ende des Gangs eine Bewegung ausmachen zu können. Ein Schatten im Dunkeln. Ich schlüpfte hinaus und erwartete gleich in gleißendes Licht getaucht zu werden, doch die Lampen blieben dunkel.

»Das ist merkwürdig«, bestätigte Gabe. Er stand in der Tür und gemeinsam starrten wir zur Decke.

Meiner Intuition folgend fing ich an, hinter dem Schatten herzugehen.

»Monroe«, zischte Gabe und versuchte noch vergeblich nach meinem Ärmel zu langen. Doch ich wehrte ihn ab. Ich hatte eine Chance gewollt und hier war sie.

»Du hast sie wirklich nicht mehr alle«, bestätigte Gabe und blieb einen Schritt hinter mir. »Wer bitte hätte etwas davon, uns rauszulassen und warum?«

Manchmal war Gabes Logik einfach lästig.

»Scheinbar sind nicht alle Herediti gegen mich und ich habe wohl einen Freund in ihren Reihen, der will, dass ich mich umsehe. Aber er kann es nicht zugeben, weil er sich sonst in Maynards Schusslinie begeben würde.« Das war die einzig logische Erklärung. Jemand wollte, dass ich Nachforschungen anstellte, konnte sich aber nicht offen zeigen.

»Ich halte das trotzdem für eine bescheuerte Idee.«

Darauf antwortete ich nicht. Ich verdrängte den Gedanken, was Maynard oder Remi machen würden, wenn sie mich und Gabe schon wieder beim Schnüffeln erwischten, aber daran wollte ich jetzt nicht denken. Nur eines zählte. Ich war dabei, endlich Licht in das Dunkel um die Geheimnisse von Aberdeen House zu bringen.

 

***

 

»Und was genau soll ich da jetzt machen?«

Wir standen vor der Tür. Sie sah noch genau so unschuldig aus wie gestern Nacht. Ich legte meine Hand auf das Holz, fühlte das Summen.

»Fass sie an und sag mir, was du fühlst.«

»Was soll ich ...« Er fasste die Tür an und zog seine Hand sofort wieder zurück. »Die Tür, sie ...«

»… summt. Und wenn mich nicht alles täuscht, dann ist das Magie. Remi hat gesagt, die Tür kann nur mit Magie geöffnet werden. Du ist ein magisches Wesen, also ...«

Gabe starrte mich an, als hätte ich von ihm verlangt, sich auf der Stelle vor mir in Luft aufzulösen.

»Seh ich aus wie David Copperfield? Wie soll ich das denn bitte machen? Einen Zauberspruch sagen? Oder mir die Pulsadern aufschneiden und mit Blut ein Pentagram auf die Tür malen?«

»Kann es sein, dass du zu viele schlechte Horrorfilme gesehen hast?«

»Kann es sein, dass du einfach nicht nachdenkst, bevor du große Pläne schmiedest? Ich weiß ja nicht einmal ...«

»Gott, Gabe, mach einfach!«

Ich packte seine Hand, presste sie fest auf die Tür, genau in die Mitte, und hielt sie da. Das Summen wurde stärker. Stärker. Ein Ziehen, das ich bis in meine Schulter hinauf spürte.

»Monroe ... hör auf ... das ist ...« Über das Holz huschten blaue Blitze.

Oh ja!

Das war es. Etwas in mir sagte, dass es nur noch ein bisschen mehr brauchte. Nur noch ein klein wenig länger und die Tür würde sich öffnen. Es wäre besser aufzuhören, vernünftiger, aber das Summen der Magie breitete sich in meinem Körper aus. Ich fühlte mich fantastisch, lebendig, zum ersten Mal seit Mums Verschwinden komplett. Die blauen Linien flochten sich ineinander, bildeten ein Geflecht aus Adern, das sich über die Tür zog. Es summte und vibrierte vor magischer Energie.

»Claire!« Gabes Stimme klang zu Tode erschrocken. Sein Knie knickten weg und er wäre sicher gestürzt, hätte die Magie ihn nicht aufrecht gehalten. »Hör auf, ich kann spüren ...« Seine Hand, sein Arm, sein halber Körper war mit diesen leuchtenden Adern überzogen. Ich riss Gabe von der Magie weg, sah, wie die Linien noch zweimal kurz aufleuchteten wie eine Kerzenflamme, die langsam stirbt und dann verlosch.

Für einen kurzen, fürchterlichen Moment fragte ich mich, ob alles umsonst gewesen war. Ich hielt Gabe, der die Hände auf die Knie stützte und rasselnd atmete, an der Taille fest. Und wartete. Wartete und betete, dass ich nicht gerade eben den größten Fehler von allen begangen hatte.

Ein letztes Mal erschien das blaue Leuchten und mit einem Klicken sprang die Tür auf.

»Geschafft.« Ich klang ganz atemlos. Es war berauschend gewesen. Ich fühlte mich gut und ausgebrannt zur gleichen Zeit. Wie ein Marathonläufer kurz nachdem er die Ziellinie überquert hatte.

Gabe stand da, vornübergebeugt und keuchte. Ich sah seine Knie zittern.

»Mach das ... nie wieder.«

Er richtete sich auf und sein Anblick jagte mir einen Dolch durch das Herz. Was hatte ich nur getan? Die Haut in seinem Gesicht war aschfahl. Ich sah die blauen Adern unter der viel zu dünnen Membran pulsieren. Seine Lippen schimmerten bläulich violett.

»Es tut mir leid.« Ich wollte noch eine weitere Entschuldigung stammeln, doch Gabe verpasste mir einen Stoß, der mich gegen die Wand schleuderte.

»Ist dir klar, dass dieses Ding meine Seele will, Monroe?« Er hielt mein T-Shirt umklammert, presste seine Stirn fest gegen meine, dann legte er seine Unterarme gegen die Wand neben meinem Kopf. Sein Atem streifte meine Lippen. Ich schluckte. Das hier war verdammt nah. Wenn Gabe nur eine falsche Bewegung machte, würden wir uns küssen.

»Claire.« Seine Stimme war rau und ich fürchtete mich davor, was er gleich sagen würde. »Ich kann fühlen, wie dieser Bastard nach mir greift, wie er von Innen gegen meine Haut kratzt. Er will, dass ich ihn rauslasse, aber darauf kann er lange warten.«

Ich legte meine Hände auf seine Hüften und zog ihn noch näher.

»Wie war das mit der Privatsphäre, Monroe?«, fragte er und seine Lippen streiften mein Ohrläppchen.

»Das ist eine Rettungsaktion. Ich rette deine Seele vor der ewigen Verdammnis«, stellte ich klar »Nicht mehr und nicht weniger.«

»Rede dir das nur weiter ein, Monroe. Mir ist klar, dass du nicht zugeben kannst, wie sehr du die Situation gerade genießt.«

Seine Finger strichen über meinen Rücken und ich biss mir auf die Unterlippe. Verdammt, was passierte hier gerade? Wir hatten eine Mission und die lautete ganz sicher nicht: Mach mit dem Dämon, den du nicht ausstehen kannst, im Flur rum.

»Genau das ist der Grund, warum ich dich nicht leiden kann. Du hältst dich für unwiderstehlich.«

»Ich weiß nicht, Monroe. Momentan sieht es doch so aus, als könnten wir die Finger nicht voneinander lassen. Und ganz ehrlich, du wirkst nicht gerade wie ein Mädchen, dem es nicht gefällt.«

Ich hielt ihn fest. Mit geschlossenen Augen wartete ich darauf, dass er sich sicher genug fühlte. Der Gedanke an das, was passieren würde, wenn uns jemand hier erwischte, wollte nicht aus meinem Kopf verschwinden. Aber ich konnte Gabe nicht allein lassen. Nicht nachdem ich fast einen Zusammenbruch verschuldet hatte.

»Können wir?«, fragte ich.

Er rieb sich die Brust, dann nickte er. Vorsichtig öffnete ich die Tür und das erste, was ich sah, war Staub. Eine enge Stiege, die sich vor uns in die Höhe wand.

Im Dunkeln durch den Teil eins alten Herrenhauses zu schleichen hatte wirklich Charakter. Bilder von viktorianischen Schauermärchen kamen mir in den Sinn. Vielleicht versteckte Mister Maynard ja seine verrückte Ehefrau da oben, wie Mister Rocherster in Jane Eyre.

Das machte nicht gerade Mut. Das Treppenhaus war stockfinster und ich benutzte die Taschenlampenfunktion meines Handys. Zum Glück hatte Milow mir diese App heruntergeladen, auch wenn ich sie damals total nutzlos fand. Wofür sollte ein Mädchen in London eine Taschenlampe brauchen? Ich hätte ja nie mit einer Spionagemission in Downton Abbey gerechnet!

Die Stufen unter meinen Füßen waren staubig, das Holz alt und abgenutzt. Schnell huschte ich die letzten Stufen hinauf und schob mich um die Ecke. Noch eine Treppe, mehr Staub, mehr Dunkelheit.

Es war aufregend etwas Verbotenes zu tun. Herauszufinden, was sich hier oben versteckte. Ich grinste. Was für eine Genugtuung. Die Herediti und die Regierung konnten mich zwingen, mit Gabe ans Ende der Welt zu segeln, aber sie konnten mich nicht davon abhalten, herauszufinden, was hier gespielt wurde.

»Warum genau war diese Tür eigentlich mit Magie verschlossen?«

Ich wandte mich zu Gabe um, der zwei Stufen unter mir stand. »Was?«

»Na ja ... ich frag mich, warum diese Tür mit Magie verschlossen war.«

»Keine Ahnung.«

»Und wenn sie verschlossen war, ist es nicht gefährlich, sie wieder aufzumachen?«

Ich stoppte. »Ich weiß es nicht, okay? Wie du sicher bemerkt hast, kommt es nicht gut an, wenn ich Fragen stelle!«

»Weißt du eigentlich irgendwas über Magie oder war das da unten einfach mal tun ohne vorher darüber nachzudenken? Würde gut zu dir passen, Monroe, du bist sowieso ...«

Ich wirbelte herum und rammte Gabe dabei fast mein Handy ins Gesicht.

»Ich bin was, Gabe?«

Er kniff die Augen zusammen und schirmte sich gegen das Licht ab. »Der impulsive Typ? War ja nur eine Frage ... hätte ja auch schief gehen können. Die ganze Zeit muss ich mir anhören, du sollst aufpassen, dass ich den dummen Wall nicht zerstöre. Als Nächstes nimmst du mich mit auf eine Expedition, in der du Magie, von der du eigentlich keinen blassen Schimmer hast, einsetzt, um eine Tür zu öffnen. Ohne mich vorher zu fragen!«

Logisch betrachtet hatte der Plan natürlich viele Lücken, aber etwas sagte mir, dass ich da oben Antworten finden würde. Auch wenn ich bis jetzt nicht einmal die Frage kannte.

»Da oben ist etwas, Gabe. Ich kann es fühlen. Und ich muss es wissen, und wenn ich dazu meine Wächteraufgaben etwas dehnen muss, bitte, dann ist es so. Würden Remi und die anderen mich nicht andauernd anlügen und mir so ziemlich alles verschweigen, dann müsste ich auch nicht mit dir durch dieses Gruselkabinett schleichen und jetzt komm endlich. Es sei denn ...« Ich schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. »Du hast die Hosen voll, dann kannst du unten auf mich warten.«

Ohne seine Reaktion abzuwarten, erklomm ich die letzten Stufen.

Der erste Eindruck war eine Enttäuschung. Ein Gang mit Türen, ein verfallenes Spiegelbild des zweiten Stocks. Der Lichtstrahl meines Telefons streifte zerfledderte Tapeten, blinde Spiegel und Wappenschilde. Von manchen war nicht mehr viel zu erkennen. Ein Klecks blaue Farbe, etwas das vielleicht ein Vogel war. Ich kniff die Augen zusammen und trat noch einen Schritt näher.

Ein Schwan.

Welche Familie hatte wohl einen Schwan als Wappentier? Wenn ich nur einen Blick in die Stammbücher hätte werfen können, bestimmt waren dort sämtliche Wappen verzeichnet. So konnte ich nur raten. Meine Finger kribbelten. Ich hatte das Bedürfnis, diese Tür zu öffnen. Das Verlangen, es zu versuchen, wuchs mit jedem Herzschlag.

Ich legte den Kopf in den Nacken. Ein Schwan? Konnte es sein, dass ein Vogel das Wappentier meiner Familie war? Nein! Ganz sicher nicht. Ein Schwan passte einfach nicht zu mir. Ich wandte mich nach rechts, folgte dem ausgeblichenen Läufer weiter hinein in die Dunkelheit. Mehr Wappen. Ein Schiff, das auf den Wellen tanzte. Eines von dem nur noch ein Klecks Grün übrig war.

Das letzte Schild zeigte einen Drachen. Gold auf rotem Grund. Er stand auf seinen Hinterbeinen. Die Pranken wütend zum Kampf erhoben, spie er Feuer.

Ja!

Der Drache war mein Wappentier! Meine Hand lag auf dem Türgriff, bevor ich sie stoppen konnte. Ich fühlte den kalten Stahl an meiner Handfläche und war mir sicher, hier gehörte ich hin. Alles, was ich tun musste, war diese Tür öffnen.

»Claire?« Gabes Stimme hielt mich im letzten Moment davon ab. Er stand dicht hinter mir und atmete schwer. »Ziemlich verlassen hier oben. Hast du eine Ahnung, wo die alle sind?«

»Tot.«

Das Wort klang dumpf in der Stille. Irgendwie unheilvoll.

»Sie nennen es verloschen. Das klingt nicht ganz so depressiv. Etwas oder jemand hat die ganzen Leute umgebracht und die Tür mit Magie versiegelt. Oder so ähnlich.« Ich zuckte mit den Achseln, versuchte lässig zu wirken, obwohl meine Muskeln sich anspannten. »Wahrscheinlich hat der Stock einfach ein schlechtes Mojo.«

Gabe wirkte nicht sehr überzeugt. Er nickte zu dem Bild über dem Türsturz.

»Ziemlich martialisch. Was denkst du, Monroe, kannst du die aufmachen?«

Ich hatte es vorgehabt, aber sollte ich?

Unsere Abreise stand unmittelbar bevor, vielleicht war das hier meine einzige Chance. Ich packte den Türgriff fester. Fast erwartete ich einen Elektroschock oder einen Blitz, zumindest eine Art Alarmanlage, die schrillend zum Leben erwachte.

Nichts.

Die Tür ließ sich nach innen hin öffnen. Quietschende Scharniere und ein verzogener Rahmen zeugten davon, wie lange sie verschlossen gewesen war. Ich warf mich mit der Schulter gegen das Holz und drückte sie ein Stück weit auf.

Es war so dunkel.

Ja, wir standen mitten in der Nacht in einem Flur, aber hier gab es zumindest noch ein wenig Licht, das durch das Fenster neben uns fiel. Da drinnen würde ich die Hand vor Augen nicht sehen.

Es war keine gute Idee, mit Gabe da hinein zu gehen, aber jetzt war ich hier und ich wollte wissen, was sich da drin versteckte. Ich machte einen Schritt in das Zimmer und musste husten. Es roch nach Staub und Moder. Dicke graue Flocken bedeckten den Boden. Seit Jahrzehnten hatte diesen Raum niemand mehr betreten. Es war eiskalt, mein Atem bildete Wolken vor meinem Mund. Bei jedem Schritt stöhnten die Bodendielen unter unseren Füßen. Gabe folgte mir, eine Hand auf meine Schulter gelegt, damit wir uns nicht verloren. Die Welt endete dort, wo sich das kleine Licht meines Smartphones verlor.

»Kommt es mir nur so vor oder ist der Raum gigantisch?« Gabes Stimme klang gedämpft, als wären wir unter Wasser oder in einem sehr viel engeren Raum. Ich leuchtete nach oben. Nichts. Nur Schwärze, die uns einschloss. Umschloss. Uns einhüllte.

Ein Prickeln lief durch meinen Körper. Es war seltsam beruhigend, Gabe hinter mir zu wissen. Das würde ich ihm bestimmt nicht auf die Nase binden, aber seine Gegenwart half mir, hier drin nicht durchzudrehen.

Der Raum hatte eine seltsame Aura, die ich zunächst nicht bestimmen konnte, also zählte ich unsere Schritte.

Zehn ... zwölf ... fünfzehn?

Bei zwanzig wusste ich, was der Raum ausstrahlte: Trauer.

Das Gefühl war so überwältigend, es war fast greifbar. Wir hatten zwanzig Schritte zurückgelegt und immer noch war kein Ende in Sicht. Das hier war kein normales Zimmer, es war eine Halle. Schweiß sammelte sich in meinem Nacken. Ich fragte mich, was passieren würde, wenn wir den Weg zurück nicht mehr fanden?

»Einfach umdrehen Claire«, flüsterte ich. Ich musste mich nur umdrehen und zurückrennen. Wann immer ich wollte.

Ich konnte Gabes Atem hören, seine Finger gruben sich bei jedem Schritt fester in meine Schulter.

»Findest du es nicht seltsam …«, flüsterte er rau.

»Was?«

»Du sagst, alle Leute, die auf diesem Flur ein Zimmer hatten, sind tot.«

Etwas schoss kalt wie Eiswasser durch meine Adern. Eine Ahnung, was Gabe als Nächstes sagen würde. »Fast so«, Gabe senkte die Stimme zu einem tiefen Grollen, »als hätte man sie gezielt aus dem Weg geräumt.«

Plötzlich wollte ich nicht mehr in diesem Raum sein. Mein Instinkt brüllte mich an, zu rennen. Die Finsternis um uns herum war zu etwas Lebendigem geworden. Mein überreiztes Gehirn flüsterte mir ein, dass außerhalb des Leuchtradius etwas auf mich wartete. Mich belauerte. Bereit war zuzuschlagen. Gabes Hand zitterte. Ich warf einen Blick über meine Schulter. Seine Kiefer waren aufeinander gepresst, Schweißtröpfchen standen auf seiner Stirn.

»Monroe, wir sollten von hier verschwinden, ganz schnell. Ich weiß nicht ...« Seine Finger krampften sich in sein Shirt. Mit einem Keuchen sackte er auf die Knie.

»Gabe … Gabe.« Das Smartphone landete neben mir auf dem Boden. Ich packte Gabe bei den Schultern und schüttelte ihn. Er durfte jetzt auf gar keinen Fall einen Anfall bekommen. »Gabe … bitte hör mir zu, alles wird gut. Hör auf meine Stimme, nur auf meine Stimme. Geh nicht in die Dunkelheit, hörst du mich … geh nicht.«

Ich hielt ihn fest, strich ihm beruhigend über den zitternden Rücken und versuchte mir einzureden, dass es nichts anderes als eine Panikattacke war. Eine magische Panikattacke, die wir zusammen durchstehen würden. Gabes Atmung normalisierte sich. Ich konnte die Hitze seiner Haut durch den Stoff fühlen.

»Alles wird gut … alles wird gut.«

»Claire.« Seine Stimme war ein unartikuliertes Brabbeln. »Ich fühle mich seltsam … ich.«

Im nächsten Augenblick riss eine Kraft ihn weg von mir. Ein gewaltiger Sog packte ihn und schleifte ihn … in die Finsternis.

»Gabriel!« Ich sprang auf und rannte … rannte in die Schwärze vor mir, während das winzige Licht meines Smartphones hinter mir flackernd erlosch. Ich bremste, stand da, die Arme von meinem Körper weggestreckt und tastete mich durch die Tintenschwärze. Ich fühlte wie die Panik, mit jedem hektischen Atemzug größer wurde.

»Gabriel.« Ich hörte ein Ploppen und im nächsten Moment explodierte das Zimmer in einem Regen aus blauem Licht. Gabriel stand keine zwei Schritte von mir entfernt auf seinen Zehenspitzen. Den Kopf in den Nacken gelegt, schien er wie von selbst zu schweben. Um ihn herum knisterte es statisch, Blitze zuckten über seine Haut, aber ich sah keine Risse und roch keine Magie.

Was sollte ich tun?

Ich hatte keine Zeit nachzudenken. Ich musste Gabe aus diesem Zimmer herausbekommen, bevor alles um uns zusammenbrach. Ich machte einen Satz nach vorn, aber genau in diesem Moment ging ein Windstoß von Gabe aus, der mich von den Füßen riss. Ich lag auf dem Rücken und sah, wie die Kraft der Magie den Raum veränderte. Wie ihr blaues Leuchten die Finsternis vertrieb und aus den maroden Wänden und der verfallenen Decke das machte, was der Raum einmal gewesen war. Die Halle eines Königs.

Das konnte nicht wahr sein. Ich stemmte mich hoch und sah mich um. Es war, als wäre ich aus unserer Welt gefallen und im Holodeck der Enterprise gelandet, in dem gerade eine Simulation des Mittelalters lief. Alles war blau und geisterhaft. Blitzte huschten über die von der Decke hängenden Drachenbanner und über den Thron, der am Ende der Halle auf einem Podest stand.

Das konnte nicht wahr sein. Das konnte einfach alles nicht wahr sein. Es war das Schönste und das Erschreckendste, das ich jemals gesehen hatte. Ich war so vertieft in die Betrachtung des Raums, dass ich fast den Moment verpasste, in dem die Magie Gabriel freigab. Mit einem erschöpften Keuchen ging er zu Boden.

»Was … Bitte sag mir, dass du weißt, was das hier zu bedeuten hat, Monroe.«

»Ich habe keinen blassen Schimmer. Ich wusste nicht, dass ein Dämon so etwas kann.« Es regnete Magie. Feine, blaue Funken, die sich auf der Haut anfühlten wie die Flamme einer Wunderkerze.

»Es mag dich schockieren, Monroe.« Gabe kam stolpernd auf die Füße. »Aber das war nicht der Dämon. Das war … ich weiß nicht, was es war, aber es hat den Dämon in mir benutzt wie einen Brandbeschleuniger und …« Er drehte sich um die eigene Achse. Für jemanden, der gerade in einem Regen aus magischem Glitter explodiert war, sah Gabe verflucht vital aus. Kein Vergleich zu dem Häufchen Elend, das ich aus Ebene D befreit hatte.

»Wir dürfen das den anderen auf keinen Fall erzählen, oder?«

»Ich weiß, ich fange an dich zu nerven, aber bedeutet das jetzt, dass die Leute hier … deine Leute sind? Dass du von denen abstammst? Weil, wenn dem so ist, dann …« Er warf die Arme in die Luft.

»… dann habe ich ein Problem.«

Ich stand vor dem Geisterthron. Er war so real wie Nebel, hier und doch nicht hier und auf seiner blauglühenden Sitzfläche lag, filigran und wunderschön, die Krone eines Königs.

Oder einer Königin …

»Du willst sie anfassen, nicht wahr?«, sagte Gabe. Scheinbar waren meine Gedanken so einfach zu lesen. »Du fasst sie nicht an, hörst du? Sowas geht immer schief.«

Aber ich hatte meine Hand schon danach ausgestreckt und schlug alle Warnungen in den Wind. Mein Finger berührte einen Zacken der Krone und das Bild zitterte.

Es gab ein lautes, hässliches Geräusch. Das Zerschellen von tausend Spiegeln, ein Donnergrollen. Die Decke über unseren Köpfen bebte und bevor ich richtig reagieren konnte, hatte Gabe mich gepackt. Er fragte nicht um Erlaubnis. Er riss mich von den Füßen in seine Arme und rannte los. Dieses eine Mal protestierte ich nicht. Egal, was da gerade in Gabe passierte, es machte ihn stark und es machte ihn schnell. Wir legten die Strecke zur Tür in einem Wimpernschlag zurück und ich sah, die Hände um Gabes Nacken geschlungen, wie die Drachenbanner, der Thron und die Krone, von der Dunkelheit verschlungen wurden.

Gabe hielt nicht an, er ließ mich nicht runter, bis die Tür zum dritten Stock hinter uns zuschlug und wir gemeinsam zu Boden gingen. Eine Minute lagen wir da, auf dem Läufer und sahen zu, wie das Holz der Tür einmal blau aufflammte und sie sich dann wieder magisch verschloss.

Gabe rollte sich auf den Rücken und ich sah, wie er in der Dunkelheit grinste.

»Ich hoffe du, bist jetzt etwas schlauer, Monroe. Ich weiß nicht, was das gerade eben war, aber ich fühle mich, als könnte ich Bäume ausreißen.«

Ich konnte seine gute Laune nicht teilen.

Ich hatte eine Tür im dritten Stock geöffnet. Gabe und ich hatten Magie benutzt und was am schwersten wog, ich hatte wohl herausgefunden, wer ich war. Alles, was ich jetzt noch tun musste, war das Wappen der Tür einem Namen zuzuordnen.

Aber wer auch immer ich war, eines stand fest: Egal was Maynard gesagt hatte, die Herediti hatten einen Fehler gemacht. Ich war etwas, das es eigentlich gar nicht geben durfte.

Ich war eine Verloschene.

 

 




16. Verloschen

 

In Aberdeen House hatte jede Familie ihre Geheimnisse.

Jede.

Anne saß in ihrem Lieblingsstuhl. Einem antiken Möbelstück mit grüner Samtbespannung und hoher Lehne, das fast an wenig an einen Thron erinnerte, und starrte auf ihr ganz persönliches Familiengeheimnis.

Die Krone lag auf einem Kissen aus rotem Samt. Mit den Jahren war die Farbe verblasst, die Ränder fransten aus und das Material hatte stumpfe Stellen bekommen. Das Gold der Krone aber leuchtete noch wie am ersten Tag. Der Herrscherreif von Lyonesse war ein Kunstwerk. Zusammengefügt aus winzigen Metallstreben, die sich wie Astwerk ineinander flochten. An den Schnittstellen hatte der Schmied Perlen eingefasst.

Anne streckte die Hände aus und berührte die Krone, hob sie hoch, fühlte ihr Gewicht. Zuerst hatte Onkel Richard sie ihr gezeigt. Ganz kurz nur, an ihrem sechzehnten Geburtstag, aber das war fast zehn Jahre her. Sie hatte sie nicht aufsetzen dürfen, aber heute war Onkel Richard nicht da. Niemand war da, der sie dabei beobachten konnte. Vorsichtig. Langsam. Die Krone berührte ihren Scheitel. Sie war so filigran, man konnte fast vergessen, dass man sie trug. Anne straffte ihren Rücken, saß einen Moment nur da.

»Ich bin die Königin von Lyonesse«. Zum ersten Mal klang es nicht wie eine Lüge oder eine erfundene Geschichte, sondern wie die Wahrheit.

Sie stand auf und trat vor den Spiegel. Beim Anblick ihres Spiegelbilds vergaß sie, zu atmen. Ihr Puls raste und das köstliche Gefühl von Schnelligkeit durchströmte sie.

»Du meine Güte.« Die Krone war wie für sie gemacht. Das Gold und die Perlen bildeten einen Kontrast zu ihrem roten Haar, das ihr bis auf den Rücken fiel.

»Ich bin die Königin von Lyonesse. Und ich lasse mich von niemandem unterkriegen.« Schon gar nicht von Claire Monroe. Seit Tagen warteten sie auf das Ergebnis der Blutanalyse und nichts.

Kelley und Dee gingen allen Fragen aus dem Weg. Onkel Richard war am Telefon fast durchgedreht. Er wollte mit Mister Maynard sprechen, aber was hätte das geändert? Die Bindung war vollzogen. Anne ballte die Fäuste. Sie hatte große Lust, die Krone zu packen und sie quer durch den Raum oder am besten gleich in den Spiegel zu schleudern.

»Ich bin die Königin von Lyonesse.«

Abrupt wandte sie sich um, setzte die Krone ab und legte sie zurück auf ihr Kissen. Ihr Blick blieb an dem Bild hängen, das fast die gesamte Wand gegenüber ihres Bettes einnahm. Ein Gemälde ganz in dunklen Farben gehalten. Eine Welle türmte sich Kilometer hoch. Das Wasser, ganz in ein einem dunklen Blau und Grün gehalten, riss alles mit sich. Häuser, Tiere, Menschen. Nichts und niemand hatte eine Chance gegen diese Naturgewalt. In der Mitte des Bildes, dort, wo der Wellenkamm sich brach, hatte der Künstler einen einzelnen weißen Fleck positioniert. Trevellion, der auf seinem Schimmel reitend auf dem Weg war, das Königshaus von Lyonesse zu retten. Er allein war wachsam gewesen, wachsam und immer auf der Hut und schnell. Unmenschlich schnell preschte er auf die Anhöhe von Marazion zu, die man nur als braunen Fleck im rechten Bildteil angedeutet sah. Annes Finger krampften sich um die Tischkante. Es war Zeit, etwas zu unternehmen. Wachsam und auf der Hut zu sein. Etwas stimmte nicht mit Claire Monroe und sie würde herausfinden, was es war.

 

***

 

Mit einem Zischen öffnete sich die Fahrstuhltür. Anne trat in die kleine Kabine und drückte den Knopf mit der Nummer fünf.

Der Fahrstuhl sauste in die Tiefe. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie es wohl wäre, die Strecke im freien Fall zu bewältigen. Fallen war nichts anderes als Geschwindigkeit in einem vertikalen Zustand. Sie dachte an ihre Fallschirmsprünge über Cornwall, an den Bungee-Jump den sie gemacht hatte. Alle hatten Adrenalin pur garantiert, aber schnell war es wieder vorbei gewesen. Zu schnell. Immer wieder ertappte sie sich dabei, sich den nächsten Rausch herbeizusehnen.

Mit einem Ping öffnete sich die Tür. Annes Absätze klackten auf dem Linoleum. Das Labor war ein steriler Ort, abgeschottet von der Außenwelt. Sie sah Dee, der zusammen mit der kleinen Kelley hinter einer Wand aus Sicherheitsglas hockte und auf einen Bildschirm glotzte. Konnte es wirklich angehen, dass diese Kinder mehr wussten als sie?

Anne beobachtete, wie sie aus Versehen gleichzeitig in eine Tüte Fruchtgummis griffen. Heather lachte. Dee stammelte. Der Junge war ein Idiot. Anne schob ihre ID-Card in den Schlitz neben der Tür. Die kleine Lampe leuchtete rot, verweigerte ihr den Zutritt.

»Das darf doch nicht wahr sein!« Sie pochte gegen die Scheibe. Drinnen sprang Dee von seinem Sitz, räumte dabei den halben Schreibtisch ab. Gummibärchen, Unterlagen und ein paar Schulbücher segelten zu Boden. Heather lachte noch lauter, man konnte es durch das Glas nicht hören, aber Anne sah, wie sich die Kleine ein paar Tränen aus den Augenwinkeln wischte. Schwer zu glauben, dass die Vorfahren dieses Jungen gegen Untote gekämpft hatten. In den dunklen Zeiten, als die Magie noch stark war, aber schon damals hatten sich die Dees immer hinter ihren Lamen und Symbolen versteckt. Magiesympathisanten und Verräter. Das Siglium Dei – das Gottessiegel – das noch heute ihr Wappen schmückte. Egal was sie selbst von sich behaupteten, die Dees waren Feiglinge. Immer schon gewesen.

Mit einem Zischen öffnete sich die Tür.

»Anne!« Dee rückte sich die Brille zurecht und blinzelte sie an. »Was ist los? Ist etwas passiert?«

»Nein.« Sie setzte ihr bestes Lächeln auf, obwohl ihr nicht nach Lächeln zu Mute war. »Ich wollte nur fragen, ob es zum Blut von unserer Lieben Claire etwas Neues gibt?«

Oz schaute über seine Schulter zu Heather, die mit den Füßen wippte und zu seinen Rechnern, auf denen Zahlenkolonnen ratterten.

»Ich hab doch gesagt, ich meld mich, wenn der Rechner was ausspuckt. Du musst nicht … Hey!«

Anne schob sich an ihm vorbei. Das Labor war eine Mischung aus Science-Fiction Film, Antiquitätenladen und Rumpelkammer. Neben modernen Rechnern lagen mittelalterliche Folianten, Dees Hausaufgaben, ein paar DVD- Hüllen und jede Menge Schokoriegel. Die Zwei hatten sich hier unten eingeigelt, genossen es offensichtlich über alle Maßen von ihren Schulen beurlaubt worden zu sein und verbrachten die Tage mit Junkfood, Analysen und Teenager-Dramen.

»Anne!« Dee stellte sich demonstrativ vor seinen Rechner. »Was willst du? Du warst noch nie hier unten, nicht mal als Mum den Laden noch geschmissen hat. Sie sagt, du meidest das Labor wie die Pest.«

Anne schob sich eins der Weingummis in den Mund und kaute. Mit so viel Gegenwehr hatte sie nicht gerechnet. So ein Verhalten deutete meistens auf Ergebnisse hin. Auf Ergebnisse, die noch nicht in Umlauf gebracht werden sollten.

»Ich bin eben neugierig.« Sie zuckte mit den Achseln. »Und außerdem Ozzi, wir alle haben hier unsere Aufgaben.« Dabei fasste sie Heather ins Auge. »Mehr oder weniger. Deine ist es uns vor Gefahren zu warnen, meine ist es, uns schnell vor Gefahren in Sicherheit zu bringen. Ich mache das schon seit ein paar Jahren und weißt du, was ich gelernt habe? Immer auf mein Bauchgefühl zu vertrauen. Und dieses Bauchgefühl sagt mir, dass unsere liebe Claire Ärger bedeutet.« Sie setzte sich demonstrativ auf Dees freigewordenen Bürostuhl. Der Bildschirm brachte keinen Aufschluss darüber, was sie herausgefunden hatten. »Ich gehe nicht eher, bevor ich weiß, was los ist. Warum haben wir noch nichts gehört?«

Dee warf Heather einen Blick zu. Kelleys Tochter zuckte mit den Achseln.

»Es gibt keinen Grund, es ihr nicht zu sagen, oder?« Sie zwirbelte eine Strähne ihres blonden Haars zwischen den Fingern.

Anne mochte das nicht. Dieses sich aufspielen und glauben, er sei klüger, als alle anderen zusammen. Anne war eine Macherin. Handeln, reagieren, das Problem beim Schopf packen und es lösen. Das Gerede der letzten Tage zerrte an ihren Nerven. Der Wunsch, sich auf ihr Bike zu schwingen und zurück nach Cornwall zu fahren, wurde mit jedem Augenblick größer.

»Claire ist bis jetzt negativ, Anne«, sagte Heather

»Negativ?«

»Negativ. Mein Dad, Oz und ich haben sie getestet. Wir haben das Blut aller Mitglieder der einzelnen Häuser in der Datenbank. Alle waren negativ. Nicht einmal ein Teiltreffer.«

»Das heißt, sie ist keine von uns?« Ihr Puls schoss in die Höhe. Sie hatte von Anfang an richtig gelegen.

Dee wiegte den Kopf hin und her, zog sich einen weiteren Stuhl herbei und knetete seine Hände. »So einfach ist das nicht. Heldenblut ist besonders. Jede Familie hat ihre Merkmale, einen einzigartigen genetischen Fingerabdruck. Diese Gene machen dich besonders schnell und Lox besonders Treffsicher. Aber was auch immer in Claires Blut ist, es ist nicht in unserem System.« Dee rollte mit seinem Stuhl zwischen Anne und Heather und tippte etwas ein. Die Zahlenreihen verschwanden und auf dem Bildschirm erschien eine Art Excell-Tabelle. Eine Menge Namen, die meisten davon grau hinterlegt und durchgestrichen. »Wir haben Claires Blut und das ihrer Mum durch so ziemlich jeden Filter gejagt, der uns eingefallen ist. England war gleich raus, also haben wir andere Länder getestet sobald wir Zugang zu ihren Daten hatten. Frankreich. Irland. Spanien. Italien. Russland. Amerika. Kanada …«

»Schweden. Norwegen. Island. Israel«, fuhr Heather fort und erweiterte die Liste um noch ein halbes Dutzend Länder.

»Momentan testen wir die baltischen Staaten und Rumänien«, schloss Dee ab.

»Wäre doch cool, wenn sie von Dracula abstammen würde, oder?«

Anne wollte schon aufstehen, doch etwas hielt sie auf dem Stuhl. Etwas, das Dee gesagt hatte.

»Du sagtest, du hättest Claire und ihre Mutter getestet.«

»Ja.« Er tippte auf der Tastatur herum. Der Bildschirm wurde kurz schwarz, dann zeigte er ihnen die Akte einer gewissen Vivian Monroe, geboren Adams. Eine Frau in den Dreißigern, die wie eine ältere Version ihrer Tochter aussah. »Claires Mutter ist vor fast zehn Jahren verschwunden.«

»Verschwunden?« Anne fühlte eine Hitze in sich aufsteigen. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie eine heiße Spur hatten.

»Ja. Laut Aussage bei der Polizei sind Claire und ihr Vater an dem Morgen aus dem Haus gegangen und haben sich verabschiedet, und als Claire von der Schule nach Hause kam, war sie weg.«

»Einfach so?«

Dee nickte. »Es gab keine Einbruchsspuren. Nichts, was auf eine Entführung oder ein Gewaltverbrechen hindeuten würde. Das Schloss war intakt. Kein Blut. Ihr Wagen stand in der Einfahrt. Die Nachbarn sagen, sie hätte das Haus nicht verlassen. Niemand hat Vivian Monroe am Tag ihres Verschwindens gesehen. Die Polizei ermittelte auch dahingehend, ob sie ihre Familie freiwillig verlassen hat. Aber ihre Papiere waren alle in ihrer Brieftasche, zusammen mit Geld und ihrem Autoschlüssel. Es gab keine Bewegungen auf ihren Konten. Sie haben nichts gefunden. Gar nichts. Sie ist wie vom Erdboden verschluckt.«

Es gab eine Erklärung, die ihr sofort in den Sinn kam.

»Und wenn sie übergetreten ist?«

Sie sprach nur das aus, was alle im Raum dachten. Sie konnte es von den Gesichtern der beiden Teenager ablesen, auch ihnen war dieser Gedanke gekommen.

»Unwahrscheinlich. Wir haben die Daten für diesen Tag ausgewertet, gleich als allererstes. Ein Übertritt verlangt eine große Menge an Magie, sie hätte das unmöglich durchziehen können, ohne dass wir davon erfahren. Noch dazu hat es seit über hundert Jahren keinen Übertritt mehr gegeben. Der Wall ist so dicht wie eine Betonwand, da kommt nichts durch.«

»Was ist mit ihrem Vater?« Anne schnappte sich die Maus und klickte sich durch das, was sie über Edward Monroe wussten. Professor an der UCL hier in London. Er hatte eine Professur für Pharmakologie, forschte im Bereich der Insektengifte und wie man sie für den Menschen nutzbar machen konnte. Er hatte mehrere Bücher zu dem Thema veröffentlicht und war ständig auf Reisen. Professor Monroe war ein totes Ende. Er war nicht die heiße Spur, die Anne gesucht hatte. »Habt ihr ihn getestet?«

»Wir haben seine DNA nicht im System, die brauchen wir auch nicht. Wichtig ist nur, dass wir wissen, zu wem Claire gehört. Alles, was wir haben, sind seine medizinischen Unterlagen.«

»Und die waren schon interessant genug.«

Dee verpasste Heather einen Tritt vors Schienbein. Sie quietschte erschrocken auf und schlug sich die Hände vor den Mund. »Tschuldigung.«

»Man kann dir echt nichts erzählen, oder?«, zischte Dee und warf ihr einen bösen Blick zu. Er machte einen gequälten Gesichtsausdruck. »Ehrlich, Anne, es geht dich eigentlich nichts an.«

»Es geht mich nichts an? Soll ich dich an etwas erinnern, Ozzie? Dass du und deine Mutter immer noch unter spezieller Beobachtung steht. Ihr seid sozusagen immer noch auf Bewährung. Vielleicht gefällt dir ja die momentane Situation.« Sie sah den Adamsapfel des Jungen hüpfen. Er schluckte trocken. »Hast du sie genossen, die Magie, als du bei der Berufung warst?«

»Wir Dees haben Magie immer bekämpft«, krächzte er. »Und das haben wir unter Beweis gestellt, wie du sicher weißt. Wie gesagt, Claires Unterlagen gehen dich eigentlich nichts an, aber weil du ja schon mal hier bist …« Er sagte diesen Satz mit einem sarkastischen Unterton. »Kann ich es dir ja auch zeigen.«

Er beugte sich vor und kurz darauf hatte er die Krankenakten von Claire und ihren Eltern nebeneinander auf dem Bildschirm geöffnet. Er markierte eine Zeile und Anne beugte sich vor, aber sie sah nur jede Menge medizinischer Daten. Was konnte Dee da herauslesen, was ihr entging?

»Ich verstehe nicht ...«

»Meine Güte, Anne.« Dee markierte die Zeile mit den Blutgruppen und sagte: »Biologie war nicht deine Stärke in der Schule, was? Ein Mann mit Blutguppe 00 und eine Frau mit Blutgruppe A0 können kein Kind mit der Blutgruppe AB zeugen. Claires Vater ist nicht ihr Vater. Deshalb dauert es so lange. Deshalb testen wir die ganze Welt wegen Claires Blut.«

Anne starrte auf das, was schwarz auf weiß auf den Krankenakten vermerkt war.

Verdammter Mist!

»Weiß sie es?«

»Wissen wir nicht«, gab Dee zu. »Es kann sein, dass sie es alle wissen oder dass es gar keiner weiß. Wir hielten es für besser, es ihr nicht zu sagen. Wenn sie das auch noch erfährt, wächst ihr die Sache ganz über den Kopf. Mister Maynard hat kalte Füße bekommen. Er hat Angst, sie könnte untertauchen und uns mit Hay sitzen lassen oder irgendeine andere Dummheit versuchen. Aber jetzt mal ganz unter uns, Anne. Ich persönlich glaube nicht, dass wir in Guinea oder Cheylon auf Claires Vorfahren stoßen.«

Das Gefühl zu fallen stellte sich wieder ein. Und wie immer, wenn Dee mit schlechten Neuigkeiten rausrückte, war es kein gutes Gefühl.

»Wir sollten uns also so langsam darauf einstellen, Anne.« Anne wusste genau, was Dee gleich sagen würde. Sie fragte trotzdem nach. Fühlte beim Schlucken ihren eigenen Herzschlag in der Kehle. »Auf was einstellen?«

»Wenn alle Resultate negativ sind, müssen wir davon ausgehen, dass Claire eine Verloschene ist.«

 

***

 

Anne hatte noch nie eines der anderen Zimmer betreten.

Nicht einmal das von Lox. Es war ihr immer wie ein Sakrileg vorgekommen, eine magische Grenze, die keiner von ihnen jemals überschreiten sollte.

Mister Maynard empfing sie im Zimmer der Godivas. Die Tür stand offen und Anne konnte den Raum ohne Probleme betreten. Beim Überschreiten der Schwelle fühlte sie einen kurzen Widerstand, ein letzter Rest uralter Magie, der über Aberdeen House lag. So sehr es ihr widerstrebte, so musste sie doch eingestehen, dass es immer noch ein wenig dieser gefährlichen Macht gab, und dass auch sie ihr unterworfen war.

Das Zimmer unterschied sich sehr von ihrem eigenen. Keine Gemälde an den Wänden, keine mit Intarsien verzierten Möbelstücke. Die Godivas waren bekannt für ihre Zurückhaltung. Ihr Auftreten konnte Herzen und Massen bewegen, aber sie brauchten keinen Prunk, nur schlichte Demut.

Es gab ein kleines Bett an der Wand, ein Sofa vor einem niedrigen Tisch. Alles wirkte sehr spartanisch und vielleicht hatte Mister Maynard deshalb genau dieses Zimmer für ihre Unterredung gewählt.

»Anne. Kommen Sie nur herein, meine Liebe. Keine falsche Scheu. Es sind keine Godivas hier, die sie erwischen könnten. Die letzten leben in Exeter unter einem anderen Namen.«

Anne schloss die Tür und nahm auf dem Sofa gegenüber von Mister Maynard Platz. Sie hatte keine Zeit, um über die unbedeutenden Lebensläufe von Feiglingen zu reden.

Helden, die sich lieber hinter Orgeln und Ordinationen versteckten und leugneten, was sie waren anstatt gegen das aufziehende Übel zu kämpfen.

»Ich habe mit Mister Dee über unsere Wächterin gesprochen.« Warum lange fackeln. Sie bevorzugte den direkten Weg. Die schnelle Attacke.

Mister Maynard nickte knapp und lehnte sich zurück. Seine Hände hielt er verschränkt. Ihr Bauchgefühl sagte Anne, dass er wartete, bis sie den nächsten Schritt machte.

»Sie wissen, auf was die Ergebnisse hindeuten?«

Maynard wischte sich ein Staubkorn von seiner tadellosen Anzughose. »Es sieht danach aus, als wäre Miss Monroes Anwesenheit doch um einiges unerfreulicher, als zunächst angenommen.«

Unerfreulicher?

Wenn es zutraf und Claire eine von den Verloschenen war, dann hatten die Herediti versagt! Es würde bedeuten, dass noch immer Familien mit magischem Blut diesseits des Walls lebten und agierten. Ungesehen. Im Verborgenen und genau vor ihrer Nase! Und schlimmer noch, als Wächterin war Claire unantastbar. Nicht nur wegen ihres Status sondern auch durch die Tatsache, dass nur Magie ihr etwas anhaben konnte.

»Wie werden wir vorgehen?«

Mister Maynards Mund war zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort.

»Sobald alle Vorbereitungen getroffen sind, werden Mister Hay und Miss Monreo auf die Orkney Inseln umgesiedelt. Weit genug entfernt von allen größeren magischen Strömungen und Menschenansammlungen. Sobald Mister Hay verschieden ist, und Doktor Kelley rechnet nicht damit, dass der Junge bis Weihnachten durchhält, sehen wir weiter. Kelley ist der Auffassung, Miss Monroe verfüge nicht über das Geschick, den finalen Kampf mit dem Dämon zu überleben.«

»Und Sie, was denken Sie?«

Wieder entstand eine Pause.

»Claire Monroe hat den Dämon an sich gebunden. Sie hat ihn gebändigt, zweimal. Ohne zu wissen, was sie tun muss. Wer weiß, zu was sie fähig ist, wenn sie es weiß. Und wer kann sagen, aus welchem Haus sie kommt.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn sie lebendig aus Orkney zurückkommt, Anne, dann müssen wir anderen darauf vorbereitet sein. Wir müssen tun, was getan werden muss, genau wie unsere Vorfahren.« Anne fühlte ihr Herz wild gegen ihre Rippen trommeln. »Verstehen Sie, was ich damit meine, Anne? Verstehen Sie, was ich von Ihnen verlangen muss?«

Sie nickte.

Oh ja, sie verstand ganz genau.

Solange Claire Wächterin des Dämons war, war sie unantastbar. Aber wenn sie lebendig von ihrer kleinen Reise zurückkehren sollte, würde sie nicht mehr lange genug leben, um sich darüber zu freuen.

»Ich verstehe, Sir. Wenn Claire aus Hoy zurückkehrt, werde ich sie töten.«

 




17. Familien

 

Ohne, dass er es wusste, hatte Maynard uns in die Karten gespielt.

Er hatte uns vorgeschlagen zu lesen und genau das taten wir. Wenn es einen Ort gab, an dem wir mehr über die Geheimnisse von Aberdeen House herausfinden konnten, dann hier.

Gabe beschäftigte sich mit Büchern. Er hatte, wie ich fand, wahllos einen ganzen Haufen davon aus den Regalen gerissen und vergrub sich darin. Nach seinem Erlebnis gestern war er der festen Überzeugung Magie wäre in der Lage, den Dämon aufzuhalten und vielleicht sogar loszuwerden.

»Für jeden Zauber muss es einen Gegenzauber geben, das ist doch ein Naturgesetz.«

Ich hatte dazu nichts gesagt. Wenn Gabriel jetzt schon anfing, logisch über Magie zu referieren, dann waren wir am Ende. Ich hatte ihn darauf angesprochen und es hatte in einem Streit geendet. »Genau wie bei meiner Mum«, hatte er gesagt und das Buch, in dem er gerade gelesen hatte, vom Tisch gefegt. »Alle haben gesagt, da kann man nichts machen. Alle haben aufgegeben. Ich hab jedes einzelne Buch über Krebs gelesen, das ich finden konnte. Ich war bei jedem Termin dabei. Ich habe tausend Fragen gestellt und der Arzt hat nur gelächelt und gesagt, was für ein engagierter Junge ich wäre. Engagiert.« Er lachte und dieses Lachen war ein furchtbares Geräusch.

Ich konnte mir das gut vorstellen. Ein Dreizehnjähriger, der Fachbegriffe in den Raum warf, die er nicht einmal ansatzweise verstand und ein Arzt, der freundlich nickte, weil die Eltern reich und prominent waren.

»Du hättest sie nicht retten können, Gabe.«

»Du kapierst es nicht, Monroe. Das hast du noch nie.« Ich kannte Gabe, wenn er wütend war, aber so stinksauer auf mich war er noch nie gewesen. »Es geht nicht darum, zu gewinnen oder am Ende gerettet zu werden, sondern darum, niemals aufzugeben.«

Danach herrschte Funkstille zwischen uns und ich war auf dem Sofa verschwunden, um ihn runterkommen zu lassen.

Ich schaute über meine Schulter, sah ihn da sitzen, eingemauert hinter staubigen Büchern und stand auf und ging zu ihm hinüber. Die Veränderung war unglaublich. Seine Wangen hatten einen rosigen Schimmer und sein Haar war nicht mehr stumpf und fein. Gabriel sah mehr und mehr aus wie er selbst.

»Was liest du?«

Zuerst reagierte er nicht, starrte weiter auf die eng beschriebene Seite vor sich.

»Bücher über die anderen englischen Dämonen.« Jetzt schaute er mich doch an und ein klein wenig des alten Gabriel kam zurück. »Und ihre Wächter. Alles sehr mysteriös und deprimierned.«

»Warum?«

Ich zog mir einen Stuhl ran und setzte mich neben ihn.

Er zögerte, dann seufzte er und schob das Buch vor mich. »Hier.« Vor mir lag eine Chronik. Voller Namen, Daten und Fakten, die ich auf den ersten Blick gar nicht alle erfassen konnte. »Devonshire. 1848. Der letzte Eintrag stammt aus dem 19. Jahrhundert. Der Dämon war eine Frau namens Betty Willborough. Sie starb zwei Jahre nach ihrem Fluch in den Armen ihres Wächters. Arthur Kelley. Der Wall wurde nicht beschädigt. Alles gut und dann.« Er zog das a lang und tippte auf die nächste Zeile. »Kommen wir.«

Jemand, wahrscheinlich Oz, hatte unsere Namen in das Buch eingetragen und den Tag der Berufung.

»Warte mal. Aber der letzte Dämon war später als 1848.«

»Exakt. Und du weißt ja auch, dass alle sagen, er wäre eine Katastrophe gewesen.«

Immer, wenn die Sprache auf das Ereignis kam, wichen alle aus. Wurden vage oder wechselten das Thema.

»Aber damit nicht genug.« Gabe war in seinem Element. Er zog ein weiteres Buch aus dem Stapel. »Das hier ist viel interessanter.« Er schlug die Seite auf, die er mit einem Stück Zeitung markiert hatte.

»Sieh dir das an und sag mir, was du denkst, Monroe.« Eine lange Liste mit Namen aus dem Jahr 1848 und darunter eine sehr überschaubare Liste von heute.

»Bei der Berufung letzte Woche waren Dee, Trevellion, Locksley und Wallace anwesend. Die Kelleys kamen später zurück und waren nicht mit dabei. Fünf Herediti Familien. Und jetzt sieh dir die Liste von vor 166 Jahren an.«

»Haus du Lac«, las ich vor. Mein Finger folgte den verschlungenen Schnörkeln. »Klingt französisch.«

»Ist es auch, aber Lancelot war ein du Lac. Lanzelot vom See.«

Ein Lächeln huschte über seine Lippen. Konnte es sein, dass dieser versnobbte Arsch als Kind auch so gerne alte Sagen gelesen hatte wie ich? Woher nahm er die Geduld, sich durch alte Folianten zu wühlen und Dinge aufzustöbern, auf die ich sicher nie im Leben gestoßen wäre?

Ich bemerkte, wie ich ihn anstarrte und senkte hastig den Blick auf die Zeilen. Das warme brennen in meinem Magen blieb.

»Drake?«

»Francis Drake. Vizeadmiral von Elisabeth Tudor. Sag mal, Monroe, kann es sein, dass das britische Schulsystem wirklich so mies ist wie alle sagen oder hast du die ganzen Jahre gepennt?«

Ein bisschen von dem warmen Gefühl verpuffte. Ich verpasste ihm einen Stoß mit dem Ellbogen. »Und ich dachte, du hättest unsere Schulzeit mit Moorhuhnschießen und schlafen verbracht. Ich hätte nicht gedacht, dass du so ein Geschichtsfreak bist, Herr Professor.«

Ich ging den Rest der Liste durch. Sie war mehr als doppelt so lang wie die Liste heute.

»1848 waren all diese Familien noch hier. Dann kam der letzte Dämon und puff …« Gabe schlug die Hände zusammen und warf sie in die Luft. Eine dramatische Geste wie von einem Zauberer, der einen Trick vollführte. »Die Hälfte von den Familien verschwindet auf unerklärliche Art und Weise.« Er schlug das Buch zu und schaute mich auf diese fordernde Art an. Den Kopf auf die Faust gestützt wartete er darauf, dass ich etwas dazu sagte. »Ist doch seltsam, Monroe. Wir haben einen Dämon, der nicht in den Büchern steht. Familien, die sang und klanglos aus den Büchern verschwinden. Einen dritten Stock mit einer versperrten Tür und Leute, die sich einnässen, wenn sie nur das Wort Magie hören. Was sagt dir das?«

»Vielleicht hat der letzte Dämon sie alle umgebracht«, schlug ich vor. »Vielleicht redet deshalb keiner darüber, weil er so viele von ihnen getötet hat.«

»Dann hätte man ihnen doch ein Denkmal gebaut und würde die Leute nicht totschweigen. Schließlich ...«

Mein Handy gab ein zwitscherndes Geräusch von sich. Bestimmt schon wieder eine Stalkingnachricht von Simon Dent, aber diesmal lachte mich kein grinsendes Gesicht an. Diesmal war der Icon leer und die Nummer unterdrückt.

»Claire?«, fragte Gabe mit einem Stirnrunzeln, als ich den Bildschirm entriegelte.

Jemand hatte mir ein Video mit der Überschrift »Ich finde, du solltest es wissen« geschickt. Mein Finger schwebte kurz über dem Löschbutton, doch dann entschloss ich mich dagegen. Ich hielt das Telefon so, dass Gabe und ich den Film sehen konnten.

Er zeigte ein Zimmer und zwei Leute, die sich gegenübersaßen. Anne und Maynard.

»Was zum Geier?«

Sie redeten über mich und Gabriel.

Maynards sagte gerade: »Kelley glaubt nicht, dass der Junge bis Weihnachten durchhält.« Ich sah, wie das bisschen Farbe aus Gabes Gesicht wich. Das nächste, was ich durch das Rauschen in meinem Kopf hörte, war: »Wenn sie lebendig aus Orkney zurückkommt …« Ein wenn mit einem großen Fragezeichen, das mir die Luft aus den Lungen schlug, und dann Annes finaler Satz.

Ich würde sterben.

Die Erkenntnis traf mich frontal und mit voller Wucht.

Nicht in fünfzig Jahren, nicht in zehn, nicht in fünf.

Bald. Binnen einer Minute schrumpfte mein Leben auf die Größe eines Stecknadelkopfes zusammen. All die Dinge, die ich später einmal hatte tun wollen. Einen Mann finden, heiraten, Kinder, einen Oscar gewinnen, eine Weltreise, Japanisch lernen, Skifahren in den Schweizer Alpen, Kugelfischessen. Dieses bunte, farbenprächtig, verrückte Vielleicht-Leben wurde von der großen schwarzen Gewissheit gefressen.

Ich würde sterben.

»Claire.« Gabe legte seine Handy auf meine, aber es fühlte sich wie durch einen dicken Berg Watte an. Mein Körper war nicht länger mein Körper. Er war eine Maschine, die funktionierte und einem fremden Willen gehorchte.

Ich war aufgestanden.

Wann war ich aufgestanden?

Ich stand vor dem Schrank mit den Stammbüchern und hielt den Schürhaken des Kamins in der Hand. Wann war das passiert? Ich wusste es nicht. Mein Körper in seinem Autopilotmodus wusste, was er zu tun hatte.

Die Herediti wussten es.

Sie wussten, was ich war und sie würden mich aus dem Weg räumen sobald Gabe tot war, zumindest sofern ich das überlebte. Bis jetzt hatte ich geplant nach den Regeln zu spielen und das zu tun, was die Herediti von mir verlangten. Jetzt aber, jetzt war ich bereit, sie zu bekämpfen und das konnte ich nur, wenn ich herausfand, wer ich war.

Ich rammte das Schüreisen zwischen die Gitterstäbe des Schranks, benutzte es wie einen Hebel und drückte. Stemmte meinen Fuß gegen das Gitter und drückte noch fester. Quälend langsam bog sich eine der Stangen nach außen.

»Lass mich.« Gabe stieß mich zur Seite und vielleicht war es der Dämon und vielleicht war es Magie, aber als er sich gegen das Eisen stemmte, bogen sich die Stangen wie Butter. Ich wartete nicht lange, sondern griff nach den Bänden, schlug sie auf.

Locksley.

Das Wappen auf der ersten Seite zeigte drei Pfeile auf silbergrünem Grund.

Nein.

Haus Drake, ein Schiff, das auf den Wellen tanzte, und ein schwarzer Strich, der es von links nach rechts durchteilte. Verloschen hatte jemand darüber gekritzelt. Ich riss mehr und mehr Bände heraus. Haus du Lac mit seinem Schwan … verloschen. Haus Chaucer mit einer Schriftrolle … verloschen. Der Boden war voller alter Folianten, das Rascheln von Papier begleitete meine wahnsinnige Suche.

Ich riss das nächste Buch heraus, schlug es auf. Und ja. Da war er. Der Drache. Gold auf rotem Grund. Ich packte die Seite und riss sie heraus. Das Buch landete bei den anderen. Ich machte auf dem Absatz kehrt und stürmte aus der Bibliothek. Es war an der Zeit, ein paar wichtige Fragen zu klären.

 

***

 

Der Geruch von Chlor hing in der Luft. Durch die verglaste Tür des Schwimmbads konnte ich Remi sehen. Er stand auf einem der Startblöcke, den Blick auf das Wasser gerichtet. Zugegeben, es gab schlimmere Anblicke als Remi in enganliegenden, blauen Shorts, während Wassertropfen über seinen Oberkörper perlten.

Er stieß sich vom Block ab und legte einen perfekten Kopfsprung hin. Es spritzte nicht einmal. Das Wasser umarmte ihn. Schluckte ihn.

Ich öffnete die Tür und begann, auf das Becken zuzugehen. Vorsichtig zog ich meine Waffe, hörte nur das Schmatzen meiner Sneaker auf dem Boden und das sanfte Brummen der Lampen und fixierte Remis Kontur im Wasser. Ich war auf halber Strecke, da wendete Remi und schoss zurück zu seinem Ausgangspunkt.

Ich stoppte.

Irgendetwas fehlte.

Es dauerte noch zwei Kehrtwenden, bis ich begriff, was es war. Remi schoss wie ein Pfeil durch das Wasser. Das Becken lag still, nur eine Welle folgte seinen Bewegungen wie die Rückenflosse eines Hais. Wasser gluckerte in den Überlauf, die Lampen über dem Becken summten.

Ich wusste, was fehlte. Das Platschen. Remi war noch nicht einmal aufgetaucht und startete gerade zu seiner vierten Runde. Auch diese beendete er und hängte eine Fünfte dran und noch eine Sechste und so weiter.

Verdammt.

War er gerade knappe dreihundert Meter ohne einen Atemzug geschwommen?

Egal.

Ich stellte mich ans Ende des Beckens und war mir sicher, dass Remi mich sehen konnte. Er tauchte auf und ich würde den Ausdruck auf seinem Gesicht nie vergessen, als er in den Lauf meiner Pistole schaute.

»Kann ich dir vertrauen, Remi?«, fragte ich und entsicherte die Glock. Ich hoffte wirklich, er würde jetzt ja sagen.

 

 

 

 




18.
Das Problem mit dem Vertrauen

 

»Kann ich dir vertrauen?«, wiederholte ich und zielte auf eine Stelle im Wasser, zwei Meter entfernt von Remis Kopf. Ich wollte ihn nicht wirklich treffen, nur seine Aufmerksamkeit erregen und ja, die hatte ich.

»Bon.« Er hob die Hände, signalisierte seine Kapitulation. »Claire ... nimm die Waffe runter, okay? Dann unterhalten wir uns, ganz zivilisiert. Ich rede nicht gern, wenn mir jemand eine 9 Millimeter ins Gesicht hält, weißt du.« Er hatte wirklich Nerven, mir Vorträge zu halten.

»Du sagtest, ich kann dir vertrauen, aber das war gelogen.«

Er riss die Augen auf. »Ich hab keine Ahnung, wovon du redest, und warum du mit gezogener Waffe hier rein stürmst, aber ich komme jetzt aus diesem Pool raus. Wenn du mich dann über den Haufen schießen willst, kannst du das gern tun.«

Er machte zwei Schwimmzüge und ich kam nicht umhin, ihn zu beobachten. Remi in seinem Element. Es war ein faszinierendes Schauspiel, ihn schwimmen zu sehen. Wie er eins mit dem Wasser wurde. Er packte die Leiter und zog sich aus dem Becken, wischte sich mit einer geübten Bewegung das nasse Haar aus dem Gesicht und schnappte sich ein Handtuch von einer der Liegen, die am Rand des Beckens standen. Seine Kleider und sogar die Waffe, die in ihrem Halfter daneben lag, ignorierte er.

Nahm er mich nicht ernst genug, um wenigstens ein klein wenig alamiert zu sein? Er rieb sich trocken und drehte sich zu Gabe um, der durch die Tür gekommen war und ihm einen möglichen Fluchtweg versperrte.

»Da ihr beide hier seid, gehe ich davon aus, dass es nichts mit Gabriels Dämon zu tun hat und …«

»Du hast mich angelogen!« Ich hasste mich dafür, dass meine Stimme zitterte und ich die Glock mit beiden Händen packen musste.

Remi stoppte. »Was ...«

»Du hast immer gesagt, dass ich nur das mit Gabe hinter mich bringen muss und sich dann schon alles fügen wird. Alles wird gut, Claire, obwohl gar nichts gut werden wird.«

Remi schloss die Augen und hob beschwichtigend die Hände. »Du hast Panik, das ist normal am Anfang, aber wenn du erst ...«

»Ich werde sterben, nicht wahr?«

Plötzlich war das kleinste Geräusch überlaut. Wasser, das auf den Boden tropfte, Remis Einatmen, Gabes Schritt nach vorn. Ich hörte alles und mein Tunnelblick war auf Remi gerichtet. Ein winziger Teil hoffte, er würde mich wieder anlügen und mir sagen, ich solle mir keine Sorgen machen.

»Claire.« Keiner sagte meinen Namen so oft wie Remi. Er sprach ihn auf diese weiche, französische Art aus, sodass es wie ein Dessert klang, aber diesmal verstand ich den bitteren Unterton. »Ich habe nicht ...«

»Warum hast du mich angelogen?«

Er stand vor mir und ich starrte auf seine Brust, weil ich ihm nicht in die Augen sehen wollte. »Ich habe dich nicht belogen ...« Bastard! »Ich habe dir nur nicht alles erzählt.«

Ich wollte ihn ohrfeigen, aber ich dachte an das letzte Mal und wie beschissen ich mich hinterher gefühlt hatte, und entschied mich dagegen. »Du Scheißkerl!«

Ich konnte diese ganzen Lügen und Geheimnisse nicht mehr ertragen. Ich wollte nichts mehr hören von Dämonen und Pflichten und verloschenen Familien und Magie. Alles, was ich wollte, war nach Hause zu gehen. Ein Wunsch, der mich selbst überraschte. In den letzten drei Jahren hatte ich viele Rückschläge erlitten, aber ich hatte nie den Wunsch gehegt, nach Hause zu laufen und mich bei meinem Vater auszuheulen, mich in meinem alten Kinderzimmer einzuschließen und runter zu kommen. Mich zu erden. Die Lüge, die ich Milow vor ein paar Tagen erzählt hatte, wurde wahr. Ich musste nach Hause.

»Hör zu ...« Remi legte seine Hände an meine Arme. Es interessierte ihn nicht, dass ich die Waffe immer noch auf ihn gerichtete hatte. Seine nassen Finger hinterließen dunkle Ringe auf meinem Shirt. »Claire ... ich konnte dir das nicht erzählen. Du warst ...« Er suchte wohl nach einem passenden Wort für überfordert. »Es war zu viel. Hätte ich dir das auch noch gesagt, dann wärst du ...« Mit einer Pistole Amok gelaufen? Ja, ich konnte Remis Handeln im Kern nachvollziehen. »Und außerdem ist nicht gesagt, dass es passiert. De Laval hatte einen Dämon und hat es überlebt. Die meisten überstehen es unbeschadet. In den letzten fünfzig Jahren sind nur zehn von dreißig Wächter gestorben, das ist ...«

»Ein Drittel?«, schlug Gabe vor.

»Du bist stark. Du hast gegen Gabes Dämon gekämpft, zweimal, und du hast es überstanden und du wirst auch das überstehen.«

»Ja«, sagte ich bitter. »Und danach wird Anne mich umbringen.«

»Was redest du da?«

Ohne ein Wort zu sagen hielt ich ihm mein Handy unter die Nase und ließ das Gespräch zwischen Maynard und Anne ablaufen.

»Ob es dir gefällt oder nicht, ich bin eine der Verloschenen, Remi.« Ich zog das zerknitterte Stück Papier heraus und entfaltete es. Remi machte kopfschüttelnd einen Schritt zurück. »Du wolltest doch immer wissen, wer ich bin«, sagte ich und fühlte wie etwas wild und stark in mir erwachte. »Mein Name ist Claire Alexis Pendragon und ich glaube, die Herediti haben meine gesamte Familie ermordet.«

Remi schüttelte immer noch den Kopf. »Du kannst nicht wissen ...«

»Gabe und ich waren im dritten Stock. Gestern. Ich habe diese Tür geöffnet und … da war Magie. Aber nicht so wie die Magie, die ich schon kenne. Sie war anders.« Wunderschön, aber das sagte ich natürlich nicht.

Remi schnappte sich seine Jeans und schlüpfte hinein. »Verdammt, Claire, warum konntest du nicht einfach ...«

»Die wissen es doch. Du hast es gehört. Mein Blut hat es ihnen verraten.« Ich fühlte mich seltsam frei und losgelöst von den Dingen. Nun, da ich so viele Wahrheiten gefunden hatte, war es einfacher. Eine wunderbare Ruhe breitete sich in mir aus. So musste sich Jeanne d´Arc vor der Schlacht gefühlt haben. Ich begriff, dass es längst nicht mehr in meiner Hand lag. Gott, das Schicksal, Kismet oder der Zufall hatten mich zusammen mit Gabriel an diesen Punkt geführt. Sie konnten versuchen, mich zu töten, aber ich würde mich nicht kampflos in mein Schicksal fügen und wenn Anne Trevellion glaubte, sie könnte mich hinterrücks ermorden, dann sollte sie kommen und es versuchen. Noch war ich nicht tot. Noch stand ich und kämpfte, aber ich brauchte noch etwas. Eine Kleinigkeit, ohne die ich nicht gehen konnte. »Ich will nach Hause.«

»Claire, ich denke nicht ...«

»Hast du nicht gesagt, dass jeder Wächter am Anfang einen Moment hat, in dem er abhauen will?«

Er presste die Lippen zu einem Strich zusammen, erinnerte sich wohl an seine hirnlose Aktion, als er sich fast selbst umgebracht hatte. Im Vergleich dazu, war mein Wunsch wirklich nachzuvollziehen.

»Maynard wird dich nicht gehen lassen. Er sucht nur nach einem Grund, dich endlich in eine Zelle neben Gabe zu sperren und ich werde dir nicht helfen, ihm diesen Wunsch zu erfüllen!«

Es war zum aus der Haut fahren! Was redete er da? Scheinbar war ich die einzige, die meine Situation wirklich überblickte.

»Hörst du dir eigentlich selbst zu? Übermorgen schleift mich Maynard nach Hoy. Du bist auf dem besten Weg zurück nach Frankreich und ich werde sehr bald sterben ... genau wie Gabe. Kannst du mir bitte sagen, was genau ich zu verlieren habe, außer diese Chance?«

Remis Antwort bestand darin, endlich zu seinem Shirt zu greifen.

 

***

 

»Warum muss Gabe mitkommen?«

Ich zog die Kapuze des schwarzen Sweaters noch tiefer in mein Gesicht. Es war verdammt kalt in der Tiefgarage.

Gabe, der neben mir herging und dabei immer wieder wie zufällig meinen Arm streifte, grinste. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, ich lasse dich einen Ausflug machen und bleibe allein hier. Was du die ganze Zeit bei deinen tollen, kleinen Ansprachen vergisst, Monroe, ist, dass ich auch draufgehe.«

Plötzlich schämte ich mich furchtbar. Natürlich fand ich fürchterlich, was mit Gabe passiert war. Richtig schlecht ging es mir aber erst, seit es auch mich selbst betraf. Blut schoss in meine Wangen und ich konnte förmlich fühlen, wie mein Kopf die Farbe einer Tomate annahm.

»Es ist auch meine letzte Chance London noch einmal zu sehen.«

Die letzte Chance …

Das fühlte sich so falsch an. Ich sollte da draußen sein und mit Milow einen Dr. Who Marathon auf Netflix starten und nicht hier unten in einem nassen Kellergang, auf dem Weg meinem alten Leben endgültig Lebewohl zu sagen.

»Ihr zwei wartet hier«, sagte Remi und öffnete die Tür zum Parkdeck. »Ich hole einen Wagen und fahre ihn hier her. Die Kamera kann den Bereich hier nur begrenzt einsehen. Ihr steigt ein und bleibt unten. Wenn sie euch nicht sehen, erkauft uns das ein bisschen Zeit.«

Er verschwand durch die Tür und ließ mich und Gabe allein in der gruseligen Stille, die sich zwischen uns ausbreitete.

»Ich war … unsensibel … wegen der Sache … du weißt schon.« Jedes dieser Worte würgte mich.

Gabe zog sich die Kapuze seines Sweaters tief ins Gesicht. Er lehnte an der Wand, ein Bein angewinkelt, die Hände in den Taschen von Remis geborgter Jeans. »Schon okay. Jeder stirbt für sich allein. Ich meine … natürlich war mir klar, dass ich irgendwann mal abtreten muss, aber ich hatte mir etwas Glorreicheres vorgestellt.«

»Du meinst etwas besseres als Tod durch Dämon in einer Orgie aus Magie? Oder hinterrücks von einer Prinzessin ermordet zu werden?«

Gabe schüttelte den Kopf. »Das ist nicht das, was mich so fertig macht, Monroe. Kelley hat gesagt, mein Vater hätte etwas dafür bekommen. Für meine Seele. Es war ein Deal.« Er hob den Blick und ich konnte seine Augen kurz blau aufflammen sehen. »Er hat es gewusst, Claire. Er hat gewusst, was sein Vater ihm vererbt hat und er hat es für etwas benutzt und ich will wissen, wofür.«

»Ist das nicht egal?«, fragte ich und sah, wie Remi mit einer großen schwarzen Limousine um die Ecke bog und neben der Tür anhielt.

»Nein. Es ist nicht egal«, antwortete Gabe. »Denn er hat es nicht benutzt, um meine Mum damit zu retten.«

Der Satz traf mich wie ein Eimer Eiswasser und fast hätte ich verpasst, dass Gabe zielstrebig auf die Beifahrertür zuging. Ich schob mich schnell an ihm vorbei und ließ mich auf den Beifahrersitz gleiten.

Ha!

Ich schlug die Tür zu und Gabe stand auf der anderen Seite, presste seine Hände gegen das Glas und sah aus wie ein Hundewelpe, den man an einer Autobahnraststätte ausgesetzt hatte.

»Du solltest dich zu ihm nach hinten setzen«, sagte Remi. »Ich dachte, das hätte ich dir klar gemacht.«

Ich drückte mich in den Sitz, verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte nicht zuzugeben, dass ich ziemlich fror. Es war erst Anfang Mai und die Temperatur lag laut Anzeige bei gerade mal neun Grad.

»Claire, ehrlich beweg deinen Hintern auf die Rückbank. Die Frontscheibe ist nicht verspiegelt.«

Hinter mir rutschte Gabriel auf den Rücksitz und legte seine Hände auf meine Schultern. Remi startete den Wagen. Ich schüttelte Gabes Hände ab und schob mich zwischen den Sitzen hindurch in den Fond des Wagens.

»Bleibt unten.« Remi gab Gas und ich krachte in Gabe hinein. Wir wurden gegen den Sitz geschleudert, ich oben, er unten.

»Vergiss nicht, dass ich bewaffnet bin und die Lizenz habe, auf dich zu schießen, mein Freund!«

Gabe grinste mich nur an und packte meinen Hintern. Fest. Bestimmend. »Kein Problem, Monroe. Bleib solange du willst. Es hat sich noch keine über das Ergebnis beschwert.« Er rollte mit seinem Becken und machte ein sehr eindeutiges Geräusch.

Dieser dämliche ... war es okay, ihn abzuknallen, nur weil er mich zur Weißglut trieb? Das hätte ich Remi fragen sollen!

»Haltet die Klappe! Alle beide!« Remi hielt auf die Schranke zu, fuhr das Fenster herunter, tippte den Zahlencode in das Display ein und wartete, bis sich das Gittertor vor uns langsam öffnete. Ich hielt den Kopf flach gegen Gabes Brust gepresst. Die letzten Tage waren so verwirrend gewesen. Nicht nur wegen der Magie. Gestern hatte mich Gabe vor einem kollabierenden Zauber gerettet und jetzt … jetzt hatte ich ein mulmiges Gefühl dabei, mich mit ihm auf dem Rücksitz eines Fords zu verstecken. Vor zwei Minuten hatte Gabe über seine Mutter und den Tod gesprochen und jetzt riss er Witze. Ich wollte es nicht zugeben, aber Gabriel machte mich auf eine Art nervös, wie ich es ihm nie zugetraut hätte. Ich blieb einen halben Block lang mit ihm auf der Rückbank, seine Hand wich nicht eine Sekunde von meinem Hintern. Aber als ich die Lichter des St. Thomas Hospitals sah, rappelte ich mich hoch.

»Schade.« Gabe verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. »Dabei hat es grade angefangen, mir zu gefallen.«

Ohne darauf zu antworten, kletterte ich auf den Beifahrersitz. »Hast du es gewusst? Ich meine, vor deiner Berufung.«

»Dass Vica mich vielleicht umbringt? Ja. Wenn man aufwächst wie ich, dann weiß man, was auf einen zukommt. Allerdings hat es vor mir noch kein einziger Lusignan zum Wächter geschafft. Aber ja, ich wusste es.«

»Und es hat dir keine Angst gemacht?«

Remis Mundwinkel zuckte. »Oh, ich hatte eine Scheißangst. Das kannst du mir glauben, aber es war eben nicht zu ändern. Und heute … heute gibt es Tage an denen ich mir wünsche, es wäre einfach nur vorbei.« Er sah meinen geschockten Gesichtsausdruck. »Zehn Jahre sind eine verdammt lange Zeit, Claire. Und am Ende spielt es keine Rolle, ob Vicas Dämon mich umbringt oder ob ich überlebe. Alles was zählt ist, dass dieses Miststück zur Hölle fährt und dafür opfere ich mich gern.«

Ich krallte meine Finger in den Sitz.

»Ehrlich, Remi, was hat Vica dir nur getan, dass du sie so hasst?«

Der Satz war mir so herausgerutscht, Remi antwortete trotzdem.

Den Blick stur geradeaus, ohne dass seine Stimme dabei zitterte, sagte er: »Sie hat meine Schwester umgebracht.«

 




19.
Sidonie

 

Der Pool im Chateau Verde war nur halb so lang, wie er es mochte. Das Schloss lag oben auf einem Hügel und von hier aus hatte man einen herrlichen Ausblick auf die Weinreben und das glitzernde Band der Charente, die sich durch die Landschaft in Richtung Angouleme schlängelte. Remi hatte keinen Sinn für die Schönheit seiner Heimat. Ihn interessierte nur, wie schnell und wie leicht er von einem Ende des Beckens zum anderen kam. Ob er seinen Schmetterling so perfektionieren konnte, dass er Phelbs schlagen würde. Das absolut letzte, was ihn interessierte, war Sidonie und ihr bescheuerter Vorschlag, sie nach Paris zu begleiten.

»Ich bin noch zu jung für eine Berufung. Papa sagt, einundzwanzig ist das Minimum. Ich habe keine Zeit für so einen Quatsch!«

Das hatte sie nicht gelten lassen. Er war vor ihren Argumenten und ihren Vorträgen über Verpflichtung und Familienehre in den Pool geflohen. Doch damit konnte er nur für eine begrenzte Zeit vor ihr fliehen und nach zehn Minuten im Wasser sah er sie aus der Tür des Wintergartens kommen. Seine Schwester war sieben Jahre älter, Mutter von zwei Kindern und führte zusammen mit ihrem Mann eine erfolgreiche Werbeargentur. Alles, was Sidonie anfasste, verwandelte sich in Perfektion. Sie konnte auch mit vierzehnzentimeter Absätzen über die Grasnarben laufen, ohne einmal umzuknicken. Ihr langer, blonder Pferdeschwanz wippte bei jedem Schritt.

»Wie lange willst du noch hier herumplanschen und schmollen, Remi?«, fragte sie ihn zur Begrüßung.

»Ich schmolle nicht!«, stellte er klar, stieß sich vom Rand ab und trieb ein paar Meter auf dem Rücken durchs Wasser.

»Es ist eine Chance für dich Remi. Das heißt nicht, dass du berufen wirst. Du sollst nur mit mir kommen. Das ist alles. Du sollst nur endlich verstehen, was für eine immense Verantwortung es mit sich bringt, zu den Herediti zu gehören.« Er hatte aber keine Lust, tagelang im Hôtel de Servins zu sitzen und sich die Nächte mit Dämonenjagden um die Ohren zu schlagen. Er wollte schwimmen, sonst nichts. Die Herediti konnten ihm gestohlen bleiben. »Du wirst die ganze Zeit hinter mir stehen. Es wird dir nichts passieren.«

Das überzeugte ihn nicht. Sidonie konnte noch so viel reden, ein Restrisiko blieb.

»Ich habe bald Trainingslager. Ich muss mich auf Olympia vorbereiten. Ich komme beim nächsten Dämon mit, versprochen.«

Sidonie ging in die Hocke, gedankenverloren spielte sie mit dem Goldkreuz, das an einer Kette um ihren Hals hing. Sie war eine gläubige Frau, gläubig genug, um jeden Sonntag in die Kirche zu gehen.

»Ich war nie besonders begeistert davon, dass du das Schwimmen so exzessiv betreibst.«

»Ich mag Wasser! Was ist so furchtbar falsch daran?«

Sidonie und er hatten diese Diskussion schon hundert Mal geführt. Wie oft er sie mit seinem Vater durchexerziert hatte, wusste er schon gar nicht mehr. Oft genug. Er kannte jedes Argument zur Genüge. Er wusste, seine Familie hatte recht und er wusste, er würde nichts an seiner Lebensweise ändern. Er brauchte das Wasser wie Fische es brauchten. Ohne Wasser verlor er zuerst seine gute Laune, dann seinen Antrieb und schließlich alles andere.

»Du weißt es genau! Wenn wir nicht aufpassen, dann kann es passieren, dass wir etwas freisetzen, das ...«

»Ich passe auf und schwimme unter dem Radar!«

Ruckartig stand Sidonie auf. Ihre blauen Augen bekamen einen gefährlichen Schimmer, der vom Wasser in ihrer Nähe noch verstärkt wurde.

»Eine Olympiateilname und die Meisterschaft im Apnoetauchen nennst du aufpassen, Remi? Wenn de Laval ...«

»De Laval!« Remi zog sich aus dem Becken. Sidonie überragte ihn in ihren hohen Absätzen um mindestens eine Kopflänge. Tropfnass und nur mit seiner Unterhose bekleidet kam Remi sich plötzlich gar nicht mehr so schlagfertig vor. Er schluckte. »De Laval hat genug eigene Probleme. Seine Familiengeschichte ist auch nicht gerade das, was man astrein nennt!«

Armand de Laval war der direkte Nachfahre von Giles de Rais. Zuerst war der Baron und Marschall von Frankreich ein von allen umjubelter Held gewesen, der mit Jeanne d´Arc in den Kampf gegen die Engländer gezogen war. Nach dem Krieg hatte er, ohne das Wissen der anderen Heredeti, damit begonnen Kinder bei satanischen Riten zu opfern. Auf der Suche nach Reichtum und Macht hatte über einhundert Jungen gefoltert und ermordet. Ein Mann, der mit so einem Erbe und Ruf belastet war, musste sich nicht weit aus dem Fenster zu lehnen, wenn es um die Einhaltung gewisser Regeln ging. »Und selbst wenn de Laval etwa wüsste, gerade er würde uns nicht verraten.«

Sidonie schüttelte den Kopf.

»Du hast noch viel zu lernen, kleiner Bruder. Armand de Laval würde uns alle über die Klinge springen lassen, solange er nur seinen eigenen Kopf dafür aus der Schlinge ziehen kann und jetzt ... keine Diskussionen mehr, du kommst mit mir nach Paris.«

 

***

 

Paris war genauso, wie er es sich vorgestellt hatte. Stinklangweilig. Die anderen Herediti lungerten im Besprechungszimmer herum, jeder darauf bedacht, dem anderen nicht in die Augen zu sehen, oder ihm zu nahe zu kommen.

Sie waren wie eine seit langem zerstrittene Familie, die nur noch zusammenkam, wenn es sich nicht mehr vermeiden ließ. De Laval saß am Kopfende, die Finger wie zum Gebet verschränkt. Er war ein erschreckend großer, muskulöser Mann, mit grauem Haar, das ihm in wilden Locken bis auf die Schultern fiel. Seine Züge waren scharf geschnitten. Sie erinnerten Remi an einen Falken, der über seiner Beute schwebt und nur darauf wartet, sich in einem tödlichen Angriff auf sie zu stürzen.

Sidonie hatte versucht Remi alle anderen vorzustellen. Amondine d´Arc, ihren Bruder Jérôme. Pierre, der Nachfahre von Nostradamus und Heloise, die eine Nachfahrin des berühmten d´Artagnan war, den jedes Kind aus dem Roman Die drei Musketiere kannte.

»Sie könnte mit einem Zahnstocher dein Herz durchbohren«, flüsterte Sidonie in sein Ohr. Zwischen diesen ganzen Helden und deren außergewöhnlichen Fähigkeiten fühlte sich Remi klein und winzig. Was hatten die Lusignans schon geleistet? Sie waren große Pechvögel, die zuerst Jerusalem und dann nach und nach den Rest verloren hatten. Wenn es nicht gerade darum ging als erster ins Ziel zu schwimmen, hatten sie nichts vorzuweisen außer einer Wasserfee in der Genealogie, wegen der sie beinahe draufgegangen wären.

Heloises kämpferisches Geschick würde sie zu einem besseren Wächter machen als ihn oder Sidonie. Und Pierres Intelligenz würde helfen, den Dämon in Schach zu halten. Und erst de Laval. Er strahlte so viel primitive Gewalt aus, dass ein Dämon es sich schon zweimal überlegen würde, sich mit ihm anzulegen.

Es stimmte also, die Lusignans waren die am weit wenigsten wahrscheinlichen Kandidaten. Remi entspannte sich ein klein wenig und ließ sich im Stuhl zurücksinken. Beobachtete die Grafik, die mit einem Beamer an die Wand geworfen wurde. Pierre redete seit einer halben Stunde und Remi hörte nur mit halbem Ohr hin. Er blätterte durch das Handout, in dem das unterirdische Netz der Katakomben verzeichnet war. Eingänge, Schlüsselstellen, Säle. Ein kurzer geschichtlicher Abriss, auch über den Dämon, der beschworen worden war. Ein Bild des Lamens, das man auf dem Friedhof Pierre Lachaise im Osten der Stadt gefunden hatte. Remi starrte auf die Zeichnungen, aber sein Geist zog längst im Trainingslager Bahn um Bahn. Er konnte es nicht abwarten, nach Hause zurückzukommen, seine Koffer zu packen und diesen ganzen Zirkus hinter sich zu lassen.

 

***

 

Hätte er doch nur besser aufgepasst!

Sie waren in die Katakomben hinuntergestiegen. Eine Gruppe von zwölf, die sich mit Taschenlampen und Pistolen aufmachte, einen Dämon zu jagen.

Remi versuchte sich einzureden, alles würde gut werden. Das hier war ein Bereich den auch Touristen besuchten. Es gab morbide Menschen, die Spaß daran hatten, sich die aufgeschichteten Totenschädel anzusehen, die man hier unten meterhoch gestapelt hatte. Irgendwann waren die Pariser Friedhöfe aus allen Nähten geplatzt und es war dem König als die beste Lösung erschienen, sie in den alten Steinbrüchen unter der Stadt zur letzten Ruhe zu betten.

Was für eine bescheuerte Idee!

Die grinsenden Totenschädel Bildbegleiteten ihren Weg. Wasser schmatzte unter Remis Schuhsolen. Er ging hinter Sidonie, die ständig ihren Kreuzanhänger drehte. Sie war nervös. Ihr Atem bildete Wolken vor ihrem Mund, ihre Lippen bewegten sich zu einem unhörbaren Gebet. Sie waren von dem touristisch erschlossenen Weg abgebogen, einer rostigen Wendeltreppe immer weiter in die Tiefe gefolgt. Hatten Wände passiert, hinter denen die U-Bahn vorbeigerast war und deren Steine vibriert hatten. Tiefer. Tiefer. Tiefer. Sie waren bereits unter den Wasserleitungen. Unter dem Fluss. Unter dem letzten Rest der Zivilisation und immer kletterten sie noch tiefer hinab. Zum Mittelpunkt und dem Ende der Welt.

»Und du bist dir sicher, dass er hier unten ist?«, fragte Remi.

Pierre verzog das Gesicht. Er war ein kleiner Mann, mit zerzaustem braunem Haar und einer runden Nickelbrille, die ihm das Aussehen eines verrückten Professors verlieh.

»Könnte es sein, dass du vorhin nicht aufgepasst hast, Remi? Es ist kein er, sondern höchstwahrscheinlich eine sie. Und ja, ich bin mir sicher. Die berechneten Parameter haben das bestätigt. Der Dämon wird sich hier unten zeigen und ...«

Ein Schrei gellte durch die Finsternis vor ihnen. De Laval, der an der Spitze des Zuges ging, bedeutete ihnen anzuhalten. Die Stille nach dem ersten Schrei, war das schrecklichste, was Remi je gehört hatte. Seine Hand krallte sich in Sidonies Lederjacke. Er musste gegen den Drang ankämpfen, einfach wegzurennen. Seine Knie schlugen gegeneinander, seine Zähne klapperten. Er sollte nicht hier sein. Nicht hier unten in diesem niedrigen gemauerten Schlauch, der noch tiefer als die Metro lag.

»Sidonie.«

»Ist in Ordnung, Remi. Gleich haben wir es hinter uns.« Er glaubte ihr kein Wort. Vor ihnen tat sich ein großer Saal auf, eine Kathedrale unter der Erde. Sie wäre wunderschön gewesen, wenn die Panik Remis Sinne nicht zu einem Stecknadelkopf zusammengeschrumpft hätte. Er sah die Schönheit der in den Stein geschlagenen Säulen oder das Mosaik auf dem Boden nur am Rande. Was auch immer das hier war, ein antiker Tempel, eine versunkene Kultstädte, das Tor zu Hölle, Remi sah nur das Mädchen, das im Zentrum eines verschlungenen Musters aus winzigen schwarzen Steinen saß. Sie lag auf den Knien, stützte sich mit ihren Händen ab, das blonde Haar hing ihr in langen Strähnen ins Gesicht. Die Luft war eiskalt und roch nach alter Butter. Über ihrem Kopf zuckten blaue Blitze. Die Realität bekam Risse, zischend drang Magie unter die Kuppel und ließ ihre Stablampen flackern.

Der Gedanke mit diesem Mädchen, diesem Dämon, diesem Ding allein im Dunkeln zu sein, ließ Remi einen Schritt zurücktaumeln.

»Aufstellung!«, rief de Laval und stürmte los, die anderen folgten zögerlicher. Nicht jeder hatte eine solche Todessehnsucht wie Armand. Die Herediti stellten sich im Kreis um den Dämon. Er würde angreifen, jemanden, hoffentlich den Richtigen. Sie würden kämpfen, so lange, bis eine Bindung zustande gekommen war. Sidonie zog ihre Waffe und richtete sie auf den Kopf des Mädchens. Es war lächerlich, elf Pistolenläufe zielten auf einen Teenager, der sich nicht rührte. Das einzige Geräusch, das sie von sich gab, war ein dumpfes Stöhnen. Sie hatte Schmerzen, große Schmerzen. Ihre Knöchel waren weiß, ihre Schultern zitterten.

Remi machte einen Schritt zur Seite. Er wollte sie sehen, nur einmal richtig sehen, im Schein der auf sie gerichteten Lampen.

»Bleib hinter mir!«, befahl Sidonie und hätte Remi damals gewusst, dass es das Letzte war, was er zu seiner Schwester sagte, wäre seine Antwort etwas intelligenter ausgefallen.

»Okay.«

Das Mädchen griff an. Mit einem spitzen Schrei sprang sie auf und stürzte sich auf Sidonie. Ein Schuss peitschte durch die Dunkelheit. Zu spät. Sidonie wurde zu Boden gerissen. Remi fühlte nur, wie ihre Hand ihn zur Seite stieß, danach den Boden, auf dem er hart, zu hart aufschlug. Sein Kopf kollidierte mit Stein. Waren die tanzenden Lichter die Taschenlampen der anderen? Oder waren es Halluzinationen? Remi tastete nach seinem Hinterkopf, seine Hand war blutrot.

Ihm war schlecht.

Ihm war schwindelig.

Er wollte sich übergeben. Er musste nach Sidonie sehen.

Schreie. Er konnte Schreie hören. Dann war er auf den Beinen. Er sah de Laval, der die Arme um das Mädchen geschlungen hatte und sie hochriss.

Gut so, dachte Remi. Er wird sie umbringen. Ihr Kleid war voller Blut. Sie blutete zu stark. Ihre Hände waren voller Blut. Alles war voller Blut.

Es dauerte noch einen Moment, bis er begriff, dass es nicht ihr Blut war und noch einen weiteren, viel längeren Augenblick, bis er verstand. Wirklich verstand. Da lag Sidonie, auf dem Rücken. Ihre Waffe neben ihr. Die Lampe war ein Stück weit in die Finsternis gerollt. Ihr blondes Haar hatte sich aus dem Pferdeschwanz gelöst und sich um ihren Kopf ausgebreitet. Wie eine Corona. Wie ein Heiligenschein. Ihre blauen Augen waren weit aufgerissen. Ihr Mund zu einem stummen Schrei geöffnet. Remi wollte nur in ihr totes Gesicht sehen, nicht auf die klaffende Wunde an ihrem Hals. Nicht auf ihre zerrissenen Kleider, auf die freigelegten Organe, auf das Blut, das viele Blut, das den Buttergeruch metallisch färbte.

»Scheiße, helft mir«, brüllte de Laval. Remi hörte Schritte, Schreie und dann traf ihn etwas in den Rücken. Hände, die wie Klauen an seinen Kleidern rissen. Zähne, die sich in sein Fleisch gruben. Sie rollten durch den Schmutz, durch Sidonies Blut. Er sah nur Haar, Finger, blaue Augen. Sein Bein brach mit einem lauten Knacken und er schrie. Er dachte daran, dass er nie wieder eine Bahn würde schwimmen können. Selbst, wenn er das hier überleben sollte.

Sie hockte auf ihm, dieses Ding, dieser Dämon und war schwer wie ein vollbeladener Güterzug. Sie würde ihn umbringen. Er würde sterben, so wie Sidonie gestorben war und es war der Gedanke an seine Schwester, an ihren Mann, der glaubte, sie wäre mit ihrem kleinen Bruder zu einem Schwimmwettbewerb gefahren, an ihre beiden Kinder, die ihre Mutter niemals wieder sehen würden ... Dieser eine Gedanke änderte alles und dieses elende Miststück, das seine Hand in Richtung seiner Kehle schnellen ließ, würde nicht gewinnen. Remi stemmte sich dagegen. Er wand seinen Arm frei, fing ihre Hand ab und verdrehte sie. Er hörte ihr Gelenk knacken, laut und ihren Schrei, noch viel lauter. Ihr Schrei brach den Bann, der auf seinem Körper gelegen hatte, er warf sich herum, brachte sich nach oben. Packte ihren Kopf, grub seine Finger in ihr feines, weißblondes Haar und donnerte ihn auf den Boden. Einmal. Zweimal. Dreimal.

»Remi!«

De Lavals Stimme war etwas, das aus einer anderen Welt zu ihm herüberhallte. Er war allein mit diesem Dämon und er würde nicht aufhören, bis er seinen Kopf zerschmettert und seine Existenz ausgelöscht hatte.

»Remi!« Jemand packte ihn unter den Achseln und zog ihn weg. Der Schmerz kam wie eine schwarze Flutwelle zurück.

»Sidonie«, war alles, was er sagen konnte. Er sah, wie Pierre den Kopf schüttelte. Tränen landeten auf den runden Brillengläsern. »Es tut mir so leid ... aber du hast es geschafft, Remi.«

»Geschafft ...«

Er verstand nichts, denken war zu anstrengend. Sein Körper stand in Flammen und er wünschte sich, es gäbe hier unten Wasser, um sie zu löschen. Wasser. Er brauchte jetzt Wasser, sonst würde er draufgehen. Was auch immer er geschafft hatte, er wollte es nicht wissen. Er wollte nur nach Hause, zusammen mit Sidonie.

Armands Falkengesicht erschien über ihm. »Glückwunsch, Lusignan.« Seine schmalen Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. »Du hast es als erster Lusignan geschafft. Du bist Wächter des Dämons.«

Dann wurde es für eine sehr lange Zeit schwarz.

 

***

 

Sie beerdigten Sidonie an einem Donnerstag.

Es regnete in Strömen und Schlamm spritzte auf die weißen Lilien auf ihrem Sarg. Das Grab war ein gähnender Mund, der sie für immer verschlang und Remi hatte keine Tränen mehr. Er saß in einem Rollstuhl und der Regen prasselte auf seinen Kopf, saugte sich in den schwarzen Stoff des Anzugs, den er trug, sammelte sich in seinen Schuhen. Wasser. Überall war Wasser, doch er fühlte sich verdorrt. Offiziell war es ein Autounfall. Sidonie war von einem anderen Wagen von der Straße gedrängt worden und im Graben gelandet. Für sie war jede Hilfe zu spät gekommen. Remi hatte überlebt. Verletzt. Ein Bein gebrochen, deshalb der Rollstuhl. Deshalb die Scharade. Seinem Bein ging es gut, die Pflaster und Verbände waren nur Show für alle anderen. Der Dämon hatte ihn geheilt. Körperlich ging es ihm prächtig, aber seine Seele war tot.

Der Priester sprengte Weihwasser auf Sidonies Sarg und die ganze Unwirklichkeit der Situation traf Remi wie eine Abrissbirne. Sie hatten seine Schwester in eine Kiste gelegt und waren dabei, sie in braunem Dreck zu verscharren. Die ganzen Menschen, die auf dem Friedhof von Angouleme zusammengekommen waren, Sidonies Freunde, ihre Arbeitskollegen, alte Bekannte aus der Schule, aus ihrem Tennisverein, Mütter, mit denen sie im Elternrat saß ... gesessen hatte. Alle standen sie um eine Kiste herum, die nun langsam nach unten gelassen wurde.

Remi hörte Schluchzen. Schniefen. Geflüsterte Worte. Eine Hand legte sich auf seine. Zitternd. Das Mädchen neben ihm, Victoria, Vica, wie auch immer. Dieses Ding, von dem er sagen musste, es wäre seine neue Freundin. Dieses Ungeheuer, das seine Schwester zerfleischt hatte, stand neben ihm und heulte sein Taschentuch voll. Das Gesicht rotgescheckt, die Augen verquollen. Ihre Hand auf seiner, dieselbe Hand, mit der sie Sidonies Kehlkopf herausgerissen und ihre Gedärme zerfleischt hatte, dieselbe Hand, die sein Bein zertrümmert und sein Gesicht zerkratzt hatte. Diese Hand lag auf seiner und würde so lange da liegen, bis sie endlich starb.

Die Trauergäste traten nach vorn, warfen Blumen und Erde auf den Sarg und kamen dann zu ihm. Kondolierten. Remi ertrug es nur eine Zeit lang, dann ließ er sich von Vica zurück zum Auto fahren. Er sank auf den Rücksitz, auf das weiche Leder und zündete sich eine Zigarette an. Es war egal. Er konnte rauchen, er konnte trinken, Drogen nehmen oder sich vor einen fahrenden Bus werfen. Nichts konnte ihm etwas anhaben. Er war verdammt dazu, die Sache bis zum Ende durchzustehen. Zusammen mit Vica, die vor ihm im Regen stand, in einem schwarzen Kleid, das einmal seiner Schwester gehört hatte. In Schuhen, die Sidonie gekauft hatte.

Remi ließ sie im Regen stehen, der langsam auch sie durchweichte.

»Ich sag dir nur eins, Vica«, er blies Rauch in ihre Richtung, »ich hoffe, der Dämon tötet dich schnell. Denn wenn nicht, werde ich dir dein Leben zur Hölle machen.« Er zog seine Waffe, die er unsichtbar für alle anderen unter dem Jackett getragen hatte, und zielte auf Vicas Kopf. Er konnte sie nicht erschießen, nicht hier. Aber beim ersten Anzeichen des Dämons in ihr, würde er abdrücken.

Und noch etwas schwor er sich in diesem Moment. Er würde einen Weg finden, Vica zu töten. Richtig zu töten. Selbst, wenn es bedeutete, sich selbst in die Schusslinie der Herediti zu bringen. Er würde nicht darauf warten, dass der Dämon ihm die Arbeit abnahm, er wollte derjenige sein, der Vicas Leben beendete und diesen Parasiten in ihr zurück in die Hölle verfrachtete.

 

***

 

Schweigen.

Keiner der Beiden sagte ein Wort. Gabe war während der Geschichte in die Mitte der Rückbank gerutscht.

»Tut mir leid, Mann. Das ist echt beschissen gelaufen.« Er legte seine Hand auf Remis Schulter. Dabei war Mitleid das letzte, was er jetzt gebrauchen konnte. Nicht von Claire und schon gar nicht von Gabriel.

Remi dachte nicht nach, sondern gab Gas. Reifen quietschten, der Wagen scherte nach rechts aus und Remi lenkte ihn auf den Bürgersteig.

»Bist du irre?«, rief Claire, aber er hatte die Tür schon aufgerissen.

»Ihr wartet hier … ich muss telefonieren.«

»Es gibt auch Handys du Vollidiot!«, hörte er Claire brüllen, dann schlug die Tür der Telefonzelle hinter ihm zu. Warum verdammt hatte er ihnen das mit Sidonie erzählt? Remi presste seine Stirn fest gegen das Glas. Er hasste diese bescheuerten engen Telefonzellen in denen es nach Pisse und Abfällen roch. Der Boden unter ihm war mit alten Pappschachteln ausgelegt, irgendein Stadtstreicher hatte hier übernachtet und war weitergezogen. Im Licht der Straßenlaterne sah er Claire durch das zerkratzte Glas im Auto sitzen, die Beine angewinkelt.

Er drückte ein paar Münzen in den Schlitz, wählte und fragte sich, woher sie plötzlich wusste, wer sie war. Hatte er sie gefragt? Nein. Hatte er nicht, aber er konnte verstehen, dass sie noch einmal nach Hause wollte.

Er hatte nach Sidonies Tod auch Trost in seinem Zimmer gesucht, die Tür verbarrikadiert und sein Gesicht in die Kissen gepresst. Es war so lange her. Eine Ewigkeit.

»Remi?« Sein Vater klang gehetzt, er musste ein gutes Stück gerannt ein. Nicht einfach für einen Mann in seinem Alter. Remi erinnerte sich daran, wie sein Vater früher gewesen war. Groß und athletisch, Rettungsschwimmer in der Armee. Vor Sidonies Tod war er der Inbegriff von Lebensfreude gewesen. Immer gut gelaunt. Er hatte auf seinem Stuhl vor dem Chateau gesessen und den Touristen zugesehen, die es besichtigten. Hatte mit manchen von ihnen ein Glas Rotwein getrunken, stundenlang Geschichten aus siebenhundert Jahren Familiengenealogie erzählt.

Das alles hatte mit Sidonies Beerdigung geendet. Die Tore des Schlosses blieben geschlossen, sein immer gutgelaunter Vater stand nicht mehr aus dem Bett auf. Und alles nur, weil Madame Sorokina unbedingt die Seele ihre Tochter verkaufen musste. Für ein bisschen Geld.

»Ich komme nach Hause.«

Er hatte sich darauf gefreut, diese Worte zu sagen, aber sie machten ihn nicht fröhlich.

»Wann? Musst du nicht noch etwas bei diesem englischen Wächter bleiben? Amondine hat damals sechs Monate bei uns gewohnt.«

»Amondine ist etwas anderes.« Amondine wurde ihm nicht gefährlich. Amondine kitzelte nicht seine Geheimnisse aus ihm heraus. Amondine brachte ihn nicht dazu, sich den ganzen Tag lang ununterbrochen zu duschen oder unvernünftig zu Schwimmen. Amondine war keine Verloschene, die einen alten Krieg heraufbeschwor. Das würde er seinem Vater aber nicht sagen, nicht am Telefon. »Sie schicken die kleine Mademoiselle zusammen mit ihrem dämonischen Anhang nach Orkney. Der Junge wird es nicht mehr lange machen. Es ist zu gefährlich.«

»Und du wolltest sie nicht begleiten? Nur zur Sicherheit?«

»Ich will sie nicht begleiten! Ich will gar nicht hier sein ... du weißt warum.«

Schweigen. »Remi«, das schwere, wissende Ausatmen seines Vaters, »du weißt, wie vorsichtig du sein musst. Gerade du. Überall, vor allem bei diesen verdammten Engländern! Sie haben bei ihrem letzten Dämon versagt. Du weißt, wie das geendet hat?«

Er wollte nicht über Dämonen reden.

»Claire. Sie hat mich schwimmen sehen.«

»Remi!«

»Ich weiß. Ich versuch es ja, aber es ist nicht so einfach.« Verdammt. Es ging ihm nicht mehr aus dem Kopf, wie sie da am Beckenrand gestanden und ihn über die Kimme ihrer Waffe angestarrt hatte.

»Hör zu. Wir sollten über eine Option nachdenken.«

»Was für eine Option?«

Er holte tief Luft. »Vica. Ich will, dass sie stirbt.«

»Remi, ich bitte dich, wie soll das denn ...«

»Ich mach es auf dem Rückweg.« Oh, er hatte einen Plan. In diesen Nächten hatte er ihn sich zurechtgelegt und er war so einfach, so genial.

»Die sind alle so beschäftigt. So fokussiert auf Hay. Ich packe Vica ins Auto und breche auf, aber ich mache einen kleinen Umweg. Glastonbury.«

»Remi!«

»Die Leylinien sind violett. Verstehst du? Violett! Das ist wie eine Einladung. Keiner würde es merken, wenn ich ...«.

Sein Vater seufzte müde in den Hörer.

»Remi, du darfst es nicht tun.«

»Warum?« Er war plötzlich so wütend. »Sie hat den Tod verdient. Sie hat Sidonie umgebracht!«

»Remi ... hör mir zu ...«

»Du warst nicht dabei!« Er musste sich zügeln. Runterkommen. Wütend nutzte er niemandem etwas. »Du hast es nicht gesehen. Ich schon. Zehn Jahre. Es ist genug. Es ist mehr als genug und ich kenne Vica. Sie wird nicht aufgeben und ich opfere ihrem sturen Kopf nicht nochmal zehn Jahre! Ich fahre mit ihr nach Glastonbury und wer ... wer kann am Ende schon sagen, wie und wo und an was sie gestorben ist?«

Es folgte eine lange Pause. Dann sagte sein Vater: »Du musst wissen, was du tust. Aber ich bitte dich, Remi, sei vorsichtig. Ich könnte es nicht ertragen, dich auch noch zu beerdigen.«

»Hast du den Schacht geöffnet?«

»Remi.«

»Hör mir zu und zwar genau. Ich will, dass du in den Keller gehst und den Schacht öffnest. Du holst Pierre zu dir nach Hause. Dann rufst du bei Paul an und sagst ihm, er soll die Kinder aufs Chateau bringen. Und wenn … wenn ich anrufe und dir sage, dass es losgeht, dann wirst du die Familie nehmen und du wirst sie da runter bringen.«

»Es kann nicht so ernst sein.«

Remi sah erneut zum Wagen. Claire saß immer noch da, Gabriel redete. Er konnte es sehen, weil der Junge dabei wild gestikulierte.

»Ich weiß nicht, was es ist. Aber etwas ist faul an der ganzen Geschichte. Die Blutanalyse hat immer noch nichts ergeben und du und ich, wir wissen auf was das vielleicht hindeutet.«

»Aber wie soll das Mädchen eine Verloschene sein? Die Herediti waren verflucht gründlich, wie du sicher weißt. Sie haben keinen Entkommen lassen.«

Remi schloss die Augen. Er kannte die Geschichten. Seine eigene Familie war Jahrelang auf ihrem eigenen Schloss eingesperrt gewesen. Magiesympathisant. Das Wort, das Anne so leichtfertig benutzt hatte, hatte viele Herediti das Leben gekostet.

»Ich weiß und deshalb … tu was ich sage, und wenn es soweit ist, dann rettest du alle anderen. Schaff sie da weg, taucht unter und vergesst den ganzen Mist.«

 

 




20.
Zu Hause

 

»Du hast ein Haus?«

Wir hielten vor der kleinen weißen Stadtvilla und stiegen aus. Ich fummelte meine Schlüssel aus der Tasche. Gabe stand neben mir auf dem Bürgersteig und hatte Probleme damit, die Funktion seines Unterkiefers zu kontrollieren.

»Ich hätte nie gedacht, dass du ...«

»Was? Das ich auch ein nettes Haus haben kann? Dachtest du, ich würde unter einer Brücke schlafen? Das Haus ist schon ewig im Familienbesitz. Mein Dad ist hier aufgewachsen.«

Endlich. Das war der richtige Schlüssel. Dad hatte sich geweigert ihn zurückzunehmen, hatte mich gedrängt, ihn für Notfälle behalten. Ich hätte nie geglaubt, dass ich ihn wirklich einmal benutzen würde.

Die Terracottafliesen hinter dem kleinen Zaun aus schwarzem Eisen waren ordentlich gekehrt. Eins von Mums alten Windspielen klingelte. Es hing neben der Tür. Winzige Silberglöckchen, die Feen anlocken sollten. Als gäbe es in London so etwas wie Feen. Obwohl … wenn es Dämonen gab, wer konnte sagen, was noch alles möglich war.

Ich ging mit einem mulmigen Gefühl auf die tiefblaue Tür zu und berührte kurz den Löwenkopf, der früher als Türklopfer gedient hatte. Die Außenbeleuchtung sprang an und tauchte uns in kaltes Licht.

»Ist wirklich schön hier. Gibt ne Menge Leute, die jede Menge Geld für so ein nettes Häuschen hinblättern würden.«

Dazu sagte ich nichts. Stattdessen rammte ich den Schlüssel in das Schloss. Mit einem Klicken öffnete sich die Tür. Ich streifte meine Schuhe an der Matte ab, eine alte Angewohnheit, die ich nicht mehr los wurde.

Im Flur roch es nach Earl Grey, Orchideen, Buchstaub und Erde. Kurz: Nach zu Hause. Ein Duft, der so speziell und einzigartig war, dass es ihn nur hier an diesem Ort gab. Ich knipste das Licht an und beleuchtete die seltsame Menagerie unseres Flurs.

»Ist das krass, Monroe. Ich will nichts sagen, aber das ist echt abgefahren.«

Gabe rempelte mich an, seine Hände glitten schon wieder über meinen Hintern und ich verpasste ihm einen Stoß. Er verschwand ins Wohnzimmer und schaute sich auf dem Weg dahin jedes Exponat an. Allein bis zur Wohnzimmertür gab es eine ausgestopfte Zibetkatze und mehrere Schmetterlingssammlungen, die mein Vater akribisch selbst zusammengestellt hatte. Allein der Gedanke an die zitternden Flügel der sterbenden Schmetterlinge hatte mir immer eiskalte Schauder über den Rücken gejagt. Darunter stand Ernys und Stues Aquarium. Erny und Stue waren Dads Lungenfische, die er irgendwie aus Äthiopien herausgeschmuggelt hatte. Die Viecher waren hässlich, faul und weigerten sich vehement zu wachsen. Selbst nach über zehn Jahren könnte ich sie perfekt in meiner Hand verstecken.

»Interessanter Stil«, bemerkte Remi und schlenderte den Flur hinunter. Er hielt vor dem Aquarium inne und ging in die Hocke. Was auch immer er in der Telefonzelle getan hatte, seitdem hatte er noch schlechtere Laune, als sonst.

»Ja. Wenn man auf Naturkundemuseen steht.« Zwischen dem ganzen Kram, den Dad nicht wegwerfen konnte und mit dem er das Haus fast bis zum Bersten vollstopfte, hingen Bilder.

Immer nur sie.

Dad hatte nichts verändert. Mums Kleider hingen oben im Schrank. Der John Grisham Roman, den sie gelesen hatte, lag noch auf ihrem Nachttisch. Seite 345 war mit dem grünen Lesezeichen markiert. Er kaufte Orangenblütentee und Himbeermarmelade mit Stückchen, obwohl weder er noch ich sie ausstehen konnten. Selbst die Post, die noch an Mum adressiert war, lag ungeöffnet und vergilbt im Postkorb neben der Tür. Ich zupfte an einem der Briefumschläge und kämpfte eine epische Schlacht gegen mich selbst. Ich wollte, ach was sagte ich, ich sollte nicht hier sein. Alles, jedes Möbelstück, jedes Bild und selbst Erny und Stue erinnerten mich daran, was ich verloren hatte.

Zuerst Mum und dann Stück für Stück für Stück auch meinen Vater.

Und ich würde bald nach Hoy fliegen und vielleicht dort sterben. Oder ich überlebte und die Herediti würden mich töten. Meine Hand berührte das zusammengefaltete Stück Papier in meiner Hosentasche. Es war irgendwie tröstlich, mein Familienwappen bei mir zu tragen.

Kurz hatte ich mir überlegt einfach zu verschwinden. Wegzulaufen. Unterzutauchen. Aber was würde aus Gabe? Ich konnte ihn nicht allein lassen, aus einem einfachen Grund. Wenn ich ihn verließ, würde der Dämon gewinnen und der Wall reißen. Halb London könnte im Chaos versinken und das war erst der Anfang.

In irgendeinem Science-Fiction-Film hieß es, das Leben von vielen sei immer wichtiger als das Leben eines Einzelnen. Ich hatte das immer für einen tollen Sinnspruch gehalten. Aber jetzt war ich dieser Einzelne. Die Person, die für das Wohle aller ihren Kopf in die Schlinge legte.

»Gibst du mir ein paar Minuten?«

»Natürlich.« Remi klopfte an die Scheibe des Aquariums. Stue erwachte aus seinem Schönheitsschlaf und dümpelte auf ihn zu.

Ich stieg die Treppe hinauf. Die alten Stufen knarrten unter meinen Füßen. Alles war so vertraut. Genau das machte ein Zuhause aus, dass sich in zwanzig Jahren nie wirklich etwas veränderte. Ich wandte mich nach links und öffnete die Tür. Mein Zimmer war unverändert, eine weitere Zeitkapsel.

Mein Überwurf, den ich im Sommercamp genäht hatte, lag nach wie vor auf dem Bett, Poster verschiedener Bands, die ich vor ein paar Jahren gemocht hatte, hingen an den Wänden.

Ich ging zum Schrank hinüber, zog die Türen auf. Damals hatte ich nur das Nötigste mitgenommen. Das, was in zwei Koffer gepasst hatte. Ich presste mein Gesicht in einen Stapel sorgfältig gefalteter T-Shirts, inhalierte den Geruch von Zuhause wie eine Droge. Kurz legte ich mich in mein altes Bett und betrachtete die Leuchtsterne, die Milow und ich an die Decke geklebt hatten. Zu guter Letzt tat ich etwas seltsames. Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und knippste das Licht an. Aus der Schublade holte ich einen alten Collegeblock und fing an, einen Brief an meinen Vater zu schreiben. Einen Abschiedsbrief. Wie ich bereits vor ein paar Tagen festgestellt hatte, war die Zeit des Leugnens vorbei. Ich starrte auf das karierte Papier und überlegte, wie ich anfangen wollte. Wir hatten uns nie wirklich viel zu sagen gehabt, mein Dad und ich. Ich wusste, er liebte mich, aber er war zu sehr in seinem Kopf gefangen, als dass er es in großen Gesten gezeigt hätte. Ich schrieb, dass ich etwas über mich herausgefunden hatte und dass ich nicht wiederkommen würde. Ich sagte ihm, dass ich wusste, dass es ihm das Herz brechen würde. Zuerst Mum, dann ich. Aber es war besser, als ihm die Wahrheit zu sagen. Dass ich nicht seine Tochter war, noch dazu eine Nachfahrin von König Artus und dass die Frau, die er immer noch liebte, ihn von Anfang an belogen hatte.

Ich hätte ewig hier bleiben können, in dem Zimmer, das mich an eine Zeit erinnerte, in der alle Probleme noch einfach gewesen waren, aber ich musste weiter.

Das Zimmer meinem gegenüber war Mums Atelier und ich musste es mir ansehen, bevor ich gehen konnte. Sie war Malerin. Angeblich hatte sie an einem College in London studiert, doch ich hatte nie ein Diplom oder etwas Ähnliches gesehen. Alles, Mums ganzer Besitz war bei einem Brand vernichtet worden, kurz nachdem sie meinen Vater ...

Mein Blick heftete sich auf die Tür.

All die vielen kleinen Puzzlestücke aus dem Leben meiner Mutter setzten sich zu einem Bild zusammen. Ich hatte keine Tanten oder Onkel, keine Großeltern mütterlicherseits. Mums ganzer Besitz, all ihre Unterlagen waren bei einer Katastrophe vernichtet worden. Bis jetzt hatte ich geglaubt, das Leben meiner Mutter wäre tragisch verlaufen, jetzt wusste ich es besser … es war eine Tarnung. Ich betrat ihr Atelier, das genauso unverändert war, wie alles andere in diesem Haus. An den Wänden hingen ihre Bilder. Ihr großes Vorbild war William Waterhouse gewesen. Mystische Darstellungen von Frauen. Voller Magie und altem Zauber.

Mum hatte solche Bilder am Fließband gemalt. Frauen mit wehendem Haar auf Pferden in der zerklüfteten Landschaft Cornwalls. Ihre Version der Lady of Shalot. Die schöne Tote, die in ihrem von Blüten geschmückten Boot in Richtung Camelot trieb. Das Schloss, weiß mit blauen Zinnen, schälte sich aus einer Nebelbank, in der man die Schatten von Schwänen erkennen konnte. Es gab dutzende dieser Bilder. Und bei jedem fing mein Herz ein wenig heftiger an zu pochen.

Ein Bild, das letzte, wartete unter einem weißen Tuch auf seine Vollendung. Die Staffelei stand mitten im Raum, noch genauso wie meine Mutter sie verlassen hatte.

Mein Mund war trocken, meine Finger ganz nass. Weder Dad noch ich hatten uns das Bild angesehen. Er hatte nach Mums Verschwinden wochenlang geweint, ihr Atelier zu betreten war ihm erst Jahre später möglich gewesen. Das letzte Bild, und das wussten wir beide, würde ihn endgültig umbringen, weil sie es nicht hatte beenden können. Wir waren übereingekommen, es uns niemals anzusehen.

Ich wusste, jetzt war der Zeitpunkt gekommen und ich hatte eine scheiß Angst vor dem, was auf der anderen Seite des Baumwolllakens auf mich wartete. Ich packte eine Ecke und zog daran. Staub wirbelte auf. Das Laken glitt zur Seite.

Ich schnappte nach Luft.

Das Glastonbury Tor.

Einer der mystischsten Orte Englands. Es befand sich auf einem Hügel, der einsam aus dem umliegenden Land in der Grafschaft Sommerset aufragte. Ein Turm, der letzte Rest einer Kirche, die Cromwells Reformationseifer zum Opfer gefallen war. Die Eingangstür existierte nicht mehr und so hatte man wirklich das Gefühl, dass dieser große, gotische Torbogen die Grenze zwischen zwei Welten markierte.

Meine Mutter und ich hatten uns an den Händen gehalten und waren mit geschlossenen Augen über die Schwelle gesprungen, hatten uns gewünscht im Reich der Feen zu landen, wo alles magisch und fabelhaft war.

Nichts war passiert.

Wir waren nur auf der anderen Seite des Tores gewesen, wo Dad die Picknickdecke ausgebreitet und Tee in mitgebrachte Becher verteilt hatte.

»Beim nächsten Mal, Claire«, hatte sie versprochen.

Beim nächsten Mal ...

Das Bild war nicht vollendet, sondern nur grob umrissen. Das Tor erkannte ich sofort, an seinen Zinnen und der viereckigen Form des Turms. Davor auf dem Weg sah man die Formen zweier Menschen. Einer groß mit wehendem Haar, einer klein. Sie gingen Hand in Hand auf das Tor zu, durch das, mit Linien skizziert, Licht brach. Und noch etwas erkannte ich … die wehenden Drachenbanner, die auf den Zinnern gehisst waren. Meine Mutter hatte nur den strahlend blauen Himmel beendet und ein wenig des grünen Hügels. Die Bedeutung dieses Bildes war aber ganz klar.

Sie hatte genau gewusst, wer sie war und hatte vorgehabt, mich auf die andere Seite mitzunehmen. Das Bild vor mir, und das wurde mir auf der Stelle klar, war ein Abschiedsgeschenk an meinen Vater.

Die Frage war nur, warum Mum es nicht mehr hatte beenden können. Warum war sie ohne mich gegangen?

Wieder im Erdgeschoss angekommen sah ich Remi.

Er hatte den Deckel des Aquariums hochgeklappt, seine Finger strichen durch das Wasser, streichelten Erny.

Lungenfische sind praktisch die Faultiere unter den Fischen. Einen Großteil ihrer natürlichen Existenz verbringen sie unter einer Schleimschicht eingegraben in einem Erdloch.

Und jetzt? Wäre Erny eine Katze, hätte er sich auf den Rücken gerollt und geschnurrt. Er drehte total durch, schwamm aufgeregt um Remis Hand herum.

Ich sah mich um, wagte einen Blick in unser leeres, dunkles Wohnzimmer.

»Wo ist Gabe?«

»Was?« Remi hob den Kopf. Ein bisschen erinnerte er mich an Milow nach seinem ersten und letzten Joint. Weit, weit weg. »Ich dachte, er wäre bei dir.«

»Äh ... nein. Ich dachte, du würdest auf ihn aufpassen, und nicht ...« Ich gestikulierte in Richtung des Aquariums. Erny und Stue klebten praktisch an der Scheibe, total high von Remis Anwesenheit. »Was zum Teufel hast du mit meinen Fischen gemacht? Die sehen aus als könnten sie sich nicht entscheiden, ob sie einen Herzinfarkt oder einen Orgasmus kriegen sollen.«

»Ich ...«, sagte Remi und rieb sich die Stirn, schüttelte den Kopf. Ich ging an ihm vorbei ins Wohnzimmer und machte Licht.

»Gabe, wo bist du ... Shit!« Das Fenster neben der Couch war geöffnet, die Vorhänge wehten im Nachtwind. Dieser Bastard war getürmt! Ich sprintete los, kümmerte mich nicht um Remi. Das Fenster führte in eine schmale Gasse zwischen unserem Haus und dem der Nachbarn. Ein typischer Londoner Ausblick. Backstein.

Ich schwang mich aus dem Fenster und sah Gabe um die Ecke verschwinden.

»Bleib sofort stehen!«

Ich setzte ihm nach, sah ihn die Straße hinunterlaufen und in die Culross Street abbiegen. In Richtung Hyde Park. »Gabe! Bleib stehen!«

Fehler.

In einem der Nachbarhäuser ging das Licht an und meine Stimme gab Gabriel noch mal neue Kraft. Er erhöhte das Tempo. Ich rannte hinter ihm her. Es fühlte sich seltsam an, jemanden zu verfolgen. Ich meine damit, richtig zu verfolgen. In meinem Job war es nur ein Spiel gewesen. Eine Szene, nach der man gelacht und sich auf die Schulter geklopft hatte, das Kunstblut unter der Dusche mit Seife abgewaschen und vergessen hatte.

Das hier war anders. Es war echt.

Ich rannte so schnell, es fühlte sich fast wie fliegen an. Meine Füße berührten kaum das Kopfsteinpflaster. Ich keuchte, mein Blick fixierte das Ziel. Mir brach der Schweiß aus.

Im letzten Moment nahm ich die Kurve.

Culross Street. bild

Eine lange Gerade. Eine Seitenstraße voller Müllcontainer und Bauzäune. Und vor mir war Gabe mit einem Handy. Meinem Handy! Der Scheißkerl hatte es mir aus der Hosentasche gezogen und ich hatte es nicht gemerkt.

Er versuchte im Laufen zu wählen und ich wusste, wen er am anderen Ende der Leitung haben wollte.

»Nimm sofort das Handy runter!« Ich griff nach der Waffe, zog sie, zielte auf ihn.

Nicht denken, befahl ich mir. Nicht denken. Tun. Schlimmes verhindern. England, die Welt, die Realität retten. Nicht zulassen, dass der Ort, an den meine Mutter verschwunden war, mit unserem kollidierte und viele tausende Menschen umbrachte.

»Bleib stehen oder ich drück ab!«

Das stoppte ihn. Er hatte mir den Rücken zugewandt. Konnte nicht sehen, dass ich Feigling die Waffe auf den Boden gerichtet hatte und musste nicht wissen, dass sie immer noch gesichert war.

»Lass mein Handy fallen!« Du Mistkerl, du verfluchter Mistkerl.

Mit jedem Schritt wurde das Zittern in meinen Armen schlimmer. Die Glock wog eine Tonne.

Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Wo blieb Remi? Ich hatte doch keine Ahnung! Ich konnte mir nicht vorstellen, auf Gabe zu schießen, ihn gewähren lassen durfte ich aber auch nicht.

»Ich sagte, du sollst das Handy fallen lassen.« Noch fünf Schritte. »Sofort.«

Er hob das Telefon an sein Ohr und ich drückte ab.

Es gab ein ploppendes Geräusch, ich spürte den Rückstoß der Waffe bis hinauf in meine Schultern und wurde einen halben Schritt zurück geschoben. Mit einem Schrei ging Gabe zu Boden, sein Kopf knallte gegen einen Müllcontainer. Er lag mit dem Gesicht nach unten in einer alten Pizzaschachtel.

Ich war bei ihm, schaffte es die Waffe festzuhalten und in sein Genick zu pressen.

Die Welt drehte sich wie bei einer Achterbahnfahrt. Ich hatte auf ihn geschossen. Ich hatte auf Gabe geschossen und getroffen. Nicht seinen Kopf, nein, nur seinen Arm. Ein Streifschuss. Mehr nicht. Blut färbte sein Shirt dunkel, seine Stirn blutete von der Kollision mit dem Metallcontainer.

»Ich sollte abdrücken.« Meine Stimme war unartikuliert. Ich wollte mich übergeben, ich wollte schreien, ich wollte ihn zum Teufel jagen und gleichzeitig konnte ich die Tränen nicht stoppen, die über meine Wangen strömten. Aus Erleichterung, aus Panik. Für so etwas musste man geschaffen sein. Manche Menschen wurden als Cops und Soldaten geboren, manche als Schauspieler. Ich war kein Cop, keine Soldatin, ich war nur ein Mädchen, das gelernt hatte, sich in Showkämpfen so abzurollen, dass es keine bleibenden Schäden zurückbehielt.

»Scheiße Remi, wo bleibst du?«

Gabes Atem und meiner und das Freizeichen meines Handys waren die einzigen Geräusche weit und breit.

»Woher haben Sie diese Nummer?«

Ich fuhr zusammen. Alexander Hays Stimme war wie Mocca. Dunkel und voll. Sie aus dem Lautsprecher meines Telefons zu hören, jagte einen Schock durch meinen Körper.

»Dad!« Gabriel bewegte sich unter mir, versuchte mich von seinem Rücken zu bekommen. Ich presste mein Knie gegen sein Steißbein, hielt ihn unten.

»Gabriel?« In Mr. Hays Stimme schwang ganz klar nackte Panik mit.

»Dad ... was hast du dafür bekommen?«

»Gabriel.« Das Schweigen danach dehnte sich wie ein schwarzer Abgrund aus. »Ich dachte, du wärst schon ... ruf nie wieder hier an!«

Er legte auf und ich konnte fühlen, wie etwas in Gabe zerbrach.

Er schloss die Augen und presste seine Stirn fester gegen den fettigen Karton der Pizzaschachtel.

»Gabe, es tut mir ...«

Mit einem Schrei warf er sich herum und fegte mich von seinem Rücken. Ich hatte keine Chance, krachte auf den Boden und rollte durch den Dreck, meine Waffe rutschte klappernd über den Asphalt.

Scheiße, Claire, was tust du da?

Ich hatte nur einen Moment nicht aufgepasst und jetzt ... jetzt hatte ich den Salat. Auf der Seite liegend versuchte ich, meinen Blick zu fokussieren. Die Welt drehte sich noch ein bisschen. Mein Kopf dröhnte. Schnell sah ich mich nach der Waffe um, konnte sie aber nirgends entdecken.

Es knisterte, zischte und die Gasse wurde in flackerndes blaues Licht getaucht. Gabe. Er kniete vor dem Container, den Kopf in den Nacken gelegt. Über ihm bekam die Realität Risse. Gabes Lippen bewegten sich, er brabbelte in irgendeiner seltsamen Sprache vor sich hin und mit jedem Wort wurde das Licht heller, das Zischen lauter.

»Gabe!« Auf allen Vieren kroch ich zu ihm. Aufstehen ging nicht, dafür schaukelte die Welt noch zu stark. »Gabe!«

Ich packte seine Schultern, schüttelte ihn, rief seinen Namen. Verdammt, wo war meine Lampe? Sie war genau wie die Glock in der Dunkelheit verloren gegangen.

»Bitte! Kämpf dagegen an.«

Noch mehr Worte kamen aus seinem Mund und ich starrte auf die Realität, die über mir wie eine Eierschale zerbrach. Wind riss an meinem Haar. Wenn ich nicht schnell etwas tat, dann würde der Dämon gewinnen. Aber was sollte ich tun?

Hektisch sah ich mich um, aber da war nur Müll. Pizzaschachteln und Dosen und leere Einkaufstüten. Nichts, mit dem ich Gabe stoppen konnte. Ein Klirren. Einer der Risse wurde größer, Nebel waberte aus ihm heraus auf den Boden, hüllte mich und Gabe ein.

Das war das Zeichen. Ich hatte verloren. Die Laterne am Ende der Straße flackerte und erlosch in einem Funkenregen.

»Nein, verdammt!«

Es war ein Reflex. So wie man versehentlich noch nach dem Föhn greift, den man dummerweise ins noch volle Waschbecken fallen lässt. Die Realität krachte und ich griff nach dem Spalt. Es war wie auf eine Herdplatte fassen. Hitze schoss in meine Hand und ich schrie auf, konnte sie aber nicht wegziehen.

Etwas hielt mich fest.

Es war wie in Aberdeen House nur um das hundertfache stärker. Kein zartes Kribbeln, das hier war reine, pure Magie. Hätte ich zu Hause eine Gabel in die Steckdose gerammt, der Unterschied wäre nicht sehr groß gewesen.

Das Blau der Risse übertrug sich auf meine Haut. Wanderte meinen Arm hinauf und mit einem immer leiser werdenden Zischen schloss sich der Riss.

Ich hielt den Arm von mir weg, beobachtete wie meine Adern glühten und wie die Wärme sich in meinem ganzen Körper ausbreitete. Ich hatte einen Beweis gesucht, dass etwas mit mir nicht stimmte. Glückwunsch, ich hatte ihn gefunden.

»Claire.« Das Leuchten in Gabes Augen erlosch. Er kippte nach hinten um und der Versuch ihn zu fangen scheiterte. Sein Kopf krachte scheppernd gegen das Metall des Müllcontainers.

Ich saß da. Über ihn gebeugt fühlte ich seinen rasenden Puls. Seine Augen waren groß und leer, als wäre keine Seele mehr in dem zusammegeklappten Körper und wäre sein Herzschlag nicht gewesen, ich hätte Gabe für tot erklärt. Ich bettete seinen Kopf auf meinem Schoß und zählte die Sekunden. Versuchte mich auf diese Art zu beruhigen, während die Magie auf meiner Haut langsam glühend erlosch.

Ein Auto bog mit quietschenden Reifen um die Ecke.

Remi. Na endlich. Er hielt neben mir an und sprang aus dem Wagen. »Was ist passiert?«

»Ich hab auf ihn geschossen und ... er ist ...«

Remi konnte die Magie riechen. Ganz zweifellos. Ihr abartige Gestank hing in der Luft.

»Ich habe ihn aufgehalten.«

Remi ging neben mir auf die Knie, prüfte Gabriels Puls. »Zum Glück hat er den Wall nicht beschädigt.«

»Ja«, sagte ich und beobachtete die Luft, in der gerade eben noch die feinen Haarrisse geglüht hatten. »Zum Glück. Komm, wir hieven ihn in den Wagen und dann ...«

Der Rest des Satzes ging im Heulen von Sirenen unter. Zwei Wagen schossen um die Ecke und auch von der anderen Seite donnerte ein Einsatzfahrzeug mit Blaulicht auf uns zu.

»Ich hab dir ja gesagt, das gibt Ärger.« Remi nahm die Hände hoch und ich tat es ihm nach. Keiner von uns rührte sich, auch nicht, als die Türen der Transporter sich öffneten und eine Horde Bewaffneter Agents heraussprang.

Die Waffen im Anschlag kamen sie auf uns zu und das obwohl wir uns bereits ergeben hatten.

»Miss Monroe. Mister Lusignan«. Das war Agent Cohen. Er hatte McMillans Posten übernommen und wenn ich den Ausdruck in seinem rundlichen Gesicht richtig deutete, dann wäre er lieber noch ein paar Jahre Stellverter geblieben. »Ich muss Sie leider festnehmen wegen Gefährdung der öffentlichen Sicherheit.«

Ich war schon einmal verhaftet worden. Bei einer Barschlägerei in Soho, in die ich unglücklicherweise hineingeraten war. Damals war meine Verhaftung eine Verwechslung gewesen. Heute nicht. Handschellen klickten und als mich die Agents in den Van hoben, drehte ich meinen Kopf, um zu sehen, ob sie Remi auch Handschellen anlegten. Ja. Was mit Gabriel passierte, konnte ich nicht sehen. Die großen Stahltüren schlugen hinter mir zu.

Jetzt war ich wirklich Maynards Gefangene.

 

***

 

Remi hatte nicht gelogen. Maynard wollte die absolute Kontrolle und ich hatte ihm eine Chance geliefert, mich einzusperren.

Als ich in Aberdeen House aus dem Wagen stieg, hätte man glauben können, ich wäre Hannibal Lector. Handschellen, Männer mit Sturmgewehren. Anne, die endlich einen echten Grund hatte, mich zu hassen. Sie stand zwischen den anderen und ich war mir sicher, hätte sie gekonnte, hätte sie mich auf der Stelle niedergestreckt.

Ich hatte geglaubt, Maynard könnte es nicht abwarten, mich zu sehen. Tatsächlich wurde ich aber von zwei Agents in eine Zelle in Ebene D geführt. Der einzige Unterschied zu Gabes Zelle war das Licht.

Der Minutenzeiger meiner Uhr kroch dahin. Das Schlimmste war, dass ich nicht wusste, was passieren würde und was draußen mit Gabe und Remi geschah, während ich auf dem Boden hockte und Zeiger anstarrte. Meine Gedanken waren ein Strudel, der mich immer tiefer hinunterriss.

Ich hatte tausend Fragen und auf keine eine Antwort. Wusste nicht, wer nachts meine Tür geöffnet und wer mir dieses Video auf mein Handy geschickt hatte. Und wussten die Herediti jetzt auch, was ich wusste? Wussten sie, wer ich war?

Ich war fast schon erleichtert, als die Tür sich öffnet und ein Agent mir erneut Handschellen anlegte.

»Müssen die sein?«, fragte ich, als sich der kalte Stahl um meine Handgelenke legte. Der Mann sagte nichts. Hielt meinen Arm fest umklammert und führte mich zum Aufzug und dann einen der endlosen Flure hinunter zu Maynards Büro.

Der Koordinator saß hinter seinem Schreibtisch. Neben ihm lag eine Famlienchronik. Die der Pendragons.

»Miss … Monroe … setzen Sie sich doch bitte.«

Er wies auf einen der Besucherstühle. Ich setzte mich und der Agent nahm mir die Handschellen wieder ab.

»Bin ich verhaftet? Warum?«

»Miss Monroe, sofern das wirklich Ihr Name ist. Ich muss zugeben, ich bin besorgt. Zuerst Ihre Eskapaden zu nächtlicher Stunde. Und dann … mutwillige Zerstörung von Archivgut ...«, er tippte auf das Buch. »Und dann … flüchten Sie, obwohl Sie genau wissen, wie ernst die Lage ist, mit Ihrem Dämon.«

»Ich bin nicht geflüchtet«, erklärte ich und rieb meine Handgelenke. »Ich wollte nach Hause, für Hoy ein paar Sachen einpacken. Ich kann ja schlecht die ganze Zeit in Leihgaben von Miss Sorokina und Monsieur Lusignan durch die Gegend laufen.«

Maynard setzte ein Gesicht auf, das mir sagen sollte, ich könne jemand anderen für dumm verkaufen. Nicht ihn.

»Ich bin zu alt für Standpauken, Sir.«

»Sie sollten das Haus nicht verlassen! Nicht ohne meine Anweisung!«

Ich war vom Film einiges gewohnt, hatte ein verdammt dickes Fell. »Ich bin nicht Ihre Gefangene. Das haben Sie selbst gesagt. Geschätzter Gast, erinnern Sie sich noch? Ich bin die Wächterin des Dämons und im Grunde genommen sitzen Sie auf meinem Platz, Sir.«

Maynards linkes Auge zuckte.

»Miss Monroe … wir haben Grund zu der Annahme, dass Sie eine Gefahr für die öffentliche Sicherheit darstellen. Sie haben sich zusammen mit einem Dämon von Ihrem Einsatzort entfernt. Sie haben Einsicht in Dokumente genommen, die Ihnen nicht zusteht.« Er schob das Buch zu mir. »Pendragon?«

»Ich mochte schon immer den Klang, Sir. Meine Mutter hat mir von König Artus erzählt. Und ich war überrascht. Wie kann es sein, dass die Linie von König Artus verschloschen ist? Und die all seiner Ritter? Es hat mich eben interessiert.«

»So sehr, dass sie den Schrank aufbrechen?«

Ich zuckte lässig mit den Schultern. »Das war Gabriel.«

Maynard beugte sich nach vorn. »Ich frage Sie jetzt zum letzten Mal, Miss Monroe. Wissen Sie, aus welcher Familie Sie stammen?«

»Nein.« Mein Blick sagte: ich weiß es, du Mistkerl. Ich weiß alles. »Aber, ich bin mir sicher, Sie wissen es schon längst.«

Maynard lehnte sich zurück. »Ihr Flieger nach Hoy geht morgen. Mister Dee arbeitet gerade eine Legende für Sie aus, die Sie auswendig lernen werden. Sie werden Ihren Vater anrufen und ihm eine Nachricht hinterlassen. Und ihrem Mitbewohner ebenfalls. Und Morgen, Miss Monroe, steigen Sie in dieses Flugzeug und bringen die Sache hinter sich.«

»Kann ich gehen?«, fragte ich. »Oder wollen Sie mich wieder einsperren?«

Maynard lächelte großväterlich. »Sie können gehen. Und keine Sorge, Miss Monroe, wir haben ab jetzt ein Auge auf Sie.«

 

 




21.
Freiheit.

 

Ich durchquerte die Große Halle im Marschtempo. Ich musste herausfinden, wo Gabriel war und ob es ihm gut ging. Die letzten Sonnenstrahlen fielen durch die bodentiefen Fenster des Ballsaals und ihr Licht spiegelte sich auf den Schwertern.

Sie standen in hölzernen Ständern. Eins neben dem anderen, aufgereiht an der Wand. Es waren ganz unterschiedliche Modelle. Lang- und Kurzschwerter, Florette, Degen und Säbel. Schöne Stücke teils mit aufwendigen Verzierungen. Nur ein paar davon bei The Hood und die Serie wäre um ein gutes Stück authentischer gewesen. Schwerter beruhigten mich. Mit der Hand fuhr ich über diesen oder jeden Schwertknauf und legte sie schließlich um das mit schwarzem Leder ummantelte Heft, eines Beidhänders. Der ovale Silberknauf war wie die Scheide, in der das Schwert steckte, ohne jeglichen Schnickschnack.

Es fühlte sich gut an, irgendwie vertraut.

»Du hast wirklich Nerven, Monroe.«

Anne kam auf mich zu. Stand sie schon lange in der Tür und beobachtete mich? Zog sie ihre Schlüsse aus dem was ich tat und was ich sein ließ? Bestimmt.

Ihr Gesicht verriet nichts über das, was sie über mich dachte, aber mir war klar, dass sie mich nach der Sache gestern Nacht noch mehr hasste als zuvor. Sie trug ihre engen schwarzen Bikerhosen und ein schwarzes Tanktop. Ihr leuchtend rotes Haar fiel ihr in einem geflochtenen Zopf über die Schulter. Ihr linker Mundwinkel zuckte, ein spöttisches kleines Lächeln, nur für mich.

»Ich weiß nicht, was du meinst, Anne.«

»Ich meinte das Schwert.«

Ich zog es aus der Scheide. Prüfte sein Gewicht, seine Länge und Balance. Der Stahl war auf Hochglanz poliert, die Blutrinne in der Mitte bildete ein perfektes V. Es war wundervoll, wie für mich gemacht.

»Das sind die Schwerter der Häuser.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nun ja, es sind Repliken der Schwerter. Die meisten sind verloren gegangen oder wurden beschädigt oder sind einfach zu alt, um sie hier auszustellen. Und von all den vielen Waffen, die zu Auswahl stehen, wählst du gleich Excalibur. Wenn das Mal nicht einiges über dich aussagt.«

Anne ließ mir keine Zeit, eine passende Antwort zu finden. Sie lief zielgerichtet auf ein Schwert zu. Griff und Parierstange waren vergoldet und mit einem auffälligen Rankenmuster verziert. Eine Fantasy-Film-Waffe mit leicht gebogener Klinge. Ann richtete die Spitze auf mich, eine unmissverständliche Herausforderung.

»Das Schwert der Könige von Lyonesse … Wollen wir?«

»Was hier?«

Ich hätte nein sagen sollen. Anne war angefressen, sie war wütend und sie war gut, aber vor einem Kampf zurückschrecken war nicht meine Art.

Ich nickte knapp und schlüpfte aus meinem Pullover, hängte ihn über den Schwertständer zu meiner linken. Rollte meine Schultern. Nein, ich sollte das wirklich nicht tun, ohne mich vorher aufzuwärmen, nicht ohne Sicherungskleidung zu tragen, oder zu überprüfen, ob die Schwerter abgestumpft waren. Ich hatte mich noch nicht richtig in Position geworfen, da griff Anne an.

Sofort.

Keine Einleitung, kein Zögern. Sie schoss auf mich zu in einer Geschwindigkeit, die für das bloße Auge schwer nachzuvollziehen war. In einer Sekunde war sie durch die halbe Halle gerannt, ihr Schwert sauste auf mich zu und ich hatte gerade noch Zeit meines nach oben zu reißen.

Bang!

Der Aufprall ließ meine Arme zittern, trieb mir den Schweiß aus jeder Pore. Ich biss die Zähne zusammen, versuchte dagegen zu halten. Anne drückte, wir sahen uns über die gekreuzten Klingen an. Keine von uns würde nachgeben, nicht einen Millimeter.

Anne verpasste mir ein Stoß nach hinten. Ich stolperte zurück, ließ das Schwert sinken, öffnete meine Deckung. Ein tödlicher Fehler. Annes Klinge berührte die weiche Haut unter meinem Kinn.

»Du bist tot.« Und dann: »Ist das alles, Monroe? Ich hatte ein bisschen mehr von unserem Wächter erwartet, nachdem du Remi erzählt hast, du könntest mit Schwertern umgehen.«

Zähneknirschend machte ich einen Schritt zurück und hob meine Waffe. Anne war nicht Linda. Wenn Linda kämpfte, konnte man problemlos das Schwert gegen einen Besen tauschen. Anne war anders. Sie wartete. Nahm Maß. Ging im Kopf jede Bewegung durch, die wir gerade exerziert hatten. Ich wusste das, weil ich es genauso machte.

»Gleich nochmal.«

Der Angriff kam noch schneller, noch heftiger. Unsere Klingen trafen dreimal aufeinander. Das Geräusch von Stahl auf Stahl echote durch die Halle. Wir tanzten über das Parkett und Anne nutzte einen winzigen Standfehler meinerseits aus und zog mir die Beine weg. Mit einem Schrei stürzte ich nach hinten, das Schwert rutschte aus meiner Hand. Wie bei Linda. Ich war jetzt an ihrer Stelle. Anne stand vor mir, mit dem Licht im Rücken erinnerte sie mich an eine dunkle Riesin, die über mir aufragte. Sie setzte mir die Klinge an die Brust. Alles, was sie jetzt tun musste war, sich mit ihrem ganzen Gewicht auf die Waffe zu lehnen und mir den Gnadenstoß zu verpassen. Der kalte Stahl kitzelte meine Haut, jagte mir einen Schauder durch den Körper, der sich in meinem Bauch zusammenballte.

»Egal wessen Blut bildda durch deine Adern fließt, Monroe«, der Druck der Klinge nahm zu, »eins dürfte klar sein, du bist viel zu langsam, um eine Trevellion zu sein.«

»Lass das!« Ich verpasste der Klinge einen Stoß. Ein Fehler, denn sie ritzte mir die Haut auf, und der brennende Schmerz erinnerte mich daran, dass das hier kein Spiel war. »Den Scheiß kannst du dir echt sparen.«

Langsam rollte ich mich zur Seite, Annes Klinge war noch auf mich gerichtet, ihr den Rücken zuzuwenden fühlte sich wie ein schlimmer Fehler an. Aber das würde sie nicht wagen. Ich humpelte zu meinem Schwert, die Wunde an meinem Dekolletee schloss sich bereits wieder. Danke, Gabe. Ich bückte mich, hob mein Schwert auf und wischte das bisschen Blut weg, ließ Anne meine temporäre Unverwundbarkeit sehen. Sie konnte versuchen, was sie wollte, ich war der Wächter des Dämons und sie würde mich nicht kleinkriegen. Nicht mit ihren schnellen Angriffen und nicht mit ihren fiesen Tricks.

Ich nahm einen festen Stand ein. »Wie sieht´s aus, Prinzessin? Gleich nochmal?«

Nach einer halben Stunde spürte ich jeden Knochen in meinem Körper. Ich hatte Muskelkater an Stellen, von denen ich bis dato keine Ahnung gehabt hatte. Wir schenkten uns nichts, Anne und ich. In der langen Geschichte der Schaukämpfe hatte es noch nie einen gegeben, der so ernst genommen wurde.

Es gab zwischen uns kein freundschaftliches Schulterklopfen, keine ausgestreckten Hände, wenn eine von uns zu Boden ging. Wir warteten, lauerten darauf, dass die jeweils andere aufgab und waren selbst zu stur dazu.

»Was ist?«, keuchte Anne. »Gibst du auf?«

»Hättest du wohl gern!«

Es war Wahnsinn weiter zu kämpfen. Ich atmete schwer, meine Arme zitterten, das Schwert zu heben war ein Kraftakt und Anne ging es nicht anders.

Aber jetzt aufgeben?

Vergiss es!

»Los!« Ich machte einen Schritt nach vorn und jemand packte meinen Schwertarm. Lox stand neben mir und schaute mich finster an.

»Ladys! Könnt ihr mir mal erklären, was genau der Scheiß hier soll?«

Der Griff um mein Handgelenk wurde fester. Es bereitete ihm keine Probleme Excalibur aus meiner Hand zu winden und es zurück in den Ständer zu rammen. Anne ließ sich nicht so widerstandslos entwaffnen.

»Misch dich da nicht ein! Das ist eine Sache zwischen mir und ihr!«

»Anne«, knurrte er und streckte die Hand nach ihrer Klinge aus. Nur widerwillig legte sie ihr goldenes Feenschwert in die Hände des großen Schotten.

»Sie ist nicht würdig! Sie ist … unverantwortlich und eigensinnig und so viel wir wissen, bestimmt eine Verloschene! Verstehst du das, Lox? Eine Verloschene! Eine Magiesympathisantin und ...«

»Hör auf. Und zwar sofort. Du verhältst dich nicht wie eine Erwachsene und schon gar nicht wie eine von uns! Wenn es einwandfrei bewiesen ist, dass Claire eine Verloschene ist, dann bin ich der letzte, der dich aufhält, aber solange wir es nicht wissen, ist gar nichts bewiesen! Und nur weil sie ein Buch aus einem Schrank gestohlen hat und wir ihr Blut nicht in der Datenbank haben, bedeutet das gar nichts! Und das weißt du!«

Anne schnaubte nur verächtlich. »Wie viele Beweise brauchst du noch, dass du mir glaubst, dass sie gefährlich ist? Muss erst wirklich jemand zu Schaden kommen?«

Sie schenkte mir noch einen dieser Blicke und marschierte hocherhobenen Hauptes in Richtung Tür. Das hier war noch nicht beendet. Es war nur die Feuerpause, in der man das Magazin nachlud, weiter nichts.

»Du bist gut, Monroe, aber nimm dich in acht vor Anne. Sie sucht nach einer Möglichkeit, dich in Grund und Boden zu stampfen.«

»Kann sie gern probieren.«

Locksleys Grinsen wurde breiter.

»Hör mal, Claire. Ich mag dich, aber das hat nicht viel zu heißen. Anne ist schwierig, ja. Sie ist ein richtiges Biest. Eins solltest du immer im Hinterkopf behalten. Sie stammt aus einer sehr alten Familie und sie hat Verbindungen zu den anderen Häusern. Verbindungen, die du nicht hast.« Er machte eine Pause und sah sich um. »Dir muss eins klar sein. Noch bist du unser Wächter. Gabriels Magie schützt dich. Wenn er stirbt, dann bist du wieder nur ein ganz gewöhnlicher Mensch, genau wie ich. Und ich würde mir deshalb zweimal überlegen, ob ich mir Anne Trevellion zum Feind machen will.«

»Keine Sorge, die Gefahr besteht nicht«, sagte ich und ging an ihm vorbei. »Das ist sie schon längst.«

 

***

 

Lox hatte mich überredet mit ihm zu kommen.

Und so saß ich zwanzig Minuten später tatsächlich auf der Couch in einem der Gemeinschaftsräume und schaute Fern. Tat so, als wäre alles normal und als würden die Herediti sich morgen nicht in alle Winde verstreuen und ihre Führungsriege nicht einen Mordkomplott gegen mich schmieden.

»Wir kommen gerade noch rechtzeitig zu The Hood!«

Ich verschluckte mich fast an dem Shake. »Du schaust The Hood?«

Das konnte jetzt nicht sein Ernst sein.

Der große Fernseher erwachte zum Leben. Der Vorspann lief. Simon Dent, in seiner grünbraunen Lederkluft, spannte den Bogen. Er zielte in die Kamera und ließ den Pfeil fliegen. In der nächsten Einstellung sah man wie das Geschoss durch den Wald sauste, den Schriftzug The Hood durchbohrte und in Brand setze.

»Es geht immerhin um meine Vorfahren«, verteidigte Lox sich und grinste zu Mike hinüber, der gerade durch die Tür kam. »Andere haben es noch viel schlimmer getroffen. Fragt Mike lieber nicht, was er von Mel Gibsons Leistung in Braveheart hält.«

»Gar nichts.« Die Couch knarrte unter dem Gewicht des Schotten. Da saßen wir also. Der Nachfahre von Robin Hood, der Irgendwas-Urenkel von William Wallace und ein Wächter und schauten eine trashige Teenieserie über Männer in Strumpfhosen.

»Kein Schotte, der einen Hauch Ehre im Bauch hat, kann sich das antun.«

»Normalerweise spielen wir Bullshit Bingo, wenn wir uns treffen«, erklärte Lox. Ich wollte schon für Lusignan Königreich der Himmel runterladen, aber ich glaube er ist nicht in der Stimmung dafür.

Er nickte in Richtung der Tür. Remi kam herein. Erst auf den zweiten Blick sah ich den Rollstuhl und Vica. Sie hing in sich zusammengesunken in dem Stuhl. Kein Vergleich zu dem bildhübschen Geschöpf auf Gabes Party. Wenn ich mir vorstellte, dass Gabe in ein paar Monaten auch so aussehen würde, wurde mir ganz anders.

Vica trug einen pinken Flanellschlafanzug mit einer Sonnenblume auf der Brust und sah keinen Tag älter aus als siebzehn.

»Ich hab gehört, du reist morgen ab«, begrüßte ich Remi, der sich neben mich setzte.

»Ja. Zurückbeordert wegen Fehlverhaltens. Entweder reißt mir de Laval den Kopf ab oder er verleiht mir einen Orden. Eins von beiden wird es.«

Ich wollte noch sagen, dass ich nicht wollte, dass er ging. Und dass ich seine Hilfe brauchte, aber ich konnte nicht und so sah ich mir selbst dabzei zu, wie ich mich im Fernsehen mit blonder Perrücke für Linda aus dem Fenster warf. Das hatte ich drauf, für andre den Kopf hinhalten.

»Es tut mir leid, dass ich dich in die Sache mit reingezogen habe«, sagte ich und er schüttelte den Kopf.

»Seien wir ehrlich, Claire. Für uns beide gibt es längst kein zurück mehr.«

Er legte seine Hand auf Vicas und ich hatte das merkwürdige Gefühl, dass Remi de Lusignan plante, großen Mist zu bauen.

 

 




22.
Der Angriff

 

»Claire … äh … setz dich doch.«

Oz konnte es nicht glauben, wie schlecht er darin war, seine Nervosität zu verschleiern. Aber an Claire in Handschellen musste er sich erst noch gewöhnen. Mister Maynard machte jetzt Nägel mit Köpfen und Oz fühlte sich wie eine Fuchs, der von Jägern immer weiter in die Enge getrieben wurde. Bald würde es kein Versteck mehr für ihn geben.

Claire setzte sich auf einen der Drehstühle und hielt dem Agent ihre Hände hin. Der Mann öffnete die Handschellen. »Ich warte draußen.« Er ließ den Blick über das Sammelsurium im Labor gleiten und trat dann hinaus auf den Flur.

Oz zog eine blaue Mappe unter einem Haufen anderer Daten heraus und trommelte mit dem Finger auf dem Karton herum. Claire hatte noch nichts gesagt. Sie saß nur da und starrte auf ihre Hände. Das dunkle Haar hatte sie sich zu einem Knoten hochgesteckt. Es hatte seinen Glanz verloren, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte. Die Ringe unter ihren Augen schimmerten bläulich.

»Es wäre toll, wenn du das hier lesen und auswendig lernen könntest. Ich habe mir Mühe gegeben, es so echt wie möglich klingen zu lassen. Das ist deine Legende. Du wirst deinen Vater und deinen Mitbewohner anrufen und sagen, dass du einen Job bei einer Fernsehproduktion im Ausland angenommen hast.«

Claire ignorierte den Ordner.

»Wo ist Remi?«

Oz, der nicht wusste wohin mit dem verdammten Stück Papier, legte es neben Claire auf den Schreibtisch.

»Er ist bei seinem Dämon. Vica ist aufgewacht. Er wird Morgen früh abreisen. Mister Maynard besteht darauf.«

»Und Gabriel?«

»Auf der Krankenstation.«

Sie nickte und blätterte durch den Ordner.

»Nett hier«, sagte sie unvermittelt.

Ja. Sehr nett. Computer. Monitore. Elektrokram, alte Bücher und allerlei Krimskrams. Oz gab es nicht gern zu, aber hier fühlte er sich mehr zu Hause als in dem Haus in Westminster.

»Danke«, nuschelte er. Seine Gedanken rasten, sprangen hier hin und dort hin, versuchten zu ergründen, was Claire vorhatte. Sein Hirn war ein verdammtes Ding, das nie aufhören konnte, zu denken und das Schlimmste anzunehmen.

Er fing an, leere Energiedrinkdosen, Gummibärchenverpackungen und die Reste eines Eiersalatsandwichs wegzuräumen. In Momenten wie diesen vermisste er seine Mum ganz schrecklich. Es war niemand mehr da, der für ihn kochte. Maynard hatte ihm angeboten, in Aberdeen House zu wohnen, dauerhaft, bis es seiner Mutter besser ging, aber eher würde sich Oz jeden Fingernagel einzeln ziehen.

»Kann ich dich was fragen?«

»Wenn es um die Blutanalyse geht, ich hab Anne doch schon gesagt, dass ...«

»Anne war hier und hat nach meinem Ergebnis gefragt? Und du hast ihr gesagt, dass ich eine Verloschene bin?«

Oz biss sich auf die Innenseite der Backe.

Verdammt. Verdammt. Verdammt.

»Ja ... nein. Ich meine. Ja. Sie war hier. Sie hat danach gefragt und ...«

Oz presste die Lippen zusammen, es war wirklich an der Zeit mit dem Reden aufzuhören. Inständig hoffte er, dass Claire jetzt einfach ihren Text lernte. Oh ihr Engel, bitte macht, dass sie keine Fragen mehr stellte.

Claire runzelte nur die Stirn und Oz drehte ihr schnell den Rücken zu, fing an, auf seine Tastatur zu hämmern.

»Und wenn du dich geirrt hast?« Warum zur Hölle zweifelten alle an ihm und hinterfragten seine Ergebnisse? Claire rollte mit dem Stuhl näher heran und glotzte auf den Bildschirm. Es waren Zahlenkolonnen, die für den ungeübten Betrachter, vollkommen nichtssagend waren. Oz allerdings verfolgte sie schon seit Stunden mit wachsender Panik. Irgendetwas ging in London vor. Nicht hier, nicht in Aberdeen House. Es war nichts, was die Leylinien betraf, die waren alle im grünen Bereich. Es war eine Anomalie, die es nicht geben dürfte. Ein stecknadelkopfgroßer Punkt, der sich von Southwark kommend auf sie zubewegte.

»Entschuldige mich kurz.« Er nahm den Hörer in die Hand und wählte die Nummer von Agent Cohen.

Dieser hob nach einem Klingeln ab. »Ja?«

»Folgendes«, sagte Oz. »Ich habe hier ... ich bin ganz ehrlich, ich weiß nicht was und ob ich etwas habe. Es ist eine Anomalie. Etwas, dass es nicht geben dürfte.«

»Wie meinen Sie das, eine Anomalie?« Cohens Stimme donnerte durch die Leitung.

Oz drückte ein paar Köpfe und schickte ihm die Daten live auf seinen Rechner. »Wie Sie sehen können, bewegt sich etwas auf uns zu. Aber ich weiß nicht was, es berührt die Leylinien nicht.«

»Ein weiterer Dämon?«

Oz hätte am liebsten vor Frustration laut aufgestöhnt. »Nein ... kein Dämon. Es ist eher ... keine Ahnung, was es ist, aber setzen Sie Ihre Leute mal darauf an.«

»Vielleicht ist es ein Anzeigefehler. Oder es ist gar nichts. Vielleicht ist das System durch den Dämon immer noch gestört. Schließlich wurde der Wall in einer Woche mehr als einmal beschädigt.«

»Das System macht keine Fehler, Sir«, stellte Oz klar.

»Mister Dee, beruhigen Sie sich, ich werde es mir ansehen, keine Sorge.«

Cohen legte auf.

Oz knallte den Hörer auf den Tisch und vergrub sein Gesicht in den Händen. Warum konnte er nicht wie andere Teenager sein? Zu Hause faul auf der Couch liegen und mit Heather abends ins Kino gehen. Sich einen Blockbuster ansehen, ohne andauernd Filmfehler und Logiklücken zu entdecken. »Ich bin zu jung für den Scheiß«, stöhnte er.

»Es ist ja auch schon kurz nach elf, ist Kinderarbeit nicht verboten?« Claire tat weiter so, als würde sie die Legende interessieren. Sie blätterte vor und zurück und ließ Oz dabei nicht aus den Augen.

»Ha ha ... sehr lustig. Wenn du jemand anderen findest, der Leylinienalgorithmen programmieren kann, die knifflige Sicherheitstechnik in Schuss hält, Latein, Altgrieschich und Aramäisch spricht und so ziemlich jedes Buch in der Bibliothek da oben gelesen hat, kannst du ihn gern zur Nachtschicht einteilen und runterschicken.«

Er bückte sich und holte noch eine Dose Red Bull aus dem Minikühlschrank. Er war so high vom Guarana, er würde bestimmt noch einen Herzschaden davon bekommen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Claire.

»Ja klar, alles bestens.« Das klang bitterer, als gewollt.

»Was ist mit Doktor Kelley, kann er dir nicht helfen?«

Oz winkte ab. »Kelley. Kelley interessiert sich ausschließlich für Gabe und Heather ...« Er spürte, wie eine Röte seinen Hals hinauf kroch. Heather war eine Ablenkung. Wenn sie da war, konnte er sich nicht richtig konzentrieren. War sie weg, dachte er die ganze Zeit an sie.

»Und machen sich deine Eltern keine Sorgen? Es ist immerhin schon nach elf Uhr.«

Oz zuckte mit den Achseln. »Mein Dad hat uns verlassen, bevor ich drei wurde. Ich habe nie wieder was von ihm gehört.«

»Und deine Mum?«

Oz hörte auf zu tippen. »Meine Mum ist ... sie war ... eine echte Dee. Mit fünfzehn hatte sie einen Studienplatz am Imperial College. Sie hat den Scheiß hier geliebt. Die ganze Technik. Sie fand das alles aufregend, obwohl es nur der Kalte Krieg war, das Warten auf den großen Knall. Ich glaube, sie würde das alles hier sehr viel souveräner handhaben. Aber letztes Jahr, da ...«

Er kontrollierte noch einmal die Leylinien. Schottland hatte sich normalisiert, Wales, Cornwall, Yorkshire, alles leuchtete grün. In London war bis auf die gelben Flecken und zwei schwarze Pfeile alles im Normalbereich. »Magie hat viele Begleiterscheinungen, die Menschen manchmal nicht als solche wahrnehmen. Wetterphänomene. Kugelblitze. Geister. Zumindest nennen die Menschen sie Geister. Tatsächlich sind Geister nichts anderes als die Menschen auf der anderen Seite der Realität und der Wall, der uns trennt, ist nur besonders durchsichtig. Meine Mum hat sich zu intensiv damit beschäftigt und hat es nicht wirklich gut weggesteckt.«

»Wie meinst du das?«

»Na ja … die Ärzte haben ein posttraumatisches Stresssyndrom festgestellt. Mich gefragt, ob sie als Polizistin oder Soldatin oder so tätig sei. Ich konnte ihnen schlecht sagen, dass Magie daran Schuld …«

»Aber sie wird wieder?«

Oz öffnete den Mund zu einer Antwort. »Claire ... warum sagst du nicht einfach, was du von mir willst? Ich will nämlich nicht mit dir über meine Mutter reden. Ich habe Arbeit und Hausaufgaben und vielleicht will ich in den nächsten paar Stunden auch mal ins Bett. Wie du sicher merkst, hängt hier alles an mir. Eigentlich bist du nur hier, um das zu lesen und zwei Anrufe zu tätigen. Aber scheinbar interessiert dich das nicht, also sag mir doch bitte einfach, was du willst.«

Sie setzt gerade zu einer Antwort an, da ertönte ein Ping.

»Jemand ist am Tor«, sagte Oz und drehte sich wieder dem Bildschirm zu. Zwei Klicks später sah er die Aufnahme der Kamera. Eine Frau in einem langen, weißen Abendkleid stand vor dem Tor. Ihre Haare hatte sie sich kunstvoll hochgesteckt.

»Wer ist das?«

Wie auf Kommando hob sie den Kopf und schaute in die Linse. Er hörte wie Claire hinter ihm scharf Luft einsog. »Das ist Linda ... Linda Fairchild.«

»Die Schauspielerin?«

»Ja, aber was will sie hier?«

Es gab keine logische Erklärung warum eine Schauspielerin im Abendkleid vor ihrem Tor stand und in die Kamera lächelte.

Das Bild zitterte und verwandelte sich in Schneegriesel.

»Nicht gut.« Oz griff nach dem Telefon und wählte Cohens Durchwahl. Sein Kopf analysierte. Es gab nur eine Erklärung hierführ, aber das war unmöglich. Aber vor ein paar Wochen waren auch ein Dämon und die Rückkehr der Magie unmöglich erschienen.

»Was ist los?«, fragte Claire.

»Agent Cohen? Hören Sie mich … Agent Cohen!« Oz zappte durch ein paar Kameras, bis er den Hof in der Totalen sah. Linda marschierte in ihren High Heels durch die Kiesel als wäre es nichts. Von der Seite kamen zwei Agents angerannt, die Gewehre gehoben.

»Nein ... was machen die da ...«, rief Claire. »Die werden sie doch nicht erschießen?«

»Agent Cohen!«, brüllte Oz in das Gerät und erntete nur Rauschen. »Rückzug ... ziehen Sie ihre Männer zurück ... hören Sie mich?«

»Oz? Was ist mit ihr los?«

Die Männer hatten Linda umstellt. Sie stand vor dem Haupteingang, der Kopf war ihr auf die Brust gesunken.

»Ach. Du. Schande.« Er drückte blind einen weiteren Knopf, und zischend schloss sich die Tür des Labors.

»Oz.«

»Die sind hier.«

»Wer ist hier?«

»Es ist unmöglich. Versehst du, das kann nicht passieren. Sie ist eine tickende Zeitbombe, jemand hat sie hergeschickt, um ein Loch in den Wall zu reißen …«

»Linda ist ein Dämon?«

Oz schüttelte den Kopf. »Nein. Kein Dämon, sie wird gelenkt … aber das ist unmöglich … nur ein Druide kann diese Art von Magie wirken. Und es gibt keine Druiden mehr.«

»Genauso wie es keine Verloschenen und keine Dämonen gibt?« Claire reckte das Kinn.

»Claire … hör zu.«

Diesen letzten Satz konnte Oz nicht verstehen. Linda hob den Kopf und dann gab es eine Explosion. Er sah den Hof in einer Rauchwolke verschwinden, danach war das Bild tot. Das Kreischen der Alarmanalage war ohrenbetäubend. Die Hände über die Ohren gepresst, beugte sich Oz über Rechner. Die klare Mainacht draußen hatte sich in eine undurchdringliche Suppe aus Nebel verwandelt, der wie eine Welle auf den Eingang zu rollte.

»Scheiße. Scheiße. Scheiße.« Oz klickte sich panisch durch die verschiedenen Abteilungen. Die Eingangshalle, wo der Rest von Cohens Männern gerade mit Gewehren Stellung bezog.

»Nein, ihr Idioten. Lauft weg.« Er sprang auf und rannte zu einem roten Schalter, den er hastig umlegte, dann schnappte er sich ein Mirkofon und brüllte: »Rückzug. Sofortiger Rückzug. Benutzen Sie die Vollmasken und treten Sie unverzüglich den Rückzug an! Sofort!« Im nächsten Moment explodierte die Eingangstür in tausend winzige Stücke und der Nebel schoss in die Halle, machte jeden Sichtkontakt zunichte. Oz’ Herz begann zu rasen.

Claire reagierte schneller, als er gedacht hatte. Sie schnappte sich eins der Schwerter, die auf der Anrichte lagen und stürmte zur Tür.

»Was machst du da?« Oz´ Stimme überschlug sich fast.

»Die wollen Gabe, das werde ich verhindern.«

»Bist du irre? Wir bleiben hier, der Raum ist hermetisch verriegelt.« Er zeigte auf das Siglieum Dei über der Tür. »Sogar gegen Magie.«

»Feigling«, zischte Claire und rannte hinaus.

Oz zögerte noch eine Sekunde und schaute auf die Anzeigen, die nach und nach zu Schnee wurden. Er war ein Dee gottverflucht und kein Feigling.

»Ach verdammt«, sagte er und rannte hinter Claire auf den Gang.

 

 




23.
Geschäfte

 

Er hatte geschlafen und war im Traum durch ein Meer von Finsternis geschwebt. Immer wieder sah er Erinnerungen aus dem Dunkel auftauchen. Claire, wie sie hinter einem Bus herrannte. Klatschnass im störmenden Regen. Selbst jetzt konnte Gabe die Angst in seinen Eingeweiden fühlen. Was, wenn sie es schaffte den Bus anzuhalten? Er erinnert sich an ihren Kinnhaken. Die Yacht auf Capri blitzte auf, doch diesen Gedanken schob er weg. Weit weg, das war der Dämon, der ihn fangen wollte.

Weißt du, was für ein Tag heute ist?, sagte die düstere Stimme in seinem Kopf und er war wieder fünfzehn und stand am Bett seiner Mutter, sah wie die Schleuche und Maschinen das einzige war, das sie noch am Leben hielt.

Weißt du, was für ein Tag heute ist?

Der Dämon griff nach Gabe.

Nein!

Mit einem Schlag war er hellwach.

Er flog ... über ihm zischten Lichter hinweg. Erst nach einem Moment begriff er, dass es Lampen waren. Jemand rollte ihn durch einen Flur. Gabe versuchte, sich zu bewegen, die Riemen, die ihn an die Trage fesselten, verhinderten es. Er wollte schreien, aber sie hatten ihn geknebelt.

»Er ist schon wieder wach.« Ein Gesicht beugte sich im Laufen über ihn. Das Licht brach sich auf seiner Halbglatze. Wo war er? Warum war er schon wieder gefesselt? Was war das letzten an das er sich erinnern konnte?

Die Stimme seines Vaters, der ihm sagte, er solle nie wieder anrufen.

Du weißt, welcher Tag heute ist!

Der Dämon war wach und er hatte Hunger. Verlangen danach, seine Kraft zu testen.

»Sedieren Sie ihn so lange, bis er auf Orkney ist. Ich will nicht, dass er es auf den letzten Metern verdirbt.« Doktor Carlsens Stimme klang gehetzt. Er hatte scheinbar Probleme, Schritt zu halten. »Bringen Sie ihn zurück auf Ebene D. Sorgen Sie dafür, dass nichts geschieht, bis wir die Wächterin zu ihm gebracht haben.«

»Wird er so lange durchhalten?«

»Sorgen Sie dafür, dass er bis Hoy durchhält, der Rest ist einerlei. Wenn er morgen stirbt, ist das sicher kein Schaden.«

Er schrie, aber der Knebel dämpfte das Geräusch.

Der Dämon schüttelte verwirrt den Kopf, streckte seine Flügel aus.

Soll ich dir wirklich nicht helfen?
Ich könnte es. Ich könnte es ganz einfach. Du musst mich nur lassen.

Nein!

Egal was sie ihm antaten, egal was sie planten, Claire anzutun, er durfte nicht nachgeben.

Verschwinde. Verschwinde. Verschwinde.

Es war schwer, sich zu konzentrieren.

Erinnere dich daran, was für ein Tag heute ist. Erinnere dich an den Schmerz. Gib mir deinen Schmerz. Ich verwandele ihn in etwas Großartiges!

Eine Erinnerung flackerte auf. Er war fünfzehn und saß auf der weißen Stoffcouch von Doktor Smith in Belgravia. Er war der beste Arzt von London – das sagte zumindest sein Vater – der beste, den man für Geld bekommen konnte.

Das war nach den ersten Streichen gewesen, nach den ersten Prügelein, nachdem Gabes Noten im freien Fall nach unten gerauscht waren.

»Du musst sie loslassen, Gabriel«, hatte der Doktor gesagt. »Du musst sie gehen lassen und begreifen, dass man manchmal eben nichts tun kann.«

Der Dämon lachte.

Er kratzte mit seinen Klauen an Gabriels Rücken entlang.

Du wolltest die Couch mit bloßen Händen in Stücke reißen, nicht wahr? Die Bilder von den Wänden fegen und den Designertisch in tausende Stücke schlagen. Am
Ende wolltest du Feuer legen.

Die Stimme lockte ihn an dunkle Orte, zu finsteren Gedanken.

Ja. Ja, er hatte sich vorgestellt, wie großartig es wäre Dr. Smiths Büro in Grund und Boden zu stampfen und nachzuprüfen, ob der Doktor auch loslassen konnte.

Warum hast du es nicht getan?

Ganz einfach, weil man keine Praxen in Schutt und Asche legte.

Gabe wusste, wie viel Wut in ihm war, wie viel Hass. Er wusste, was passieren konnte, wenn er nachgab. Früher, vor dem Dämon hatte es im Polizeigewahrsam, vor Gericht und auf Claire Monroes Schule geendet. Heute ... heute endete es für andere Menschen auf der Intensivstation oder in der Leichenhalle.

Leichenhalle.

Das Bild seiner Mutter tauchte aus dem Meer der Erinnerung auf und die Stimme raunte: Du weißt, welcher Tag heute ist, nicht wahr Gabriel?

»Mister Hay?«, hörte er Carlsen von weit, weit weg fragen, doch der Doktor wurde vom Rauschen der Wellen überdeckt. Doktor Carlsen wurde zu Syd, der graue Linoleumboden zum Deck der Yacht. Das war sie. Seine schönste, beste Erinnerung. Der tollste Tag seines Lebens. Ohne Sorgen, frei und unbeschwert. Das war die Falle, in die der Dämon ihn treiben wollte. Er sollte sich darin verfangen, lachend ins Wasser springen und ertrinken.

Nein!

Alles wird gut, versprach die fremde Stimme in seinem Kopf.

Vor Gabe tauchte das Sprungbrettauf. Das Wasser. Syd. Ein Bier in der Hand, die Sonnebrille auf der Nase. Gabe stand am Rand des Bretts, unter ihm die Wellen.

Nein ... das ist falsch.

Unter ihm die Schwimmreifen mit den Mädchen. Die bunten Cocktails. Das Gelächter. »Gabe! Gabe! Gabe!« Sie feuerten ihn an. Spring doch endlich! Spring! Spring!

Er stieß sich ab. Das Wasser raste auf ihn zu. Er krachte hinein. Es war warm, es war sanft. Dann kam das Sinken. Langsam ... langsam ... seine Reise in Richtung Meeresgrund. Wo es keine Schmerzen, keine Sorgen und keinen Tod geben würde.

»Gabriel.«

Eine Stimme.

Nicht Claires Stimme.

»Gabriel.«

Ein Name.

Immer noch sein Name.

»Gabe.«

Die Stimme, tief und dunkel zerrte in zurück an die Oberfläche. Nicht zurück zum Licht. Da war kein Licht mehr, nur noch samtige Finsternis. Ein Teil von ihm, ein verdammt großer Teil, genoss das sanfte Streicheln der Dunkelheit.

Er lag am Boden, auf dem kalten Linoleum. Es roch nach Desinfektionsmittel, ranziger Butter und Blut. Flatternd hoben sich Gabes Augenlider und er schloss sie wieder.

Grau.

Es dauerte einen Moment, bevor er sie wieder aufstemmte.

Grau.

Er sah grauen Rauch, dahinter die scharfen Konturen von Möbeln. Wie das Bild einer Nachtsichtkamera, scharf und unscharf zugleich.

»Du bist wach ... sehr gut.«

Sie hockte vor ihm. Ganz in Rosa. Das einzige Geschöpf in Farbe, seltsam verzerrt. Alles an ihr war falsch. Der Flanellschalfanzug mit der Sonnenblume passte nicht zu den Blutspritzern auf ihren Händen, auf ihrem Gesicht. Er passte nicht zu ihren Kurven, zu den vollen Lippen und den blonden Locken.

»Du bist Vica. Nicht wahr? Lusignans Dämon«, krächzte er. »Was ist das? War ich das? Habe ich ... hast du?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nein, der Angriff kam von außen.« Ihre Augen leuchteten.

»Wie lange war ich weg?«

Achselzucken. Spielte das wirklich eine Rolle? »Wir sollten gehen.«

»Gehen? Wohin?«

Der Dämon sagte: Wohin
immer du willst.

Und lieferte ihm das passende Bild.

Der Dämon sagte: Ja. Ich kann fühlen, dass du das willst. Du solltest es tun! Was hindert dich daran?

Er stand auf. Fühlte sich gut. Nein. Phantastisch. Die Schmerzen, der Hunger, die Kälte. Alles war weg.

»Ich würde sagen, das entscheiden wir spontan. Auf was hättest du Lust, Gabe?«

Er wusste nicht, warum er in totaler Finsternis sehen konnte. Er wusste nicht, wer er war. War er noch Gabriel Hay oder etwas anderes?

Gabe öffnete den Mund und wollte diese Fragen stellen. Vica grinste. Scheiß drauf, der Dämon in seinem Innern schüttelte seine Flügel. Er wollte fliegen. Frei sein. Richtig frei.

»Was ist mit Carlsen passiert?«

»Um den habe ich mich gekümmert.«

Gabe musste lachen. Er hatte so eine Vorstellung, wie genau sich Vica um den Doktor gekümmert hatte und das fand der Dämon in ihm zum Schreien komisch. Sie hatten es nicht kommen sehen. Die Herediti hatten geglaubt, sie kontrollieren zu können.

Jetzt würden sie den Preis dafür bezahlen.

Er fand im Moment alles zum Schreien komisch. Den Nebel, der durch die Flure waberte. Die Schreie, die aus der Eingangshalle heraufdrangen, das Glas, das unter seinen Schuhsohlen knirschte.

»Auf was habe ich Lust? Auf was habe ich Lust?«

Er trat einen Stuhl beiseite, der umgeworfen mitten im Flur lag.

»Ich weiß es, ich würde gern einen Ausflug machen.«

»Wir sollten Remis Wagen nehmen. Ich mag Remis Wagen.« Vica ging vor, die breite Freitreppe hinunter. Die Tür war in Fetzen gerissen. Nur noch ein paar Holzteile hingen an den Angeln. Die Fenster waren zersplittert, der Boden fühlte sich an wie über Zuckerstreusel zu laufen. Wappenschilder waren von der Galerie auf die Fliesen gefallen. Vica verpasste ihnen wütende Tritte, sobald sie an einem vorbei kamen. Jemand schrie nach seiner Mutter. Die Sirenen kreischten.

Die Nachtluft war angenehm kühl und Gabes Kopf wurde ein bisschen klarer. Er trat ins Freie und spürte das Ziehen in seinem Bauch. Ein Sehnen, das ihn fast wieder nach drinnen trieb. Claire. Er verzog das Gesicht, wegen des Schmerzes und wegen der Gedanken, dass es sich ein bisschen anfühlte, wie verliebt sein. Er, verliebt in Claire Monroe, das war das Letzte, auf das er gewettet hätte.

»Was ist das?« Er zeigte auf den nebligen Himmel, auf die weißen Schwaden, die sie einhüllten.

»Unsere Freikarte nach draußen. Ist es nicht herrlich?« Lachend drehte sie sich im Kreis. Das war ein Mädchen, das er kennenlernen wollte. Er wollte nach draußen, wollte endlich wieder das Leben spüren. Frei sein. Unabhängig sein.

Er packte Vicas Hand und gemeinsam rannten sie los. Steine knirschten unter ihren Füßen. Vica lachte, den Kopf in den Nacken gelegt, ihr blondes Haar flog. Dann schrie sie und stürzte.

Es passierte so schnell. So unfassbar schnell, er hatte nicht einmal einen Schuss gehört. Gabes Hand löste sich von ihrer und er warf sich herum. Dort an der Treppe stand ein Mann. Er trug eine Maske vor dem Gesicht und zielte auf ihn.

Vica röchelte. Er sah das Blut, das aus ihrer Seite pumpte. Es klebte an ihrer Hand und tropfte von ihren Lippen. »Mist.«

»Bleibt sofort stehen!«, brüllte Remi und Gabe fragte sich, wie er es schaffte, bei diesem Nebel etwas zu sehen.

Der Dämon sagte: Weil er ein Lügner ist. Sie sind
alle Lügner.

Remis Finger krümmte sich und Gabe reagierte aus Reflex, oder der Dämon reagierte. Er sprang zur Seite, die Kugel ging ins Nichts. Dann war er bei ihm, in zwei Schritten über den Hof. Remi hatte nicht die Zeit ein weiteres Mal zu schießen. Sie knallten ineinander. Die Waffe fiel klappernd zu Boden.

Das bin nicht ich, dachte Gabe. Das ist der Dämon. Ich würde nie ...

Er knallte Remi gegen das Treppengeländer. Hinter der Maske aus Glas verzog sich das Gesicht des Franzosen.

»Gabriel.«

Gabe rammte ihm seine Faust in den Bauch, dann sein Knie. Remi klappte zusammen. Der nächste Schlag zersplitterte das Sicherheitsglas seiner Maske. »Du willst mich aufhalten? Versuchs ...« Er könnte ihm den Schädel einschlagen, ihm alle Knochen brechen. Aber wozu? Er hatte ein so viel besseres Ziel vor Augen.

Remi lag röchelnd am Boden, ein letzter Tritt und er sackte zusammen. Sie waren nur Menschen und er war so viel mehr.

Gabe ging über den Hof, seine Schritte waren groß, ausladend. Er packte Vica, die noch im Kies lag, und riss sie hoch. Sie schrie auf. Ihre Stimme war anders, höher, panischer. Das war die echte Vica, die Vica, die er jetzt nicht hier haben wollte. »Du kannst laufen! Ich weiß es, du kommst mit mir.«

Die Autos im Hof waren unbrauchbar, die Magie hatte alles in ihnen zerstört. Das Tor zur Straße stand offen. Die Elektronik war hinüber. Draußen auf der Straße trafen ihn die Farben der Umgebung mit voller Wucht. Der Nebel war nicht bis hierher gedrungen, sondern konzentrierte sich auf Aberdeen House und seine Bewohner. Die Straße war verlassen, das gelbe Licht der Laternen warf lange Schatten. Von außen konnte neimand ahnen, was sich im Inneren des Komplexes gerade abspielte. Es war so ruhig, so friedlich.

Gabe zog Vica mit sich. Sie humpelte leicht, hielt sich ihre blutende Seite. Der Schlafanzug war damit getränkt, aber in ihren Augen loderte wieder die Flamme des Dämons, machte sie magisch blau.

»Wohin gehen wir?«, fragte sie und er hielt neben einem am Straßenrand parkenden Wagen. Mit einem gezielten Schlag zerbarst das Fenster der Fahrerseite und Vica jubelte ihre Zustimmung.

Ehrlich. Er hatte sich noch nie so großartig gefühlt. Schnell ließ er sich hinter das Steuer gleiten und wartete, bis Vica neben ihm Platz genommen hatte. Wie sollte er den Wagen starten? Sein Körper wusste es, genau wie er wusste, wie man eine Waffe durchlud oder einen Mann windelweich prügelte. Er bückte sich, fand die Kabel unter dem Lenkrad. Wie in einem billigen Hollywoodfilm riss er sie herunter, fand die beiden, die er zum Zünden brauchte, und erweckte so den Motor zum Leben. »Das ist so krass!«

»Wohin fahren wir?« Vica kreischte verzückt auf, als Gabe über eine rote Ampel fuhr. Sie suchte nach einem Sender und im nächsten Moment pumpten Technobeats durch das Wageninnere.

»Ich statte ein paar lieben Menschen einen Besuch ab.«

Die Straßen waren ausgestorben, die Sperrstunde längst vorbei. Alle Pubs hatten geschlossen. Aber der Tank war voll und die Musik gut. Die Gesellschaft nicht zu verachten. Gabe wusste, wo heute Nacht noch eine Party steigen würde. So wie Gabe seinen Vater kannte, hatte er es nicht abgesagt.

»Feiert jemand eine Party, oder so?«, fragte Vica.

Gabe warf einen Blick auf die Datumsanzeige auf dem Amaturenbrett.

»Eher oder so.« In Gedanken war er wieder in Capri.

Sie war an einem Dienstag gestorben. Einem sonnigen Dienstag. Eine Woche nach seinem fünfzehnten Geburtstag. Der Himmel war blau gewesen, die Luft warm. Das Licht war durch die Lamellen gefallen und hatte Muster auf den Boden gemalt und seine Mutter hatte ihre letzte Schlacht geschlagen.

Gegen Abend war sie in ein Koma gefallen, aus dem sie nicht wieder aufwachen wollte, und um kurz nach Mitternacht hatte der Arzt sie für hirntot erklärt und alle lebenserhaltenden Maßnahmen abgestellt.

Gabriel parkte den Wagen vor dem Eingang. Über ihnen grub sich das Archer-Building in den Himmel. Sechsundfünzig Stockwerke Glas, und Stahl. Ein Prestigeprojekt seines Vaters, das einen Großteil seiner Firma, ein Luxushotel und Appartements für die oberen Zehntausend beherbergte.

Der rote Teppich war noch ausgerollt, Fackeln brannten zu beiden Seiten der großen Glastüren, darüber hingen Banner, die Werbung für die Lena Hay Stiftung machten.

»Er feiert eine Party eine Woche nach meinem Tod.«

Gabe fühlte solche Wut. Er wollte die ganze Welt in Stücke reißen. Ein Türsteher kam auf sie zu. Gabe trug nur Jogginghosen, ein Shirt und Socken, Vica ihren blutigen Kinderschlafanzug.

»Ich weiß, wir sind ein bisschen underdressed«, sagte er und wunderte sich über seine tiefe Stimme, »aber unsere Namen stehen bestimmt auf der Gästeliste. Schließlich feiern wir heute den Todestag meiner Mutter.«

Der Türsteher, ein muskelbepackter Riese, stoppte. »Das kann doch nicht wahr sein.« Seine Hand hob sich. Er war mit Inear-Kommunikation ausgestattet und wollte den anderen Security-Mitarbeitern oder schlimmer noch, Gabes Vater, mitteilen, dass sein toter Sohn hier war.

»Oh nein.« Gabes Arme gehorchten nicht länger rationalen Entscheidungen. Es war nur noch Emotion. Er würde sich von diesem Kerl seine Überraschung und seinen Auftritt nicht verderben lassen. Deshalb musste er gestoppt werden

Ein Film. Eine Nahtoderfahrung. Ein außerkörperliches Erlebnis. Gabe stand neben sich. Sah zu, wie er den Wachmann ansprang und zu Boden riss. Wie seine Hände dessen Kopf packten und sein Genick mit einer einzigen schnellen Bewegung brachen. Er hörte das Knacken, spürte in seiner Brust, wie die Knochen zerbarsten und der schwere Körper ganz schlaff wurde.

»Wollen wir?«, fragte dieses dämonische Ich und reichte Vica die Hand.

Sie betraten das große Foyer mit der Freitreppe und dem gläsernen Aufzug.

Die Gäste hatten sich dem Podium zugewandt. Jeder von ihnen trug eine rosa Schleife am Rever oder am Abendkleid. Man tat betroffen, während man Schampus schlürfte und Canapés in sich hineinstopfte. Sein Vater erklomm die Stufen zum Podest. Dort stand umringt von weißen Lilien ein Bild seiner toten Frau mit Trauerflor. Lena übergroß in Schwarzweiß, gesund und lächelnd. So wie man sich gern an sie erinnerte. Gabe schluckte und ballte die Hände zu Fäusten. Neben dem Bild seiner Mutter, sein Bild, ebenfalls mit schwarzer Banderole. Sein Vater trat ans Rednerpult, räusperte sich. Richtete kurz seine perfekt sitzende schwarze Fliege und legte beide Hände ab.

»Heute Abend jährt sich zum sechsten Mal der Tod meiner Frau. Lena Hay. Dieses Jahr ist es doppelt so schwer für mich, hier heute Abend vor Sie zu treten. Nach meiner Frau habe ich nun auch meinen Sohn verloren. Das Letzte, was mir von ihr geblieben war.«

Gabriels Magen rebellierte. Er schloss die Augen und sah nur noch schwarz, schwarz, schwarz.

Sein Vater redete über seine tote Frau, über seinen toten Sohn und wie leid ihm alles täte. Alles, was Gabe hörte, war seine Stimme am Telefon, als er ihm klipp und klar gesagt hatte, er solle nie wieder anrufen. Erinnerte sich an die Tatsache, dass er ihn ohne mit der Wimper zu zucken verraten und verkauft hatte, und für was? Für was? Er wollte wissen, was seinem Vater so viel wert war, dass er ihn, seine einzigen Sohn dafür geopfert hatte.

»Es ist jetzt halb eins nachts.« Sein Vater senkte den Kopf zu einem stillen Gebet. »Wir wollen eine Minute schweigen und uns an die Menschen erinnern, die wir verloren haben. Egal auf welche Art und Weise.«

Vica neben ihm unterdrückte ein Kichern. Alle, sogar die Sevicekräfte senkten die Köpfe. Gabes Atem jagte. Nein. Er würde das nicht so stehen lassen. Würde seinem Vater nicht den Gefallen tun und das alles still und leise klären.

»Lügner«, presste er heraus. »Was hast du dafür bekommen?«

Die Stille war ohrenbetäubend. Sein ganzer Körper summte. Er machte einen Schritt hinaus, von der Dunkelheit ins Licht. Ein paar Champagnerflöten klirrten zu Boden, aus dem entsetzten Flüstern wurde nach und nach Getuschel. Die Menge teilte sich vor ihm, machte ihm einen Korridor nach vorne frei. Alle Farbe war aus dem Gesicht seines Vaters gewichen.

»Dad!« Gabe breitete die Arme aus. »Wie wärs? Sollen wir es ein Wunder nennen? Hm? Gabriel Hay … auferstanden von den Toten!«

»Das ist unmöglich.«

Sein Vater machte einen Schritt zurück, weg vom Mikrophon, die nächsten Worte waren trotzdem gut für alle zu hören. »Wie kannst du noch am Leben sein?«

Die Wahrheit, die darin lag, entging den meisten. Das hier war kein besorgter Vater, der sich fragte, ob er einem gewaltigen Irrtum aufgesessen war. Alexander Hay fragte sich viel mehr, wie eine lohnende Investition so aus dem Ruder laufen und ihm solche Probleme verursachen konnte.

»Was hast du dafür bekommen? Hm? Welchen Deal hast du gemacht, in Highgate, auf Grandpas Grab? Was hat man dir für meine Seele versprochen?«

Das Klicken von Fotoapperaten. Das Gemurmel der Leute.

»Sag es!«

Die Dunkelheit rückte näher und näher. Er konnte nur noch Vica sehen, die dicht neben ihm stand und das alles hier sichtlich genoss.

»Sag, was du dafür bekommen hast. Sag es! Sag es!«

Gabe stürmte los. Die Gäste sprangen zur Seite, er konnte ihre entsetzten Rufe als Echo in der Dunkelheit hören. Alexander Hay stolperte zurück, knallte gegen das Bild seiner Frau, das samt Staffelei und Blumen nach hinten kippte. Gabe war mit einem Satz oben auf dem Podium und packte seinen Vater an den Aufschlägen seines Jacketts.

»Sag mir, was du dafür bekommen hast!« Er zog ihn zu sich heran und flüsterte in sein Ohr. »Sag es oder ich bring dich um. Dich und alle anderen hier.«

Die Augen seines Vaters waren weit aufgerissen. »Ich … ich … stammelte er. Ich wusste nicht, dass …«

»Gabriel!«

Er ließ von seinem Vater ab und wandte sich um. Dort im Korridor seiner Sicht stand sie. Wann hatte er sie zum letzten Mal gesehen? An dem Tag, als sein Vater sie in der Karibik geheiratet hatte. Danach war er freiwillig ins Internat gezogen. Weg. Nur weg von dieser Ersatzfrau, die glaubte, sie könne Mutter spielen und mit ihrem klapprigen Fahrgestell die Lücke füllen, die seine Mutter hinterlassen hatte. Er war nicht mal zur Geburt seiner kleinen Schwester gekommen. Hatte diese Frau und ihre Brut komplett aus seinem Leben verbannt. Ella stand in dem letzten Pool aus Licht. Ein Leuchtfeuer in der Dunkelheit. Ihr gelbes Kleid war wie eine Flamme die alles in Brand steckte. Sie war umringt von knisternder Magie.

»Gabriel«, sagte sie und schlug die Hände zusammen. »Großer Gott, was tust du denn da?«

»Was ich tue? Was ich tue? Ich tue das einzig Richtige.« Das Einzige, was sie alle verdient hatten. Er ließ seine Hand vorschnellen und der Wall riss mit einem Zischen. Roter Nebel waberte aus dem Loch auf die Gäste, auf Ella zu. Im nächsten Augenblick ertönten die ersten Schreie.

 

 




24.
Magie

 

Unsere Schritte hallten durch das Treppenhaus.

Oz keuchte hinter mir und irgendwie rechnete ich damit, dass er jeden Moment zusammenklappte oder seinen Asthmainhalator rausholte. Aber er hielt mit.

»Claire!« Ich merkte, wie er nach meinem T-Shirt griff, aber ich war zu schnell. Schlüpfte ihm durch die Finger. »Claire … bitte … warte doch …«

Wir erreichten die Tür zum zur großen Halle.

»Claire?« Von irgendwoher hörte ich das Brechen von Glas und erneut bebte der Boden unter meinen Füßen. Diesmal folgte Oz mir nicht. Ich war allein auf der Treppe und mit jedem Herzschlag und jedem Atemzug fühlte ich meinen Körper ein kleines Stückchen mehr. Das Adrenalin pumpte durch meine Adern. Ich stieß die nächste Tür auf und stand in der großen Halle genau neben dem Aufzug.

Nebel. Auf dem Boden Glas und Trümmer. Jemand schrie, die Sirene kreischte. Ich kniff die Augen zusammen, hatte das Gefühl, dass in dieser Masse Schatten tanzten.

»Geh weg! Verschwinde!« Es knallte zwei Mal. Etwas zischte knapp an meinem Kopf vorbei. Ich ließ das Schwert fallen und rollte mich über den Boden, während drei weitere Geschosse in der Wand hinter mir einschlugen.

»Oz! Versteck dich!« Ich presste mein Gesicht in das gesplitterte Glas am Boden und zählte von zehn herunter, dann sprintete ich los. Das nutzlose Schwert ließ ich liegen, ein Schwert würde hier nicht helfen. Ich rannte die Treppe hoch, nahm zwei Stufen auf einmal. Es knallte noch einmal, eine Vase in meiner Nähe zerplatzte in tausend Splitter und ich duckte mich erneut. Wartete zähe Sekunden, ob noch ein Schuss kommen würde. Ich hatte das unbestimmte Gefühl verfolgt zu werden und mein überreiztes Gehirn überschwemmte mich mit Monsterbilden aus allen Horrorfilmen, die ich jemals gesehen hatte. Ich bog in den Gang der Krankenstation ein und schrie Gabes Namen.

Er war nicht da.

Oh Gott, der Gedanke, ihn in diesem riesigen Komplex suchen zu müssen, drehte mir den Magen um.

Das Weiß nahm mir die Sicht, es dämpfte alle Geräusche. Wo war Oz, wo waren die anderen?

Ich tastete mich zurück auf den Gang und hörte das Geräusch einer Tür, die scheppernd ins Schloss fiel. Ich rannte um die Ecke. Natürlich, die Tür zum dritten Stock. Ich stoppte, legte meine Hand auf den Messinggriff und diesesmal ließ sie sich ohne Widerrede öffnen.

»Hallo?« Wieder hatte ich dieses Horrorfilmgefühl. Als wüsste ich nicht, dass dieses Hallo, wer
ist da?- Oder Hallo, ist da wer?-Schema nicht aufging.

Was sollten die Angreifer denn bitte antworten. »Ja, Claire, wir sind hier und warten mit der MG im Anschlag darauf, dass du hochkommst und dich von uns durchsieben lässt?«

Wohl eher nicht. Es war auszuschließen, dass es Oz oder die anderen waren.

Vorsichtig setzte ich einen Fuß auf die nächste Stufe, die man durch den Nebel nur noch wage erahnen konnte. Dann auf die nächste, bis ich auf dem Treppenaufgang zwischen den beiden Etagen stand. Ein kalter Windhauch ließ die Nebelbänke vor mir tanzen. Meine Hände fühlten sich nackt und leer an.

Es war verrückt so durch den Nebel zu schleichen, schutzlos jedem Angreifer ausgeliefert, der dort oben auf mich lauerte. Ich kniff die Augen zusammen, versuchte etwas zu erkennen, glaubte im dichten Gewühl so etwas wie einen goldenen Lichtschein auszumachen. Jemand, oder etwas war da oben.

Okay … ich musste das hinter mich bringen, denn zurücklaufen war längst keine Option mehr.

Also weiter die Treppe hoch, immer an der Wand entlang und in Deckung. Oben am Absatz ging ich in die Hocke, spähte um das Geländer. Ganz eindeutig, der Nebel in etwa fünf Metern Entfernung leuchtete golden. Ich leckte mir über die Lippen.

Etwas zog mich wie magisch zur Quelle dieses Licht. Zurück zu diesem Zimmer. Konnte Magie das? Ich wusste es nicht.

Vorsichtig, im Versuch keinen Laut zu machen, schlich ich mich immer näher.

Das Licht wurde heller, die Luft knisterte. Ich roch Butter.

Aber diesmal war da noch etwas anderes. Ein seltsam warmes Gefühl, das sich in meiner Brust ausbreitete. Was war das? Ich hatte mich schon ewig nicht mehr so gefühlt, seit damals. Seit Mum verschwunden war. Es fühlte sich an wie nach Hause kommen, dieses Gefühl der Vertrautheit.

Ich streckte meine Hand nach dem Licht aus. Es fühlte sich so echt an, so richtig.

»Mum«, sagte ich und wusste, wenn ich noch diesen einen Schritt ging, dann wäre ich bei ihr. Etwas rührte sich im Nebel, eine dunkle Figur. Mein Herz machte bum bum bum. »Mum?« Aber das war doch verrückt, oder?

Der Schatten löste sich und schoss krächzend auf mich zu. Ich sah schwarze Flügel, schwarze Augen, Krallen. Mit eine Schrei stolperte ich rückwärts, stolperte und schlug auf dem Boden auf. Der Rabe flog eine Schleife, wendete und schoss wieder heran. Ich riss die Arme nach oben, wollte den Angriff abwehren. Ein scharfer Schrei. Ich warf mich herum, die Krallen streiften meinen Kopf, mein Haar, kratzten über meine Haut. Der Rabe flog noch einmal auf mich zu, bereit mir mit dem scharfen Schnabel die Augen auszuhacken.

Ich schrie auf, und versuchte ein letztes Mal meinen Kopf zu schützen und genau in diesem Moment löste sich ein weiterer Schatten aus dem Nebel.

Mit einem BildSchrei stürzte sich Oz auf den Raben. Er schwang etwas, was wie ein Cricketschläger aussah.

»Verdammt«. Er traf den Vogel, Federn regneten zu Boden, ein heiseres Krächzen ertönte, dann schlug der Rabe auf dem Boden auf. »Verdammt! Verdammt! Verdammt!«

Bei jedem verdammt schlug er zu. Wieder und wieder.

Ich rollte mich weg und starrte ihn an. Sein Gesicht war aschfahl, sein Blick starr auf den toten Vogel gerichtet. Als sicher war, dass er nur noch ein Haufen totes Fleisch war, schleuderte Oz seinen Schläger weg.

»Bist du bescheuert?«, fuhr er mich an. »Bist du total bescheuert, Claire Monroe?« Er kniete sich hin und fummelte etwas aus einer Tasche, die er sich umgehängt hatte.

»Wo sind die anderen?«

»Ich sags mal so: Tot … oder kurz davor, oder wahnsinnig.«

»Tot«, japste ich, plötzlich unfähig einen zusammenhängenden Satz herauszubringen.

»Was glaubst du, was das hier ist, Claire?« Er hob die Hände und schloss den kompletten Nebel mit ein.

»Nebel.«

»Magie.« Er kramte eine Sauerstoffmaske aus der Tasche heraus.

»Ich verstehe nicht. Ab wann ist es gefährlich?«

Er fummelte an seiner eigenen Maske herum. »Magie ist wie Kohlenmonoxid. Kapiert? Sie nimmt dir sofort die Luft zum Atmen und hinterher bist du nie wieder wie zuvor. Wenn du den Trip überlebst, natürlich.«

Ich starrte ihn an. »Aber warum …« Ich dachte an ihn und wie er sich gegen die Tür gedrückt hatte, nachdem ich und Gabe sie geöffnet hatten. An die Art, wie er davor zurückgeschreckt war, auch nur in die Nähe des Bannkreises zu kommen und an seine Mutter, die verrückt geworden war.

Er sah mich durchdringend an. »Wenn dich jemand fragt: Ich war nicht hier oben. Ich habe dir nichts gesagt … lauf weg, solange du noch kannst.«

»Wieso kannst du ...? Hast du mir dieses Video geschickt?«

Oz sah mich merkwürdig an.

»Was für ein Video? Claire, von was redest du da überhaupt? Hör zu ...«, er inhaltierte die Magie tief. »Ich weiß nicht, warum zum Teufel das alles passiert ist und wie zum Teufel du das alles rausgefunden hast, aber glaub mir eins, ich hab damit nichts zu tun. Ja? Wenn dich jemand fragt … halt mich da raus. Ich weiß nicht, was hier passiert und wie es passieren konnte. Aber eins ist mir klar. Wer auch immer uns hier angegriffen hat, war nicht hinter Gabriel her. Die wollten dich. Und jetzt im Ernst, lass uns von hier verschwinden und rede mit niemandem darüber.«

»Oz. Was ist denn überhaupt los?«

»Du willst es nicht kapieren, oder?«, fragte er. »Also hier die Kurzzusammenfassung. Der letzte englische Dämon hat sich an gar keinen von uns binden wollen. Er ist durchgedreht, Amok gelaufen und keiner konnte ihn stoppen. Also haben die ganzen alten Familien beschlossen, ihren letzten Rest an Magie zusammenzukratzen.« Er zeigte auf die Türen. »Falls es dir nicht aufgefallen ist. Fast alle hier oben, haben etwas mit König Artus zu tun. Sie hatten Magie im Blut, leider hat das der Opposition um die Trevellions nicht gepasst und es wurde beschlossen, alle mit magischem Blut … zu töten. Und alle, die in Verdacht standen, wurden unter Hausarrest und Beobachtung gestellt. Mein Urgroßvater hat dreißig Jahre in seinem Haus verbracht, nur weil er seinen Job gemacht hat. Wenn sich unsere Familie auch nur noch einen Fehltritt leistet, Claire, dann werden sie mich und meine Mutter umbringen und es tut mir leid, du kannst mich gern wieder einen Feigling nennen, aber so ein Held bin ich nicht!«

Mit diesen Worten drehte er sich um und rannte die Stufen hinunter.

Ich blieb kurz zurück und ließ das sacken. Gabe hatte recht behalten. Die Herediti hatten ihre eigenen Leute gezielt aus dem Weg geräumt.

Ich schaute über meine Schulter, die Tür zum Zimmer der Pendragons stand offen, das goldene Leuchten aber, das war verschwunden.

 




25.
Der Riss

 

Der Schmerz sagte ihm, dass er am Leben war. Remi lag auf der Seite, sein Funk rauschte. Über das Sicherheitsglas seiner Maske zog sich ein Spinnennetz aus winzigen Rissen. Merde. Gabe hatte ordentlich ausgeteilt. Remis Atem rasselte, mindestens zwei Rippen waren gebrochen und schoben sich jetzt langsam zurück an Ort und Stelle. Sein Kopf hämmerte. Er setzte ich auf, wischte sich die Kieselsteine von der Wange und den Kleidern.

Der Nebel zog sich schnell zurück, oder war es nur sein Blick, der langsam wieder klar wurde? Noch immer wackelig auf den Beinen stand er auf und zog zischend Luft ein. Er fühlt sich, als wäre er von einem LKW erwischt worden.

Das würde Gabe büßen!

Er zog sich die Maske vom Gesicht, schleuderte sie ins Gebüsch. Die letzten Reste von Magie hingen in der Luft, der Gestank war fast unerträglich. Remis Gedanken rasten.

Sie mussten den beiden so schnell wie möglich hinterher, aber zuerst musste er sich vergewissern, dass alle okay waren.

Dass Claire okay war.

Allein die Vorstellung, ihr könnte etwas zugestoßen sein, sorgte dafür, dass seine Schritte sich beschleunigten. Er nahm die Stufen zum Eingangsportal in einem Satz, sah das Chaos dahinter. Die zertrümmerte Tür. Ein Schlachtfeld. Glassplitter knirschten unter seinen Schuhen, leere Patronenhülsen rollten über die Fliesen. Er sah sechs tote Sicherheitskräfte in ihren schwarzen Uniformen, die Augen aufgerissen und leuchtend blau. Die Magie hatte ihnen keine Chance gelassen.

Ein paar Wappenschilde waren zu Boden gegangen, die Wände von Kugeln zersiebt. Es dauerte einen Moment, bis er Lox erkannte. Er saß, den Rücken an die Wand neben der Tür gelehnt, und hatte die Beine angezogen. Seine Maske baumelte zwischen seinen Knien.

»Scheiße«, war alles, was er sagte. Sein kantiges Gesicht war aschfahl. Dem war eigentlich nichts mehr hinzuzufügen. »Ich kann das einfach nicht glauben.«

Im ersten Moment begriff Remi nicht, was Loxley meinte, dann folgte er dessen Blick, weiter, tiefer in den Raum hinein. Das Licht war bis auf ein paar am Boden liegende Reinlichtlampen erloschen. Nicht genug für Details. Jemand lag am Boden. Jemand, der nicht zu den Sicherheitsleuten des MI5 gehörte.

Remi spürte, wie sein Herz hektisch gegen seine Rippen pochte. Langsam ging er auf den Körper zu. Es waren nur wenige Schritte, aber es kam ihm vor, als wäre er seit Stunden durch die Wüste gerannt. Sein Kopf summte vor Schmerz. Alles in ihm schrie ihn an, sofort eine große Dummheit zu begehen.

Wasser.

Er brauchte jetzt Wasser. Sofort oder er würde draufgehen.

Remi erreichte den Körper. Michael Wallace war von einer Kugel ins Bein getroffen worden. Eine Blutlache hatte sich unter ihm gebildet, aber das hatte den Schotten nicht getötet. Seine Schutzmaske lag nutzlos neben seiner erschlafften Hand. Seine Augen hatten die selbe blaue Färbung wie die der anderen Leichen.

Ein Schluchzen ließ ihn aufsehen. Oz hockte ein paar Meter entfernt auf dem Boden. Claire war bei ihm und hatte die Arme um ihn geschlungen. Ihre Hand strich beruhigend durch sein Haar, ihr Blick fixierte ihn.

Eine Welle der Erleichterung spülte über Remi hinweg. Es ging ihr gut. Das war alles, was er sich zu denken erlaubte.

Sie hatten versagt.

Er hatte vor allen anderen versagt.

Diese Menschen waren tot, weil sie nicht vorbereitet gewesen waren. Weil sie die Gefahr unterschätzt hatten, weil sie nachlässig waren und arglos.

Aber das alles spielte für den Moment keine Rolle. Claire ging es gut, sie war zerzaust und schmutzig und hatte ein paar Schrammen abbekommen, aber sie lebte.

»Claire.« Ihr Name fiel in die Stille wie ein Stein und er hatte keine Ahnung, was er noch sagen sollte.

»Stimmt es?« Ihre Stimme zitterte. »Sind sie wirklich abgehauen?«

Er nickte, unfähig noch eine Silbe mehr zu sagen. Er sah, wie etwas in Claires Augen aufblitzte, eine wütende Entschlossenheit, die er dort noch nie gesehen hatte.

Sie griff nach etwas, das am Boden lag, und stand auf. Wieder brauchten seine überspannten Nerven einen Moment, um zu realisieren, was es war. Claire mit einem Schwert in der Hand, die über die Trümmer des Schlachtfelds lief. Sie war noch nie schöner gewesen, noch nie wütender, noch nie gefährlicher. Sie hatte sich die Klinge gegen die Schulter gelegt und hielt erst an, als sie ihm so nah gegenüberstand, dass er ihren Atem auf seinen Lippen spürte »Dann sollten wir sie wieder einfangen. Und zwar so schnell wie möglich.«

»Die wollten dich!« Anne kam durch die Trümmer auf Claire zugerannt. Sie war so schnell … es war fast unwirklich. »Das ist alles deine Schuld! Sieh es dir an, Claire! Das kommt dabei heraus, wenn man leichtsinnig ist.«

Die zwei starrten sich über das Schlachtfeld hinweg an.

»Findest du, es ist jetzt wirklich die Zeit, einen Streit vom Zaun zu brechen? Wir müssen Gabe hinterher!«

»Wir gehen, du nicht, du bist ...«

Claire rammte die Spitze ihres Schwerts in den Boden. »Ach ja? Du willst mich von meinem Dämon fernalten, wie wollt ihr die Katastorphe dann verhindern? Ob es dir schmeckt oder nicht, Prinzessin, ihr braucht mich. Noch bin ich nicht in Ornkey und noch ist Gabe nicht tot. Ich bin immer noch eure Wächterin, ob dir das gefällt oder nicht und da ich Maynard hier nirgends sehe, habe ich die Leitung und ich sage, wir rücken aus!«

Anne schnaubte. »Und wo sollen wir anfangen zu suchen? Sie könnten überall sein und die Systeme müssen erst wieder hochfahren!«

Claire hob eine der Pistolen vom Boden auf und lud sie durch. »Siehst du Anne, das ist der unterschied zwischen dir und mir. Ich muss Gabe nicht suchen, ich weiß genau, wo er ist.«

 

***

 

Annes Fahrstil hatte sich nicht verbessert. War es wirklich erst eine Woche her, dass er zu dem Einsatz in Hays Villa ausgerückt war? Remi krallte sich an seinem Sitz fest, kämpfte genau wie Lox und Claire gegen die Fliehkräfte im Innern des Transporters an.

»Und du bist dir ganz sicher?«, fragte er.

Claire, die neben ihm saß und mit versteinertem Gesicht die Wand gegenüber anstarrte, schob den Unterkiefer nach vorn. »Wenn ich Gabe wäre, würde ich den Typen zur Rechenschaft ziehen, dem ich den Scheiß zu verdanken habe. Und das ist in seinem Fall sein Vater. Noch dazu ...«

»Noch dazu?«

»Du hast doch gesagt, dass Dämonen sich die negativen Gefühle ihrer Wirte zu nutze machen.« Anne nahm die nächste Kurve in Höchstgeschwindigkeit. Sie hatte ein Blaulicht auf das Dach des Transporters gesetzt und jagte durchs nächtliche London, als sei tatsächlich eine gigantische Flutwelle hinter ihnen her.

»Ja und?«

»Heute ist der Todestag seiner Mutter. Da veranstaltet sein Vater immer eine Spendengala in seinem Firmensitz hier in London. Ich weiß es, weil Milow letztes Jahr dort gekellnert hat.«

»Na großartig«, knurrte Lox und warf den an der Wand aufgehängten, großkalibrigen Waffen einen erwartungsvollen Blick zu.

Wie zur Bestätigung des nahenden Unheils knarzte der Funk und Oz meldete sich zu Wort. Er war mit den Kelleys und Mister Maynard in Aberdeen House geblieben. »Ich will nicht der Überbringer noch mehr schlechter Neuigkeiten sein ...« Es rauschte. Knackte. »Aber die Lage ist beschissen ernst. Der Angriff kam von außen. Wir haben Miss Fairchilds Leichnam geborgen.«

Bei der Erwähnung dieses Namens presste Claire sich eine Hand auf den Mund. »Die arme Linda.«

»Jemand hat sie benutzt, um ein Loch in den Wall zu schlagen?«

»Ein weiterer Dämon?«, fragte Lox.

»Nein ... das war ein Übertritt. Das Ritual ist genauso kostspielig, wie eine Dämonenbeschwörung, nur ...«

»Jetzt spuck es schon aus!« Lox schlug gegen die Metallwand.

»Es kann eigentlich nicht sein. Es ist ... unmöglich. Nur ein Druide kann ein solches Ritual durchführen und ... Leute, es gibt keine Druiden mehr. Wir haben sie alle umgebracht.«

»Bist du dir sicher, dass es ein Druide war?« Annes Stimme war wie geschliffener Stahl.

»Anne ... ich erkenne arkane Symbole, wenn ich sie sehe.«

»Da bin ich mir ganz sicher.«

Schweigen und dann: »London ist heute Nacht ein Hexenkessel, wenn ihr sehen könntet, was ich sehe.«

Man konnte die Anspannung förmlich fühlen. Was immer der Junge auf seinen Schirmen auch sah, es war nicht gut.

»Kennt ihr den Film Twisters, Nacht der Wirbelstürme? Der treffende Vergleich, was mir zu dem einfällt, was ich hier sehe, ist ein Supertornado. Dieser Bastard hat ganz Anwnn zu seinem kleinen Spektakel eingeladen, ihr müsst euch beeilen.«

Claire schloss die Augen, lehnte ihren Kopf gegen die Wand. Sie zitterte am ganzen Körper. Es war Panik gemischt mit totaler Erschöpfung. Das Adrenalin war aufgebraucht, ihr Körper fuhr runter.

Remi fiel nichts Besseres ein, als nach ihrer Hand zu greifen. Sie war eiskalt, die Handfläche feucht.

»Alles wird gut«, flüsterte er und Claire hatte verdammt recht. Er war ein beschissener Lügner.

Ihre Finger verschränkten sich mit seinen. Das war nichts, versuchte er sich einzureden. Keine romantische Geste, nur zwei Menschen, die wussten, dass die Apokalypse kurz davor war, über England hereinzubrechen.

Sie drückte fester, schaute ihn dabei an.

»Diesmal«, sagte sie und ihre Stimme ging fast unter dem Sirenengeheul unter. »Dieses Mal werde ich abdrücken.«

Remi wollte ihr sagen, dass er ihr glaubte.

»Was zum Teufel.« Anne stieg auf die Bremse, der Wagen scherte aus, im nächsten Moment traf ein gewaltiger Schlag den Wagen. Remi fühlte, wie er abhob, wie sein Körper in den Sicherheitsgurt gepresst wurde. Sie waren schwerelos. Einen Wimpernschlag lang. Der Aufschlag war ein ohrenbetäubender Lärm. Ein Kreischen. Sie schlitterten Meter weit über den Asphalt. Die Tür des Transporters sprang auf, Remi konnte den Funkenschweif sehen, den sie hinter sich herzogen, dann krachten sie in etwas, eine Reihe Autos vielleicht.

Stille.

Das Tropfen von Benzin.

»Claire?«

»Ja?«

»Lox?«

Ein Stöhnen zeigte, dass er zumindest nicht tot war.

»Dee?« Funkstille.

Remi tastete nach dem Veschluss des Gurts und öffnete ihn. Für ihn und Claire war es kein großes Problem, sich zu befreien. Was früher die Wand des Transporters gewesen war, war jetzt der Boden. Sie rappelten sich auf. Wie durch ein Wunder hatten sie bis auf ein paar Schürfwunden nichts abbekommen.

Lox aus dem Gurt zu befreien, war ein anderes Thema. Er hing darin an der Wand, die jetzt die Decke war, und es brauchte Remis ganze Körperkraft und ein Messer um ihn aus dieser misslichen Lage zu befreien. Er knallte auf den Boden, als Remi die Gurte durchschnitt. Die Drei traten ins Freie und in eine andere Welt.

London. Die größte Stadt Englands lag in Finsternis vor ihnen. Keine Straßenlaterne brannte. Kein Licht in den Hochhäusern um den Archer-Tower. Keine Polizeisirenen. Dafür umgeworfene Autos, zerbrochene Fensterscheiben, Menschen, die aus den Häuser rannten und den Kopf in den Nacken legten. Anne kletterte gerade aus dem Führerhaus, aus einer Platzwunde an ihrer Stirn strömte Blut über ihr Gesicht.

Sie starrte zuerst die verwüstete Straße an und wandte sich dann um, zu dem, was die Leute angafften.

Remi sah es und wollte es nicht sehen. Das einzige Licht im Radius mehrerer Meilen, kam aus dem Archer-Tower. Es hatte die leuchtend blaue Färbung von Magie. Während sie dastanden und zusahen, fraß sich das Leuchten höher ... höher ... mit einem schrillen Kreischen zerbarsten weitere Fenster in den mittleren Stockwerken. Glassplitter regneten zu Boden und Remi konnte sich gerade noch rechtzeitig in den Transporter werfen. Ein Hagelsturm ging auf sie nieder. Zusammen mit Anne und Lox sah er zu, wie Splitter Löcher in ihr Dach schlugen.

»Es ist passiert«, keuchte Anne atemlos. »Es ist wirklich passiert.«

Remi, der sich in die Ecke presste und die Magie auf seiner Haut spüren konnte, versuchte einen klaren Gedanken zu fassen, aber es war unmöglich.

Der Hagelsturm endete und sie stolperten wieder hinaus ins Freie. Sie mussten etwas tun, Gabe aufhalten. Claire musste ...

Remi warf sich herum. Schaute noch einmal zurück in den Transporter. Sein Blick scannte die Straße, die zerstörten Autos. »Verdammt«, brüllte er. »Wo ist Claire?«

 

 




26.
Entscheidungen

 

Ich fühlte nichts.

Nein, nicht nichts. Ich fühlte mich wie sich Käse fühlen muss, den man unter einer Käseglocke in der Sonne stehen lässt. Ich gärte und das, was in mir aufstieg, fand keinen Weg nach draußen.

Ich zwang mich, nicht hinzusehen, wie die Prinzessin im Märchen den Blick stur gerade aus zu halten.

Das Foyer des Archer-Buildings war ein Schlachtfeld. Ich tastete meinen Weg durch die Körper am Boden, während ich den Blick auf den Riss richtete, der über der großen Freitreppe in der Luft schwebte und sich durch das Gebäude fraß. Es bebte unter meinen Füßen und ich dachte nicht an die Tonne aus Glas und Stahl über meinen Köpfen. Ich verbot mir an die Leute zu denken, die hierher gekommen waren, um zu feiern und die jetzt tot auf dem Boden lagen. Eine Champagnerflöte zerbrach unter meinen Füßen, ich trat auf Schleppen und Canapés. Versuchte im Spießrutenlauf meinen Weg zwischen den Leichen hindurchzufinden ohne den Verstand zu verlieren. Das einzige Licht war die Magie und es war furchtbar und irgendwie lebendig.

Ich hatte die Waffe gezogen, der Lauf zielte auf den Boden. Ich hörte meinen eigenen Atem als hohles Geräusch.

Reiß dich zusammen.

Trotzdem war jeder Schritt schwerer, als der davor.

Mein Blick fiel auf die Gestalt, die langsam … ganz langsam die Treppe herunter kam.

Gabriel.

Er kam von oben, seine Schritte waren langsam, behäbig, wie die eines alten Mannes. Erst als er den Treppenabsatz erreichte, dort wo die zwei Treppenaufgänge sich trafen und in einer einzelnen elegant geschwungenen Freitreppe aus Marmor nach unten führten, erkannte ich, dass er nicht allein war.

Er hatte seine Hand in den Hemdkragen seines Vaters gekrallt, schleifte Alexander Hay hinter sich her. Ein Monster, das seine Beute erlegt hatte.bild

Mr. Hays Kopf war ihm auf die Brust gesunken, sein Hemd hatte dunkle Flecken, einen Schuh hatte er auf dem Weg eingebüßt.

War er überhaupt noch am Leben?

»Bleib sofort stehen«, krächtzte ich. »Bleib sofort stehen!« Meine Stimme echote durch die große Halle, wurde von den Säulen und dem großen Kristallleuchter über unseren Köpfen zurückgeworfen.

Gabriel hob den Kopf, sah mich mit seinen leuchtenden Dämonenaugen an. Nein, korrigierte ich mich, nicht Gabriel. Aeshma. Dieses Ding in ihm.

»Ah … die junge Lady mit dem Licht.« Gabes Stimme war zu einem leisen Zischeln geworden, das mir eine Gänsehaut über die Arme jagte. Ich fühlte jede Faser meines Körpers, war auf dem Sprung. Bereit zu reagieren, wenn es nötig war.

»Gabe … lass ihn los.«

»Du begreifst es immer noch nicht, Prinzessin.« Ich runzelte Stirn. Wenn jetzt sogar schon Dämonen anfingen, mir Kosenamen zu geben, war der Weltuntergang wirklich nicht mehr weit. »Gabriel ist nicht hier. Es gibt nur dich und mich und … ihn hier.«

Er rüttelte am Kragen von Mr. Hay, was dem Mann, ein dumpfes Stöhnen entlockte.

»Bitte«, flüsterte er und versuchte die Hand seines Sohnes von dem Stoff zu lösen. »Gabriel … ich …«

»Gabriel ist nicht hier!« Die Fensterscheiben summten. Meine Ohren klingelten. Über uns explodierte Glas. Ein klingelnder Regen aus tödlichen Splittern. »Das sollten Sie wissen, Alexander. Schließlich haben Sie mich eingeladen!«

Mr. Hay machte ein Geräusch. Ein Würgen, ein Schluchzen und das gepaart mit einem irren Lachen. Keine Ahnung, wie viel Magie er eingeatmet hatte, aber er war sicher kurz davor, den Verstand zu verlieren.

»Und für was?«, brüllte der Dämon und berauschte sich an Gabriels Wut auf seinen Vater. Diese Wut, begriff ich, war wie Benzin. Ein Treibstoff, der ihm immer neue Energie lieferte.

Ich drückte ab. Fühlte den Rückstoß bis hinauf in meine Schulter und stolperte in einen festen Stand. Ich hörte das Klirren eines berstenden Fensters. Gabriel sah zu dem zerbrochenen Glas, wir beide hörten das Zischen der Magie. Alles war ein gigantisches Chaos und wir beide, wir waren das Zentrum.

»Kein guter Schuss«, bemerkte der Dämon.

Mein nächster schickte ihn zu Boden.

Ich war mir nicht sicher, wo ich ihn getroffen hatte. Ich rannte los, hetzte die Stufen hoch, ignorierte den am Boden liegenden Mr. Hay.

Gabriel hielt sich die Seite und atmete schwer. Für eine Sekunde war ich versucht die Waffe wegzuwerfen und ihm zu helfen, doch es war ein Trick. Eine Finte. Seine Augen waren noch immer voller Magie. Ich presste den Lauf meiner Pistole an seine Stirn. Das Silber fraß sich dampfend in seine Haut.

»Verschwinde aus ihm. Sofort!«

Es reichte nicht, das Silber reichte bei weitem nicht, also fummelte ich meine Reinlichtlampe aus der Tasche. Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass die Magie sie nicht gekillt hatte, aber sie funktionierte. Das Licht brannte sich in Gabriels Augen, auch als er sie zusammenkniff, schaffte er es nicht, ihm zu entgehen.

»Verschwinde aus ihm!«

Jetzt begann der Dämon, ernsthaft zu kämpfen. Aber ich war stärker. Ich hatte die Oberhand und einen Plan. Ich presste mein Knie gegen seinen Hals, drückte ihm die Luft ab. Sah zu, wie sich Gabriels Gesicht verfärbte, zuerst rot, dann violett wurde.

Seine Arme ruderten, er versuchte nach mir zu schlagen, aber Blutverlust und Sauerstoffmangel führten dazu, dass ihn seine Kräfte schnell verließen.

Was hatte Remi gesagt? Ich konnte Gabriel nicht töten, egal, was ich versuchte.

Mein Herz hämmerte trotzdem.

»Verschwinde«, knurrte ich ein letztes Mal und das Blau in Gabes Augen erlosch. Wieder ein Trick? Wie konnte ich mir sicher sein? Egal.

Ich ließ ihn los, rutschte von ihm weg, über den mit Glassplittern übersäten Marmorboden. Wartete schwer atmend darauf, dass er sich rührte.

Ich konnte ihn keuchen hören, röcheln, seine Hand tastete nach seinem Hals.

»Monroe.« Das war sein erstes Wort. Seine Stimme klang wie nach einer durchgefeierten Nacht mit zu viel Whisky. Seine Hand tastete um sich, mühsam rollte er sich zur Seite, starrte mich an. Seine Augen waren blutunterlaufen, tränten und hatte das selbe stechende grün, das ich noch aus der Schule kannte. Sein Blick glitt über mich hinweg, zu dem Fenster, zu dem Riss in der Realität, der mit jeder Minute kleiner wurde.

Sein Kopf sank nach vorn.

»Ich habe die Kontrolle verloren. Ich habe …«

Er sprach es nicht aus.

Das Ergebnis konnten wir beide sehen.

»Wir sollten …« Ich suchte nach den passenden Worten. Zu den anderen gehen, damit sie uns so schnell wie möglich weg brachten von allem, was einen Puls hatte.

Gabriel stemmte sich hoch.

»Ich habe das hier versaut.« Er ging an seinem Vater vorbei, der brabbelnd auf der Treppe hockte, den Kopf auf die Hände gestützt. »Aber das mit dir werde ich nicht versauen.«

Ich rappelte mich auf und wankte hinter ihm her.

Der Gestank der Magie war so nah am Riss fast nicht zu ertragen. Sie prickelte auf meiner Haut, nicht unangenehm. Es erinnerte mich an den ersten Moment, wenn man in eine dampfende Badewanne steigt. Zuerst ist da ein scharfer Schmerz, danach nur noch wohlige Wärme.

Das Licht, das aus dem Riss pulsierte fühlte sich auf meiner Haut so verdammt gut und richtig an. Unter Gabes Schuhen knirschten ein paar Glassplitter. Er stand neben mir und ich überlegte, ob es klug war, ihn der Magie auszusetzen. Meine Hand umklammerte weiterhin die Waffe. Ich war bereit noch einmal auf ihn zu schießen. Gabe hielt sich die Seite. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor, doch es wurde mit jeder Sekunde weniger.

»Wir bekommen Besuch.« Ein böses Lächeln huschte über sein Gesicht. Ich sah Anne sich ihren Weg durch die Leichen bahnen. Sie war schnell, so unfassbar schnell.

»Vertraust du mir, Monroe?«, fragte er und unsere Blicke trafen sich.

»Nein.«

»Dann tut mir das hier jetzt leid.«

Anne rief etwas, aber Gabriel war schneller. Er stieß mich zur Seite. Ich stolperte einen Schritt, seine Hand schnellte vor und zerschnitt den Wall. Ein leuchtender blauer Schweif folgte der Bewegung und Anne, Schutzmaske hin oder her machte einen Schritt zurück.

»Er bringt den Wall dem Einsturz!«

Oh nein, Freundchen! Ich warf mich auf ihn, packte seine Hand, fühlte, wie die Magie sich an dieser Stelle bündelte. Ein warmes Ziehen, das meinen Arm hinaufwuchs und meinen ganzen Körper ausfüllte. Wie vor ein paar Tagen, als wir gemeinsam die Tür öffneten.

Wir taumelten. Strauchelten. Mein Blick hakte sich in seinen. Gabes Augen hatten sich nicht verändert, da hier war nicht der Dämon, das war er selbst, er wollte mir beweisen, dass er recht hatte und ich wollte ihn dafür umbringen.

Unsere Hände standen in Flammen. Unsere Finger waren untrennbar verbunden, zwischen dem Licht und der Wärme und der Magie.

Mit einem Knistern fiel der leuchtende Ball zwischen unseren Händen in sich zusammen.

Ich wollte sagen, dass er aufhören sollte, aber Anne zögerte nicht eine Sekunde, sie hob ihre Waffe, zielte und schoss.

In dem Moment, in dem ich das vertraute Ploppen der Mündung hörte, war mir klar, sie schoss nicht auf Gabriel ... sie schoss auf mich!

Sie schoss auf mich!

Ich kniff die Augen zusammen, wartete auf den Schmerz. Er kam nicht. Ich hörte stattdessen Anne keuchen und sah, wie Gabe sie durch den Raum schleuderte. Sie hob ab und ging ein paar Meter weiter zwischen den Toten zu Boden.

»Gabe.«

Er kam auf mich zu, grub seine Finger in meine Schultern.

»Sie werden dich umbringen. Sie dürfen uns nicht in die Finger kriegen, verstehst du? Wir müssen verschwinden. Du und ich und ...« Es krachte, der Riss dehnte sich aus, genau neben uns zerbarst die Realität wie ein Spiegel, der zu Boden fällt.

Eine Hand schoss aus dem Riss. Weiße Haut. Perfekte ovale Fingernägel. Vica packte Gabe, sie schlang ihre Arme von hinten um seinen Körper, presste ihren Kopf gegen seinen und grinste mich an.

»Sei nicht traurig, Claire. Jeder verliert einmal.«

Sie riss ihn mit sich in einem Strudel aus Licht und Magie und dann verschwanden beide aus der Realität an der Ort, der auf der anderen Seite lag.

»Gabe!« Ich versuchte ihn zu halten, doch ich konnte nicht. Der Riss schloss sich unter meiner Hand und ich war allein.

Allein in einer großen, leeren Halle voller toter Menschen.

Die Panik erreichte mich endlich, meine Käseglocke zerbarst. Ich stand da und schluchzte und zitterte unkontrolliert und schrie auf, als jemand seine Hand auf meine Schulter legte.

»Claire ...? Claire?« Remi.

»Vica ...«, stammelte ich. »Gabe ... sie sind ...«

»Auf der anderen Seite. Ich habe es gesehen, Claire. Hör mir zu. Hör mir ganz genau zu.« Er nahm mein Gesicht in seine Hände. Er hielt mich fest und das beruhigte mich ein wenig. »Du musst verschwinden.«

»Was?«

»Sie wissen, wer du bist. Lauf weg. Versteck dich irgendwo. Tauch unter.«

Mein Mund klappte auf. »Aber Gabe ...«

»Claire, kappierst du es immer noch nicht? Es ist gelaufen. Gabe hat hier ein Massaker angerichtet und jetzt hat die andere Seite zwei Dämonen. Es ist nicht die Frage, ob der Wall reißt, sondern wann und wo. Also lauf weg.«

»Und du?«

»Ich muss ...« Er suchte nach Worten, doch die ersten Einsatzkräfte erschienen vor dem Gebäude, das Zucken ihrer Blaulichter durchbrach die Dunkelheit.

»Lauf«, war das letzte, was Remi zu mir sagte und ich gehorchte.

 

***

 

Remi sagte renn und ich rannte. Aus dem Haus. Bahnte mir einen Weg durch das Chaos. Überall waren Menschen. Verletzte, Tote, die ersten Kamerateams. Die Magie war verschwunden, die Katastrophe blieb.

Ich rannte immer weiter, bis ich nicht mehr rennen konnte und in meinem Kopf gab es nur einen Ort, nur ein Ziel.

Das Backsteinhaus sah noch so aus, wie ich es letzte Woche verlassen hatte. In einer anderen Zeit. Einem anderen Leben, in dem mich keiner töten wollte, in dem ich nicht Schuld an irgendwas war.

Die Nachbarschaft lag noch im friedlichen Schlummer des Morgens. Scheinbar hatte noch niemand von der Katastrophe gehört, die meisten Leute schliefen noch. Ich drück meinen Daumen auf die Klingel mit der Nummer sechs.

»Sag mal, habt ihr sie noch alle!« Milow hatte über mir das Fenster aufgerissen und brüllte herunter. Ich machte einen Schritt zurück, damit er mich sehn konnte.

»Fuck! Claire, was ... warte, ich lass dich rein.«

Der Türsummer kreischte und der vertraute Geruch von Moder, Scheuermilch und altem Blumenwasser umfing mich. Muffig. Eng. Steil. Das Treppenhaus war ein wahrer Kampf, aber im Geiste umarmte ich alles noch einmal. Ich musste verschwinden.

Schnell weit weg. Glastonbury und dann. Dann würde ich weiter sehen. Wie genau ich Milow das erklären würde, darüber machte ich mir keine Gedanken. Ich erreichte den Absatz zum vierten Stock. Die Tür war einen Spalt breit geöffnet.

»Milow, ich muss gleich wieder ...« Ich stoppte im Flur. Er war so winzig, dass man wirklich nur zwei Schritte brauchte, um ihn auf dem Weg zur Küchenzeile zu durchqueren. Die Kühlschranktür stand offen. Aber das war es nicht, was mir den Schock meines Lebens verpasste.

Vor meinem geöffnetem Kühlschrank stand Simon Dent, oberkörperfrei und trank Milch. Aus der Packung!

Ich versuchte in Windeseile meine Gedanken zu Ordnen. Simon. Was zum Teufel machte er hier? Und warum stand er – hoffentlich in Shorts – vor meinem Kühlschrank und wann hatte er sich dieses Tribaltatoo stechen lassen, das sich über seine halbe Seite zog? Ich fragte mich sogar, warum zum Teufel er kein Glas benutzte.

Simon stellte die Packung zurück in den Kühlschrank, wichte sich in Zeitlupe mit dem Handrücken über dem Mund. Verdammt, das war noch heißer als die Coke-Werbung, die er letztes Jahr gedreht hatte.

»Hallo Claire.« Ohne mich anzusehen, stellte er die Milch zurück und schloss die Tür. Er trug zum Glück wirklich Shorts.

Ich versuchte nicht zu starren. Ich versuchte mir zusammenzureimen, was zum Teufel Simon Dent in meiner Wohnung zu suchen hatte, so gut wie nackt. Verdammt nochmal, wo war Milow?

»Milow?«

»Ich sagte doch, wir sehen uns wieder.«

Simons grüne Augen funkelten, er streckte die Hand aus und seine Finger streiften meine Wange. Wie beim letzten Mal schmolz die Welt an den Rändern meines Gesichtsfeldes. Wurde weich, löste sich auf.

Nur wusste ich diesmal, was es war.

Kein Schlaganfall, nein.

Es war Magie.

 




27.
Exodus

 

»Nicht gut. Nicht gut. Nicht gut.«

Oz hatte nicht gezögert. Er hatte sich nicht aufgehalten, nicht zurückgeblickt, niemandem Bescheid gesagt. Er hatte einfach alles zerstört. Alle Daten gelöscht. Alle Systeme heruntergefahren. Nachdem der Funk abgebrochen war, wusste er, was passiert war. Der Wall war gerissen. Sie waren auf dem besten Weg zu versagen. Es war Zeit zu packen und zu verschwinden.

Seine Mutter hatte diesen Code eigenhändig programmiert. Für den Fall der Fälle. Exodus.

Oz beobachtete, wie sich das Programm langsam hochlud. 72 Prozent. Wenn die 100 erreicht waren, würden die Herediti blind sein. Kein Leyliniensystem mehr. Keine Überwachung, keine Vorwarnung. Alles, was sie gespeichert hatten, alles, was sie über Anwnn wussten, würde sich zerstören.

Oz ließ das Taxi halten. Er musste zuerst seine Mutter hier wegschaffen und hoffte inständig, der Mann, den er kontaktiert hatte, würde bald ankommen.

»Nicht gut. Nicht gut. Nicht gut.«

Als er in den Flur trat, war die Anzeige war auf 80 Prozent geklettert. Wie lange, bis Anne und die anderen sein Fehlen bemerkten und hier aufkreuzten? Er war ein Dee. Und die Dees waren immer schon für schuldig befunden worden. Sein Ur-Urgroßvater hatte den Großteil seines Lebens im Gefängnis verbracht und erst nach dem zweiten Weltkrieg war es den Dees gestattet worden, ein einigermaßen normales Leben zu führen.

Oz kramte nach seinem Inhalator. Seine Brust fühlte sich an, wie in einem Schraubstock. Er schob sich das Plastikteil in den Mund, doch bevor er den Auslöser drücken konnte, klingelte es.

»Alles gut«, sagte er zu sich selbst. Die Herediti würde nicht klingeln. Sie würden seine Tür eintreten und ihn abknallen. So einfach war das.

Oz riss die Tür auf in Erwartung Edward zu sehen, einen von Mutters alten Bekannten. Ein Informatikgenie mit Hang zum Okkulten, der ihm angeboten hatte, seiner Mutter zu helfen. Stattdessen starrte er in das Gesicht von Heather Kelley.

»Du verfluchter Scheißkerl!« Sie drängte sich an ihm vorbei. Oz stolperte ein paar Schritte und sah sie vollkommen perplex an. Heathers Haar hatte sich aus dem wilden Knoten gelöst, in dem sie es bändigen wollte. Ihre Mascara war verlaufen und bildete hässliche schwarze Schlieren in ihrem Gesicht. »Du Scheißkerl«, wiederholt sie atemlos und boxte ihn.

»Was ...«

»Du hast mich dort gelassen! Mit den anderen! Mit meinem Dad!« Das letzte Wort schrie sie ihm entgegen. »Dabei weißt du genau, was bald passieren wird!«

»Was ... meinst du ...«

Sie riss die Augen auf, ließ die Schultern hängen. »Oswald Dee, du bist ein Vollidiot!«

Sie packte seinen Inhalator und schob ihn sich in den Mund. Bevor er sie daran hindern konnte, hatte sie den Auslöser gedrückt und tief inhaliert.

»Nicht ... das ist ... Medizin.«

Heather behielt das Gerät in der Hand, legte den Kopf in den Nacken und atmete. Als sie ihre Augen wieder öffnete, funkelte ihre Iris magisch blau.

»Schöne Medizin hast du da«, nuschelte sie. »Wie hast du die ganzen medizinischen Unterlagen gefälscht. Asthma? Ehrlich, Oz. Das ist doch total kompliziert.« Er war zu schockiert, um etwas zu sagen. Aus ihrer Hosentasche zauberte sie ein Fläschchen Nasenspray. »Das hier bekommt man in jedem Drogeriemarkt. Keiner stellt blöde Fragen und richtig angewandt kann es die Realität genauso anbohren wie dieses Ding hier.« Sie wedelte mit seinem Inhalator.

Sie drückte die Auslöser, ein feiner blauer Nebel stieg auf. Die Löcher waren mikroskopisch klein. Er hatte das System so eingestellt, dass so minimale Perforierungen gar nicht erst gemeldet wurden. Sie kamen ständig vor. Also warum sich darüber Gedanken machen? Aber dass Heather genau wie er regelmäßig Magie brauchte, das änderte einiges.

»Weiß dein Vater davon?« Natürlich wusste er davon. Sie waren Kelleys und alles, was die Kelleys interessierte, waren Dämonen und Magie.

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Und wenn sie es rausfinden, wird er sich auf ihre Seite schlagen. Mein Dad fürchtet nichts mehr als Magie. Als Maynard ihn angerufen hat, wollte er mich und meine Mum am liebsten sofort außer Landes schaffen. Er hat keine Ahnung, dass ich das überhaupt kann. Oder du.«

»Heather … Claire hat etwas von einem Video …«

Sie grinste. Rollte mit den Augen. »Ehrlich, Oz. Die wollen sie umbringen, weil sie wie wir ist und keine Ahnung hat, wie man es versteckt. Sie ist eine von uns. Ein Kind dieser Welt und der anderen Welt. Da musste ich ihr doch ein bisschen unter die Arme greifen. Außerdem kann ich Anne nicht ausstehen. Ich hab eine komplettes Equipment für Privatdetektive. Das brauchen wir in unserem Job. Ich hätte ja nicht gedacht, dass wenn ich die zwei belausche, dass gleich ein Mordkomplott dabei herauskommt. Aber Claire ins offene Messer laufen lassen, niemals.«

Oz schaute auf sein Handy. 90 Prozent. »In weniger als zehn Minuten werden die Herediti blind und taub und stumm sein«, flüsterte er.

»Dann sollten wir uns beeilen und von hier verschwinden.«

Sie kam näher und näher, bis ihr Nasen sich fast berührten und Oz schluckte gegen den Kloß in seinem Hals an. Heather hob ihren Finger und zuerst glaubte er, sie wolle seine Nasenspitze anschubsen, aber sie ließ ihn genau zwischen ihnen schweben. Ihre Augenbrauen hoben sich und er legte seinen Finger gegen ihren.

Zwischen ihnen schmolz die Realität.

Nur ein wenig, so wie Zucker, der zu Karamell wurde. Sie zog ihre Hand zuerst weg. Ein winziger blau leuchtender Punkt war zwischen ihnen entstanden. Wunderschön. Gefährlich. Herrlich und tödlich.

»Heather.«

»Wir sollten abhauen, Oswald, bevor sie uns erwischen.« Sie packte den Kragen seines Shirts und zog ihn zu sich. Presste ihre Lippen auf seine und zusammen genossen sie den Kuss und das bisschen Magie, das sich zwischen ihren Lippen langsam schloss.

Das Handy vibrierte in seiner Hosentasche.

Es gab kein zurück mehr.

Die 100 Prozent waren erreicht.

 

 




28.
Pendragon

 

Ich träumte.

Und in diesem Traum war ich schwerelos, schwebte durch einen von der Sonne durchfluteten Nebel und alles war gut.

Wasser. Wellen. Das Klatschen von Wasser gegen ein Boot.

Ich blinzelte, der Nebel aus meinem Traum ging stufenlos in den Nebel über, der um mich herum waberte. Die Sonne schoss ihre Strahlen wie Lanzen durch die dicken Schwaden. Alles war ruhig, bis auf das rhythmische Schlagen von Paddeln und das ferne Flügelschlagen von Wasservögeln. Ich lag im Bug des Schiffes, auf ein paar bequemen Kissen.

Bilder von Steinsarkophargen längst toter Königinnen wie ich sie in Canterbury und London gesehen hatte, schossen mir durch den Kopf.

»Du hast lang geschlafen.«bild

Mit einem Mal war ich wach und saß senkrecht im Boot.

»Du solltest besser aufpassen. Nicht, dass wir noch kentern.«

Simon Dent saß im Heck des Schiffes. Er trug einen Umhang mit weiter Kapuze aus einem rauen Material, das an den Rändern ausfranste. Er sah aus wie in seiner Rolle als Rächer von Sherwood.

»Du hast mich entführt.«

Auf diesen Satz hin stieß Simon ein bitteres Lachen aus.

»Ich würde sagen, ich habe dich gerettet. Wenn die Herediti dich in die Finger bekommen, bist du tot, tot. Toter als tot.«

Mit beiden Händen klammerte ich mich am Boot fest. Es war unmöglich festzustellen, wo wir waren. »Wohin bringst du mich? Lass mich sofort hier raus. Ich muss ...« Ich tastete nach meinem Holster, es war leer.

»Suchst du die hier?« Simon ließ die Glock in das grüne Wasser des Flusses plumpsen. »Die brauchst du nicht mehr. Alles, was wir zwei brauchen, ist ein klein wenig Magie und dann ist es auch schon vorbei.«

Ein eiskalter Klumpen Angst bildete sich in meinem Bauch.

»Wer bist du?«

Simon antwortete nicht. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Lass mich dir eine Geschichte erzählen. Vor vielen hundert Jahren als Magie noch zu unserer Welt gehörte, gab es einen großen König. Arthur Pendragon. In seiner letzten Schlacht wurde er von seinem eigenen Sohn tödlich verletzt und die Zauberin Morgan brachte ihn auf die heilige Insel Avalon. Dort sollte er ruhen, bis ... ja, bis England ihn erneut brauchte und er zurückkehren konnte.«

»Danke für die Märchenstunde.«

Jedes Kind kannte die Legende um König Artus.

»Was wird das ...«

»Jetzt stell dir nur mal vor, wie enttäuscht der König war, als er tatsächlich aufwachte und feststellen musste, dass der Weg zurück nach England versperrt war. Wir haben einen König, der England zu neuer Größe führen könnte, aber er sitzt hinter einem undurchdringlichen Wall.«

Ich glaubte zu ahnen, worauf das Ganze hinauslief.

»Was willst du mir damit sagen? Dass ich den Wall für König Artus einreißen soll? Menschen sterben an Magie, Simon! Ich habe es gesehen und eher friert die Hölle zu, bevor ich dir helfe!«

»Warte ab. Du hast noch nicht die ganze Geschichte gehört. Eine Prinzessin, eine Tochter Avalons, erklärte sich bereit, sich der Sache anzunehmen. Sie ging in die Welt der Menschen und trug des Königs Kind.«

Zu viel war zu viel und mein Bedarf an Schwachsinn war für die nächsten Jahre mehr als gedeckt. »Du spinnst dir das zusammen! Was soll überhaupt dieser lächerliche Aufzug? Ich steig hier aus und wenn ich bis zum Ufer fünf Meilen schwimmen muss.«

Ich würde mir das nicht noch länger anhören. Ich stand auf und das Boot schwankte.

»Du weißt es, Claire. Dein Vater ist nicht dein Vater. Du hast es doch schon längst rausgefunden. Und deine Mutter ... sie ist nicht verschwunden. Verstehst du? Sie war mit dir in Glastonbury. Sie hat getestet, ob du bereit bist, aber du warst es noch nicht. Aber sie ... sie musste zurück und hat ihr Leben geopfert, dich geopfert. Und daraus formte ich ihr eine Tür zurück nach Hause. Du bist eine Tochter Avalons und eine Prinzessin Camelots und deine Eltern haben mich geschickt, um dich nach Hause zu holen.«

Ich glotzte ihn an. Wie schnell verrückter Unsinn Sinn ergeben konnte.

»Du hast Linda umgebracht.«

Zum ersten Mal erschien so etwas wie Bedauern in seinem Gesicht. »Ja.« Pause. »Und es hat mir das Herz gebrochen, aber wir musste versuchen, dich aus Aberdeen House zu holen, bevor die Herediti dich fortschaffen konnten. Warum hast du auch nicht auf meine Nachrichten reagiert?«

»Jetzt bin ich also schuld an Lindas Tod?« Das glaubte ich jetzt nicht. Wollte er tatsächlich mir die Schuld an ihrem Tod geben?

»Nein. Aber wir mussten dich schützen. Und wir hätten es auch fast geschafft, wäre Mister Dee nicht so übereifrig gewesen.«

All die vielen kleinen Mosaiksteinchen setzten sich in meinem Kopf zu einem Bild zusammen.

Meine Mutter, die meinen Dad über ihre Schwangerschaft belogen hatte. Sie war diejenige, die mir immer alte Legenden erzählt hatte. Diejenige ohne Vergangenheit, ohne Familie. Sie hatte mir mein erstes Schwert in die Hand gedrückt und gesagt, ich solle lernen mich zu verteidigen.

Es machte Sinn.

»Wer bist du?«

Die Frage war die logische Konsequenz. Ich musste es wissen.

»Simon Dent. Der Name stimmt, aber vor vielen Jahrhunderten hieß mein Ahnherr Merlin und war König Artus’ Berater.«

Merlin.

»Du bist ein Druide … aber … es gibt keine Druiden mehr.«

Simons Mundwinkel bog sich nach oben. »Es gibt nicht mehr viele von uns. Nein. Aber es gibt uns noch.«

»Was willst du von Milow?«

»Ich finde ihn reizend. Wirklich süß, aber Milow hat nichts mit dieser Sache hier zu tun. Ich wusste nur, dass du irgendwann bei ihm auftauchen würdest, also habe ich auf dich gewartet, damit wir es zu Ende bringen.«

»Es zu Ende bringen?«

»Ganz genau. Der Dämon beschädigt den Wall an der richtigen Stelle und e voilà ... die Magie kehrt zurück.«

»Du bist wahnsinnig! Ich werde gar nichts tun.«

»Auch gut.« Simon zuckte mit den Schultern. »Der Wall wird reißen, Claire. So oder so.«

Vor uns riss die Nebelbank auf.

Ein grüner Hügel erhob sich in der Landschaft. Cadbury Castle. Ich schluckte und wusste, warum Simon mich hier her gebracht hatte. Cadbury Castle war nicht mehr als ein Hochpalteau, doch viele Wissenschaftler glaubten, hier hätte vor Jahrhunderten einmal eine große Festung gestanden, von der es aber keinerlei Spuren gab.

Ich stand auf und schaute in den Nebel, der das Gras mit Tau bedeckte, auf diesen letzten wunderschönen Morgen.

»Du willst, dass ich Camelot in die Realität zurück bringe.«

 




29.
Opposition

 

Pierre Le Notre schluchzte in die Kamera.

Das war ihm nicht zu verübeln, wenn man bedachte, dass Armand de Laval eine Pistole an seine Schläfe presste.

Remi schaute lieber auf die Maserung des Tischs, als in Pierres Augen.

»Und jetzt nochmal«, sagte Anne und tippte mit der Spitze ihres Bleistifts auf den Tisch vor sich. »Hat Oswald Dee darüber gesprochen, dass er das System lahmlegen kann?«

»Ich sag doch«, schluchzte Pierre. »Ich weiß gar nichts. Er hat wegen Bestimmungsalgorithmen angefragt, aber Armand hat abgesagt. Das weißt du doch, Remi.«

Er zuckte wie nach einem Schlag zusammen.

»Was wissen wir?«, fragte de Laval.

»Wir wissen Claire ist verschwunden, zusammen mit den zwei Dämonen, und das mindestens zweihundert Menschen tot sind. Dazu die Sachschäden. Ein ganzes Viertel wurde in Schutt und Asche gelegt. Es sieht aus wie nach einem Terroranschlag.« Remis Blick sagte: bohr nicht weiter. De Laval antwortete mit einem Kopfschütteln.

»Und wisst ihr jetzt, wer die Kleine ist?«

»Wir glauben es zu wissen.« Maynard fuhr mit der Hand über das Stammbuch. Anne hatte Probleme, ihre Wut zu kontrollieren. Wäre sie nur schneller bei dem Dämon gewesen, vielleicht wäre jetzt alles anders. Sie zwang sich, nicht auf den Drachen zu achten, den Maynard in die Kamera hielt.

»Das kann nicht sein«, rief de Laval. »Alle Pendragons sind tot.«

»Nicht alle.« Remi schaute auf seine Fingernägel, dann in Richtung de Laval.

»Das ist unmöglich.«

»Die Grenzen von Unmöglich sind in unserem Metier eng gesteckt, findest du nicht auch, Armand?«

»Bitte.« Pierre schniefte. »Ich habe damit nichts zu tun. Ich kann ... ich kann euch die Daten geben, wenn ihr wissen wollt, wo sie sind. Wir müssen nur überprüfen, ob die Leylinien sich ändern.«

»Wie schnell geht das?«, fragte Anne, die jetzt sicher nur noch eins wollte, nämlich Gabe und Claire zur Strecke bringen.

»Gebt mir einen Computer und in zehn Minuten kann ich euch die Daten schicken.«

De Laval sah aus, als könne er sich nicht entscheiden, ob er Pierre wegen dieses Vorschlags oder wegen seiner möglichen Kooperation mit Dee erschießen sollte.

Sobald Pierre einen Laptop hatte, hämmerten seine Finger auf die Tasten und tatsächlich sah man kurz darauf ein Bild Englands auf dem großen Bildschirm im Besprechungsraum. »Seht ihr ... hier. Cadbury Castle, da zentriert sich alle Magie.«

»Großer Gott, da ist Camelot«, stieß Maynard aus. »Wir müssen sofort alle verfügbaren Einheiten dahin schicken. Wenn sie es schaffen das Schloss zurückzuholen, ist das der Anfang vom Ende!«

Endlich verlor sogar Maynard die Nerven.

»Und was ist das?« Zuerst hatte Remi keine Ahnung, was Anne meinte. Ihr Finger zeigte auf Cornwall, auf die violetten Wirbel an dessen Küste.

»Das ist die Opposition«, stammelte Pierre.

»Die Opposition?«, fragte Anne. »Was soll das sein?«

Für einen kurzen Moment sah Pierre aus, als wolle er den nächsten Satz lieber für sich behalten. Doch er schluckte trocken und sagte: »Lyonesse Mademoiselle. Wenn Camelot erscheint, bildet Lyonesse augenblicklich die Opposition.«

»Es taucht auf?« Ihre Stimme war nur ein Flüstern.

»Nun ... es war eigentlich nie wirklich versunken, Mademoiselle. Das ist ein urbaner Mythos. Es verschwand nach dem letzten großen Krieg hinter dem Wall genau wie Avalon und Camelot.«

»Also rücken wir aus?«, fragte Agent Cohen,

»Mit allem was wir haben«, erklärte Maynard.

 

***

 

Remi rannte auf sein Zimmer und kramte sein Handy aus der Hosentasche. Jetzt kam es auch nicht mehr darauf an. Er wählte die Nummer seines Vaters, und als der abnahm sagte Remi nur: »Es ist soweit.« Dann legte er auf, schaltete das Handy aus und warf es in den Mülleimer.

Keine Anrufe mehr.

Keine Ausflüchte.

Kein Vater, der ihn umstimmen konnte. Die Jagd auf magisches Blut war eröffnet und es war nur eine Frage der Zeit, bis er und Kelley und de Laval fallen würden.

Er rannte in den Hof, zu einem der Transporter, in den Lox gerade einstieg.

»Du kommst mit?«, fragt der, als Remi sich neben ihn fallen ließ.

»Ich muss Vica zurückholen, bevor sie Dummheiten macht.« Und dann werde ich der Sache ein Ende bereiten.

Anne kam aus der Tür gestürzt, sie hatte ihren Motoradhelm in der einen Hand und einen Rucksack umgeschnallt.

»Hey, Anne!«, brüllte Lox. »Fährst du nicht mit uns?«

Aber sie reagierte nicht, schwang sich auf ein Motorrad und rauschte davon.

»Okay ... was war denn das?«

Remi antwortete nicht. Er wusste genau wohin ihr Weg sie führen würde. Anne war nicht so dumm, zu glauben, sie könnten heute irgendetwas aufhalten. Sie wusste es und wenn Lyonesse erst wieder real war, würde sie sich auf den Thron setzen und Camelot den Krieg erklären.

Aber das sagte er Lox nicht. Er starrte auf die Waffe in seiner Hand und sagte: »Bereit, Dämonen zu jagen?«

 




30.
Cadbury

 

Simon zerrte mich hinter sich her, den Hügel hinauf.

Der schöne Morgen verwandelt sich von Minute zu Minute mehr in ein Unwetter. Schwarze Wolken türmten sich über dem Hügel auf, vertrieben auch noch die letzten Besucher, die uns kopfschüttelnd entgegenrannten. Wir waren die einzigen, die den Trampelpfad hinaufstolperten, alle anderen waren auf der Flucht.

Ich riss mich los.

»Lass das.« Ich stapfte ein paar Schritte voraus und Simon folgte mir. Fieberhaft überlegte ich, was ich tun konnte und was auf der Spitze auf mich warten würde.

Über uns zuckten die ersten Blitze. Donner grollte.

»Hörst du das?«, fragte Simon und lächelte. »Das ist Anwnn. Es klopft an unsere Tür.«

Ich sagte nichts dazu und legte die letzten Meter schweigend zurück. Es war windig hier oben, ein Sturm riss an meinen Haaren und das Zucken der Blitze wurde immer stärker. Regen mischte sich hinzu und binnen einer Minute war ich bis auf die Knochen durchnässt.

»Ja, Prinzessin«, rief Simon mir durch den Sturm entgegen. »Genau hier ... genau hier entscheidet es sich.«

Ich verstand nicht. Dann aber zuckte ein Blitz über den Himmel. Der gewaltigste Blitz, den ich je gesehen hatte. Ein leuchtendes blaues Band, das Adern über die schwarzen Wolken jagte. Für einen Moment war es heller als am Mittag. Ein weißglühendes Licht und ich sah es.

Nur für einen Moment, sah ich Annwn. Um mich herum, durchsichtig und noch hinter der Realität verborgen. Camelot. Hohe Mauern. Türme. Drachenbanner, die im Wind flatterten. Konturlose Schemen die mich umringten. Der Regen war wie eine Wand und der Wind machte mich fast taub und blind.

Der nächste Blitz und bei jedem Donnergrollen sah ich die Menschen, diese Geister, die um mich herum auftauchten sich bewegten und einer davon rannte auf mich zu.

Gabriel.

Ich wusste, dass es nur Gabriel sein konnte. Nicht, weil ich sein Gesicht sehen konnte, sondern weil ich es fühlen konnte. Das Band, das uns aneinander knüpfte war stark, selbst über die Grenzen der Realität hinaus. Das war der Moment, in dem ich Simons Plan begriff. Gabe würde zu mir kommen. Seine sterbende Seele sehnte sich nach der meinen und er würde jede Hürde überwinden, die uns trennte, selbst wenn er damit England und die Welt zum Teufel jagte.

»Sehr schön ... sehr schön.« Ehrlich wie hatte ich Simon jemals nett finden können? Ich machte einen Schritt zurück, weg von Gabe. »Wo willst du hin? Bleib hier.« Simon packte mich an den Armen, hielt mich fest und ich begann zu kämpfen. Ich warf mich gegen ihn, aber er war überraschend stark und konnte meine Versuche mich zu befreien abwehren.

Gabe und mich trennten noch fünf Schritte.

Kabum.

Ein Blitz schlug in der Nähe ein und sein Donner machte mich taub.

Drei Schritte.

Ich erkannte Details. Die Drachen auf dem Banner, Vica die hinter Gabe aufgetaucht war und die Sonnenblume auf ihrem Schlafanzug. Der Wall wurde dünner und dünner und ich konnte es nicht verhindern. Und dann machte ich den größten Fehler von allen.

Ich sagte seinen Namen. Der Wind riss ihn mir von den Lippen, aber er musste ihn trotzdem gehört haben.

Sein Gesicht war ein konturloser Schemen. Er war nicht mehr als ein Geist. Ein Fetzen Nebel im Regen. Aber er riss den Arm nach oben, wollte nach mir greifen und in diesem Augenblick riss der Wall mit einem gewaltigen Krachen. Zwischen uns klaffte ein Riss, der nächste Blitz schlug krachend ein paar Meter von uns entfernt ein, tauchte die ganze Welt in magisch blaues Leuchten. Simon verpasste mir einen Stoß, der mich gegen den sich öffnenden Spalt schleuderte.

Und dann war Gabe bei mir und schlang seine Arme um meinen Hals und zusammen gingen wir zu Boden, während um uns die Welt im Chaos versank und die Realität zerbrach wie chinesisches Porzellan.

Großartig, wir hatte soeben erfolgreich die Realiät zerstört!

Ich zerrte Gabe von dem Riss weg. »Los komm, steh auf! Mach schon ... mach schon.«

»Ich kann nicht«, stöhnte Gabe, der aussah, als könnte er wirklich keinen Schritt gehen. »Lass mich hier!«

Oh nein Freundchen.

Hinter mir lachte Simon in den Wind und sah zu, wie die Risse größer und größer wurden. Unten am Fuß des Berges sah ich schwarze Einsatzwägen. Die Herediti waren gerade noch rechtzeitig gekommen, um ihren schönen Wall zum Teufel gehen zu sehn.

»Lass mich«,sagte Gabe noch mal.

»Den scheiß Teufel werd ich tun. Ich bin dein Wächter, vielleicht der schlechteste Wächter aller Zeiten, aber ich bin für dich verantwortlich! Und außerdem ...« Die nächsten Worte waren nicht ganz so einfach. »... und außerdem bist du mein Freund … irgendwie. Und deshalb werden wir jetzt von hier verschwinden.«

Ich grub meine Zähne in die Unterlippe und zerrte ihn noch weiter weg. Weg von dem Pfad, der gerade von den Einsatzteams gestürmt wurde. Gabe war keine große Hilfe. Er versuchte sich hochzustemmen, stolperte zwei Schritte und ging zu wieder zu Boden. Ich warf einen Blick über meine Schulter. Agenten mit schwarzen Kampfanzügen stürmten das Plateau. Sie wurden empfangen von Menschen, die aus dem Riss strömten. Männer in Rüstungen mit Schwertern gegen andere mit Pistolen. Das war unwirklich. Verrückt. Das konnte nicht real sein. Wir erreichten den Rand und gemeinsam rutschten wir den einen Teil des Hügels hinunter. Gras und Schlamm und Steine. Ich schürfte mir die Arme auf, bei dem Versuch abzubremsen. Wir überschlugen uns zweimal. Ich hatte Angst, dass ich mir bei dieser dämlichen Akion das Genick brach und dann lagen wir da, ein Knäul aus zwei Körpern. Gabes Mund auf meiner Wange. Seine Hand in meinem schlammverkrusteten Haar. Jeder Knochen in meinem Körper tat weh, aber wir konnten nicht hierbleiben.

Über uns versank die Realität ein für alle Mal im Chaos. Ich sah weiße Mauern und blaue Türme, ich sah das Drachenbanner im Wind flattern. Wir hatten ja sowas von versagt.

»Claire!« Remi kam den Hügel hinuntergestürmt, fiel neben mir auf den Boden. Auch er war voller Schlamm. »Wir müssen verschwinden. Warte, ich helfe dir mit ihm.«

Ich fragte nicht, warum er hier war. Bei mir und nicht bei den anderen. Warum er uns helfen wollte und mich nicht über den Haufen schoss. Er packte Gabe bei den Beinen und ich ihn bei den Armen und gemeinsam schafften wir noch ein paar weitere Meter. Den Hügel hinunter, zu einem Feldweg.

»Ich wollte nicht …«, hob ich an.

»Ich weiß … du warst trotzdem verdammt mutig, Claire.«

»Weißt du, Remi, ich glaube mutig und dumm sind Synonyme.«

Mein Blick war auf das Schloss gerichtet, das nun fast vollständig aufgetaucht war. Und ich übersah dabei die eigentliche Gefahr. Vica. Sie stürzte sich aus einem Gebüsch heraus auf Remi und riss ihn zu Boden. Ich und Gabe stürzten wieder und bevor ich seine Last von mir herunterschieben konnte, war es schon fast vorbei.

»Du wirst ihn nicht mitnehmen«, kreische Vica und schlug nach Remis Gesicht, aber er war schneller. Er war ... wie Wasser. Seine Hand tauchte untere ihrer hindurch, packte sie an der Kehle und rang sie zu Boden. Er saß auf ihr, beide Hände um ihren Hals gelegt.

Er sagte etwas auf Französisch und Vica riss ihre blauen Augen auf. Sie fing an, unter ihm zu zappeln, ihre Hände tasteten nach etwas, das ihr helfen konnte, aber sie fanden nur Gras und Kieselsteine.

»Remi«, sagte ich und stand zitternd auf. Meine Haare waren voller Schlamm, auf meinen Kleidern klebte Blut. Gabe lag neben mir, röchelte. Und Remi?

Mit einer Hand drückt er Vicas Gesicht in die nasse Erde.

»Zehn Jahre, du Miststück. Hast du geglaubt, ich mache es dir einfach?«

Seine Augen sprühten blaue Funken, zwischen seinen Fingern knisterte es. Vica kreischte und ihre Schönheit schmolz unter seiner Berührung dahin wie Kerzenwachs. Die Magie aus Remis Fingerspitzen sponn ein zartes blaues Muster, das sich über Vicas Wangen kräuselte, sich wie ein Netz um ihren ganzen Schädel legte.

»Remi«, sagte ich noch einmal, weil ich erst jetzt begriff, was er tat. Vica schrie, ein hoher, spitzer Schrei, der meine Ohren zum Klingeln brachte. Mit einem lauten Krachen zerbarst ihr Kopf unter seiner Hand und ich stolpterte zurück. Rutschte aus und fiel in den Straßengraben. Blätter raschelten, Äste kratzten über mein Gesicht.

»Großer Gott. Großer Gott.« Mein Fluchtinstinkt setzte ein und ich rannte, aber Remi holte mich ein. Packte mich an der Taille und gemeinsam gingen wir zu Boden.

»Du hast sie umgebracht! Du hast sie ...«

»Schhht.« Er presste seine Hand auf meinen Mund und drückte mich in das Gebüsch, zuerst wehrte ich mich, aber dann hörte ich das Trappeln von Pferdehufen und sah die Ritter in der Nähe halten. Sie trugen das Drachenbanner der Pendragons. Sie hielten an und betrachteten Vicas Leiche und wandten sich um. Gabe lag auf dem Weg.

Ich hatte ihn zurückgelassen! Weil ich für einen Moment die Nerven verloren hatte. Remi hielt mich fest, hinderte mich daran, die fünf Meter zu ihm zu rennen und ihn zu retten.

Die Ritter packten Gabe, der nur schwache Gegenwehr leistete und hievten ihn auf eins der Pferde.

»Sie haben Gabe.«

»Ja. Und du kannst nichts tun. Du bist unbewaffent und ich bin nicht mehr ...« Remi zitterte und ich begriff, dass er so eben seinen Dämon getötet hatte und dass die Wunde an seinem Kopf und die Rippen, die er sich bestimmt gebrochen hatte, nicht so einfach heilen würden. »Und es gibt nichts, was wir im Moment dagegen tun können. Sowohl die Herediti als auch deine Sippschaft,wird uns jagen und wir müssen verschwinden, sofort.«

Wir warteten in dem Gebüsch, bis die Ritter mit Gabe verschwunden waren.

Dann rannten wir um unser Leben.

 

 




Epilog

 

Ich versuchte Remis Wunden so gut es ging mit einem Erste-Hilfe-Kasten zu versorgen.

In dem billigen Motel in Chippenham stellte niemand Fragen. Alle hingen an den Fernsehern. Die ersten Bilder Camelots aus der Ferne. Die Drachenbanner, die Ritter, die das Gelände darum großflächig abgeriegelt hatten.

Wagen der BBC und hundert anderer Sender standen in Habachstellung. Niemand wusste, was als nächstes passieren würde. Aber sie sendeten. Nonstop. Auf allen Kanälen, damit niemand es verpassen konnte.

»Sie sollten weglaufen!« Remi zog scharf Luft ein, als ich Desinfektionsmittel auf seine Schürfwunden sprühte.

»Es bewegt sich etwas!«, verkündete die Nachrichtensprecherin und tatsächlich, das große Tor des Schlosses öffnete sich und ein Meer aus weißen Pferden ergoss sich auf die Zugbrücke. Sie hielten auf die Kamerateams zu und zwei Reiter lösten sich aus der Gruppe. In Nahaufnahme sah man einen Mann in den mittleren Jahren, mit dunklem Haar, das an den Schläfen ergraut war.

Er sah gut aus, wenn man auf den George Clooney Typ stand.

Das Wappen auf seiner Brust und die Krone auf seinen Kopf ließen keinen Zweifel zu. Das war König Artus. Mein Vater.

Der zweite Reiter war eine Frau und mein Herz setzte aus, als sie vor den Reportern ihren weißen Hengst zügelte, die Kapuze ihres Mantels zurückschlug und in die Kamera schaute.

Meine Mutter war keinen Tag älter.

Sie bedachte die Reporter mit einem einzigen giftigen Blick. »Der König«, rief sie so laut, dass einige davon zurückwichen, »ist zurückgekehrt. Er beansprucht sein Recht auf den Thron. Wir geben der Regierung und der falschen Königin eine Woche Zeit abzudanken und zurückzutreten. Sollte diese Frist ergebnislos verstreichen, werten wir es als Kriegserklärung.«

Sie wendete ihr Pferd und ritt ohne ein weiteres Wort zurück zum Schloss.

Remi und ich schauten uns entsetzt an.

Meine Mutter hatte England den Krieg erklärt.

Erst jetzt begriffen wir, in welcher Scheiße wir wirklich steckten.
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